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Buch

Verfal bedroht die Sieben Konigreiche. Joffrey, der Sohn der dunklen
Konigin Cersei, tritt nach dem Tod von Robert Baratheon dessen Nachfolge
an. Das Adelsgeschlecht der Koénigin Cersei, die Lannister, verteidigen
Joffreys Herrschaft. Doch auch der finstere Stannis und der charismatische
Renly Baratheon, die beiden Bruder Roberts, erheben Anspruch auf die
Krone. Und Robb Stark, Konig im Norden, will sich fir den Tod seines
Vaters réchen und seine Schwester vom Hofe Joffreys befreien.
Unterdessen zlichtet Daenerys, die im Exil lebende letzte Thronerbin, drei
Drachen heran, und schmiedet Pléne, in ihre Heimat zurtickzukehren.
Gleichzeitig erleidet die Nachtwache, die mit der Verteidigung des Reiches
gegen die Gefahren noérdlich der Mauer betraut wurde, hohe Veduste,
wahrend die barbarischen Kréfte immer mehr Stérke gewinnen und
grassliche Kreaturen im Verwunschenen Wald umherstreifen ...
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CATELYN

Der Himme im Osten schimmerte rosig und golden, als die
Sonne Uber dem Grinen Ta von Arryn aufging. Catelyn Stark
beobachtete, wie sich das Licht ausbreitete, wahrend ihre
Hénde auf dem glatt gemeif3elten Stein der Baustrade vor
ihrem Fenster ruhten. Unter ihr war die Welt schwarz, wurde
dunkelblau, dann grun, wahrend der Morgen Uber Felder und
Walder kroch. Fahle, weile Nebel stiegen von Alyssas Tears
auf, wo gespenstische Fluten Uber die Schulter des Berges
drangten und ihren langen Sturz die Wand des Giant's Lance
hinab begannen. Catelyn splrte den leichten Sprihregen auf
ihrem Gesicht.

Alyssa Arryn hatte erlebt, wie ihr Mann, ihre Brider und
ihre Kinder erschlagen wurden, und doch hatte sie nie eine
Tréne dartber vergossen. So hatten die Gotter beschlossen, dal3
sie keine Ruhe finden sollte, bis ihr Weinen die schwarze Erde
des Grinen Tales bewasserte, wo die Menschen, die sie geliebt
hatte, begraben lagen. Mittlerweile war Alyssa sechstausend
Jahre tot, und democh fand kein Tropfen des Wasserfalls je
den Weg ins Tal. Catelyn fragte sich, wie grof3 der Sturzbach
ihrer Tranen ware, wenn sie starb. »Erzahlt mir auch den
Rest«, sagte sie.

»Der Konigsmorder stellt in Casterly Rock ein Heer
zusammeng, antwortete Ser Rodrik Cassel aus dem Zimmer
hinter ihr. »Euer Bruder schreibt, er habe Reiter zum Rock
entsandt und zu wissen verlangt, was Lord Tywin zu tun
gedenke, aber er hat keine Antwort erhalten. Edmure hat Lord
Vance und Lord Piper angewiesen, den Pald3 unterhalb vom
Golden Tooth zu bewachen. Er schwort, dal? er keinen Fuforeit
Tullyland aufgeben wird, ohne ihn mit dem Blut der Lannisters
Zu trénken.«



Catelyn wandte sich vom Sonnenaufgang ab. Seine
Schonheit konnte sie nur schwerlich aufmuntern. Es schien ihr
grausam, dal3 ein Tag so schon begann und so Ubel zu enden
versprach. »Edmure hat Reiter geschickt und Schwire
ausgesprochen«, sage sie, »doch Edmure ist nicht der Lord
von Riverrun. Was ist mit meinem Hohen Vater2«

»In dem Brief wurde Lord Hoster nicht erwahnt, Mylady.«
Ser Rodrik zupfte an seinem Backenbart. Dieser war well3 wie
Schnee und stachlig wie ein Dornenbusch gewachsen, wahrend
der Ritter sich von seinen Verletzungen erholt hatte. Fast sah er
wieder aus, wie man ihn kannte.

»Mein Vater hétte die Verteidigung von Riverrun nicht
Edmure Uberlassen, wére er nicht sehr krank«, vermutete sie
besorgt. »Man hétte mich gleich wecken sollen, as dieser
Vogel kam.«

»Eure Schwester hielt es fir besser, Euch schlafen zu lassen,
wie mir Maester Colemon berichtet.«

»Man hétte mich wecken sollen«, beharrte sie. »Der Maester
teilte mir mit, Eure Schwester wolle nach dem Kampf mit Euch
sprechen«, sagte Ser Rodrik.

»Dann will sie weiter diesen Mummenschanz treiben«
Catelyn verzog das Gesicht. »Der Zwerg hat mit ihr gespielt
wie auf einem Dudelsack, und sie ist zu taub, die Melodie zu
horen. Was heute morgen auch geschehen mag, Ser Rodrik, es
Ist 1angst an der Zeit, dal3 wir uns auf den Weg machen. Ich
gehore nach Winterfell zu meinen Sohnen. Wenn lhr fir die
Reise bei Kraften seid, will ich Lysa um eine Eskorte bitten,
die uns nach Gulltown begleitet. Von dort aus kdnnen wir ein
Schiff nehmen.«

»Wieder ein Schiff« Ser Rodrik wurde leicht grinlich im
Gesicht, brachte es hingegen fertig, den Schauer auf seinem
Ricken zu unterdriicken. »Wie es Euch beliebt, Mylady.«

Der ate Ritter begab sich nach drauf3en vor die Tur, as



Catelyn die Dienerinnen hereinrief, die Lysa ihr Uberlassen
hatte. Wenn sie noch vor dem Duell mit Lysa spréche, wére sie
vielleicht noch umzustimmen, dachte sie, wahrend man sie
anzog. Lysas Politik wandelte sich mit ihren Launen, und ihre
Launen wechselten stindlich. Das scheue Madchen, das sie
eingg in Riverrun gekannt hatte, war zu ener Frau
herangewachsen, die abwechselnd stolz, angstlich, grausam,
vertraumt, leichtsinnig, verschreckt, halsstarrig, eitel und vor
allem wankelmitig war.

Als dieser abscheuliche Kerkermeister auf Knien
angekrochen kam, um ihnen zu sagen, dal3 Tyrion Lannister
gestehen wollte, hatte Catelyn Lysa bedrangt, ihnen den Zwerg
in dler Stille bringen zu lassen, aber nein, ihre Schwester
mufdte ihn dem halben Tal vorfuhren. Und nun das ...

»Lannister ist mein Gefangener«, erklarte sie Ser Rodrik,
indem sie die Turmtreppe hinabstiegen und durch die kalten,
weil3en Hallen der Eyrie schritten. Catelyn trug schlichte graue
Wolle und einen versiberten Gurte. »Das mul3 meiner
Schwester in Erinnerung gerufen werden.«

An den Tiren zu Lysas Geméchern begegneten sie ihrem
Onkel, der gerade herausstirmte. »Auf dem Weg zum
Narrenfest?« schimpfte Ser Brynden. »lch wirde dir raten,
deiner Schwester Vernunft einzupriigeln, wenn ich nur glaubte,
dal} es etwas nitzt, aber du wirdest dir nur die Hand
verletzen.«

»Von Riverrun ist ein Vogel eingetroffen«, begann Catelyn,
»ein Brief von Edmure...«

»lch weil3, Kind.« Der schwarze Fisch, der seinen Umhang
hielt, war Bryndens einziges Zugestandnis an Schmuck.

»lch mufde es von Maester Colemon erfahren. Daraufhin
habe ich deine Schwester um die Erlaubnis gebeten, tausend
erfahrene Manner zu nehmen und so schnell wie méglich nach
Riverrun zu reiten. Weil% du, was sie entgegnet hat? Das



Grine Tal kann weder tausend Streiter entbehren noch einen
einzigen, Onkel, hat sie erwidert. Ihr seid der Ritter des Tores.
Euer Platz ist hier.« Ein Schwall von kindischem Geléchter
drang durch die offenen Turen hinter ihm heraus, und ihr
Onkel warf einen finsteren Blick Uber die Schulter. »Nun, ich
habe ihr gesagt, da kann sie sich ebensogut gleich einen neuen
Ritter des Tores suchen. Blackfish oder nicht, noch bin ich ein
Tully. Bel Einbruch der Dunkelheit breche ich nach Riverrun
auf .«

Das konnte Catelyn nicht Uberraschen. »Allein? Thr wifd so
gut wie ich, dal3 Ihr auf der Bergstral3e nicht Uberleben werdet.
Ser Rodrik und ich kehren nach Winterfell zuriick. Kommt mit
uns, Onkel. Ich gebe Euch Eure tausend Mann. Riverrun wird
nicht allein kémpfen.«

Brynden dachte einen Moment lang nach, dann nickte er
barsch. »Wie du sagst. Es ist en langer Heimweg, aber wir
werden es schon schaffen. Ich warte unten auf euch.« Er schritt
von dannen, und sein Umhang flatterte ihm hinterher.

Catelyn wechselte einen Blick mit Ser Rodrik. Zum Klang

von hohem, angespanntem Kinderkichern traten sie durch die
Tdar.

Von Lysas Geméchern aus erreichte man einen kleinen
Garten, einen Ring von Erde und Gras, mit blauen Blumen
bepflanzt und auf allen Seiten von hohen, weif3en Tirmen
umgeben. Die Erbawer hatten ihn als Gotterhain gedacht, aber
die Eyrie ruhte auf dem harten Stein des Berges, und soviel
Mutterboden sie auch aus dem Tal heraufbringen mochten,
konnten sie doch keinen Wehrholzbaum dazu bringen, hier
Wurzeln zu schlagen. Die Lords Uber die Eyrie pflanzten daher
Gras und vertellten Skulpturen zwischen den niedrigen,
blihenden Buschen. Dort sollten die beiden Streiter
aufeinander treffen und ihr Leben und das Tyrion Lannisters in
die Hande der Gotter legen.



Lysa, frisch geputzt und in cremefarbenem Samt, ein Band
aus Saphiren und Mondsteinen um den milchweil3en Hals, hielt
auf der Terrasse hof, mit Blick auf den Kampfplatz, umgeben
von ihren Rittern, Gefolgsleuten und grof3en und kleinen Lords.
Die meisten von ihnen hofften noch immer, sie zu ehelichen,
mit ihr das Bett zu teilen und an ihrer Seite Uber das Grine Ta
von Arryn zu herrschen. Nach alem, was Catelyn wéahrend
ihres Besuches auf der Eyrie gesehen hatte, hofften de
vergeblich.

Ein holzernes Podium war errichtet worden, um Roberts
Stuhl zu erhdhen. Dort sal3 der Lord Uber die Eyrie, kicherte
und klatschte in die Hénde, wdahrend en buckliger
Puppenspieler in blauweil3em Narrenkleid zwei hdlzerne Ritter
aufeinander einhacken lief3. Kriige mit dicker Sahne und Kdrbe
voller Brombeeren waren vertellt worden, und die Géste
tranken siif3en, nach Orangen duftenden Wein aus verzierten
Silberbechern. Ein Narrenfest, hatte Brynden es genannt. Wie
recht er hatte.

Auf der anderen Seite der Terrasse lachte Lysa frohlich Uber
einen Scherz von Lord Hunter und bif3 vorsichtig in ene
Brombeere an der Spitze des Dolches von Ser Lyn Corbray.
Diese beiden Freler standen in Lysas Gunst am hoéchsten ...
heute zumindest. Nur schwerlich hétte Catelyn sagen kdnnen,
welcher der beiden ungeeigneter gewesen ware. Eon Hunter
war noch dter, als Jon Arryn es gewesen war, halb verkriippelt
von der Gicht und mit drei streitstichtigen S6hnen geschlagen,
einer habgieriger als der andere. Ser Lyn fronte einer ganz
anderen Narretei: schlank und gutaussehend, war er der Erbe
eines uraten, wenn auch verarmen Hauses, dabei eite,
leichtsnnig und aufbrausend ..und, wie man flUsterte,
notorisch desinteressiert am intimen Charme der Frauen.

Lysa erblickte Catelyn und hief3 diese mit schwesterlicher

Umarmung und feuchtem Kuf3 an den Hals willkommen. »lst
es nicht ein wunderbarer Morgen? Die Gotter 1acheln auf uns



herab. Koste einen Becher von diesem Wein, liebe Catelyn.
Lord Hunter war so gut, ihn aus seinen eigenen Kellern bringen
Zu lassen.«

»Danke, nein, Lysa, wir missen reden.«

»Spéter«, vertrostete ihre Schwester sie und wollte sich
schon abwenden.

»Jetzt.« Catelyn sprach lauter, als sie beabsichtigt hatte.
Méanner wandten sich um. »Lysa, du kannst nicht allen Ernstes
mit dieser Torheit fortfahren. Lebend besitzt der Gnom einen
Wert fir uns. Tot ist er nur Futter fur die Krdhen. Und sollte
sein Streiter sich behaupten ...«

»Die Chancen dafir stehen schlecht, Mylady«, versicherte
ihr Lord Hunter und klopfte ihr mit einer von Leberflecken
Ubersdten Hand auf die Schulter. »Ser Vardis ist ein kihner
Kampfer. Er wird mit dem Soldner kurzen Prozef3 machen.«

»Wird er das, Mylord sagte Catelyn kuhl. »Das ist die
Frage.« Sie hatte Bronn auf der Bergstrale kdmpfen sehen.
Dal} er die Reise Uberlebt hatte, wahrend andere Manner
gefalen waren, durfte man nicht dem Zufal anrechnen. Er
bewegte sich wie ein Panther, und dieses hal3diche Schwert, das
er sein eigen nannte, schien an seinem Arm wie festgewachsen.

Lysas Freier sammelten sich um sie wie Bienen um ene
Bllte. »Frauen verstehen nur wenig von diesen Dingen«, sagte
Ser Morton Waynwood. »Ser Vardis ist ein Ritter, Mylady.
Dieser andere Bursche, nun, solche wie er sind allesamt im
Herzen Feiglinge. NUtzlich in der Schlacht, wenn Tausende
Gefdhrten um sie sind, doch stehen sie alein, verldldt sie gleich
die Mannhaftigkeit.«

»Angenommen, lhr héttet damit recht«, sagte Catelyn so
hoflich, da’ ihr Mund schmerzte. »Was gewinnen wir durch
den Tod des Gnoms? Glaubt lhr, es wirde Jame auch nur
einen Deut interessieren, ob wir seinen Bruder vor Gericht
gestellt haben, bevor wir ihn vom Berg stol3en?«



»Enthauptet den Mann«, schlug Ser Lyn Corbray vor.
»Wenn man dem Konigsmorder den Kopf des Gnoms schickt,
wird ihm das eine Warnung sein.«

Ungeduldig schittelte Lysa das hiftlange, kastanienbraune
Haar. »Lord Robert will ihn fliegen sehen«, sagte sie, als klarte
das die Frage. »Und der Gnom hat es alein sich selbst
zuzuschreiben. Er war es, der die Prifung durch den Kampf
gefordert hat.«

»Lady Lysa blieb keine ehrenhafte Moglichkeit, ihm dies zu
verweigern, und hétte sie es auch gewollt«, erklarte Lord
Hunter gewichtig.

Ohne die Gegenwart der Manner zu beachten, drang Catelyn
auf ihre Schwester ein. »Ich erinnere dich daran, dal3 Tyrion
Lannister mein Gefangener ist.«

»Und ich erinnere dich daran, dal3 der Zwerg meinen Hohen
Gatten ermordet hat!« [hre Stimme wurde lauter. »Er hat die
Rechte Hand des Konigs vergiftet und meinen kleinen Liebling
vaterlos gemacht, und nun soll er dafir bezahlen!« Sie fuhr
herum, dal3 ihre Rocke flogen, und schritt Uber die Terrasse.
Ser Lyn, Ser Morton und die anderen Freier empfahlen sich mit
kurzem Nicken und eilten ihr hinterher.

»Glaubt Ihr, dal3 er die Tat begangen hat?« fragte Ser Rodrik
leise, als sie wieder allein waren. »Lord Jon ermordet, meine
ich. Der Gnhom streitet es ab, und zwar heftig ...«

»Meiner Meinung nach haben die Lannisters Lord Arryn
ermordet«, erwiderte Catelyn, »nur ob Tyrion, Ser Jaime oder
die Konigin oder gar alle zusammen, kann ich unméglich
sagen.« Lysa hatte in ihrem Brief nach Winterfell Cersel
genannt, nun jedoch schien sie sicher zu sein, dald Tyrion der
Morder war ... vielleicht well der Zwerg hier war, wdhrend sich
die Konigin hinter den Mauern des Red Keep in Sicherheit
befand, Hunderte von Meilen entfernt im Siden. Catelyn
winschte fast, sie hétte den Brief ihrer Schwester vernichtet,



bevor sie ihn gelesen hatte.

Ser Rodrik zupfte an seinem Backenbart. »Gift, nun... es
konnte sehr wohl das Werk des Zwerges sein, das stimmt. Oder
Cerseis. Gift, heilt es, sei die Waffe einer Frau, wenn Ihr mir
verzeihen wollt, Mylady. Der Konigsmorder, nun... ich hege
keine grofie Zuneigung fir den Mann, aber es pal¥ nicht zu
ihm. Allzu gern sieht er Blut an seinem goldenen Schwert. War
es Gift, Mylady 2«

Catelyn blickte ihn fragend an, und ihr war nicht ganz wohl.
»Wie sonst sollten sie es nach einem natirlichen Tod aussehen
lassen?< Hinter ihnen kreischte Lord Robert vor Freude, als
einer der Puppenritter den anderen in zwel Teile schlug und
sich dabei eine Flut roter Sgespéne Uber die Terrasse ergol3.
Sie betrachtete ihren Neffen und seufzte. »Dieser Junge wachst
ohne die geringsten Regeln auf. Zum Regieren wird er niemals
stark genug sein, sofern man ihn nicht seiner Mutter eine Welle
wegnimmt.«

»Sain Hoher Vater war ganz Eurer Ansicht«, horte sie eine
Stimme neben sich. Sie wandte sich um und fand Maester
Colemon vor, der einen Becher Wein in der Hand hielt. »Er
wollte den Jungen as Mindel nach Dragonstone schicken,
muét lhr wissen .. .oh, vermutlich sollte ich darlber nicht
sprechen. «Sein Adamsapfel hlpfte nervos unter der losen
Ordenskette. »Ich flrchte, ich habe zuviel von Lord Hunters
exzellentem Wen genossen. Die Aussicht auf en
Blutvergiefien strapaziert meine Nerven ...«

»lhr tauscht Euch, Maester«, entgegnete Catelyn. »Es war
Casterly Rock, nicht Dragonstone, und diese Vereinbarungen
wurden erst nach dem Tod der Hand getroffen, ohne
Zustimmung meiner Schwester.«

Der Kopf des Maesters zuckte derart heftig am Ende seines
lacherlich langen Halses, dal3 er selbst halbwegs wie eine
Puppe aussah. »Nein, ich bitte um Verzeihung, Mylady, doch



war es Lord Jon hochstsalbst, der ...«

Unter ihnen erklang laut eine Glocke. Hohe Herren und
Dienstmadchen gleichermal?en unterbrachen, was sie gerade
taten, und traten an die Balustrade. Unten flhrten zwei
Gardisten in himmelblauen Umhéngen Tyrion Lannister
herein. Der pausbackige Septon der Eyrie begleitete ihn zur
Statue in der Mitte des Gartens, einer weinenden Frau, die aus
gemasertem Marmor gehauen war und zweifellos Alyssa
darstellen sollte.

»Der bodse, kleine Mann«, sagte Lord Robert kichernd.
»Mutter, darf ich ihn fliegen lassen? Ich will ihn fliegen
sehen.«

»Spéter, mein kleiner Liebling«, versprach Lysa

»Erst die Prifung«, leierte Ser Lyn Corbray, »dann die
Hinrichtung.«

Einen Augenblick spéter erschienen die beiden Kontrahenten
an verschiedenen Seiten des Gartens. Dem Ritter standen zwei
junge Knappen zur Seite, dem Soldner der Waffenmeister der
Eyrie.

Ser Vardis Egen steckte von Kopf bis Ful3 in Stahl, einer
schweren  Ristung Uber  Kettenhemd und  wattiertem
Wappenrock. Grof3e, runde Medaillons, bemalt mit dem blauen
und cremefarbenen Siegel, das den Mond und den Falken des
Hauses Arryn zeigte, schitzten die verwundbare Verbindung
von Arm und Brust. Ein metalener Rock bedeckte ihn von der
Hufte bis fast zum Knie, wahrend um seinen Hals ein solider
Ringkragen lag. Falkenschwingen sprossen aus den Seiten
seines Helms, und sein Visier war ein spitzer Eisenschnabel
mit schmalem Sehschlitz.

Bronn war so leicht gepanzert, dal3 er neben dem Ritter fast
nackt aussah. Er trug nur ein schwarzes, 6liges Kettenhemd
Uber hartem Leder, einen runden, stdhlernen Halbhelm mit
Nasenschutz und dazu eine Kettenhaube. Hohe Lederstiefel mit



stahHernen Schienbeinschiitzern an den Beinen, und Scheiben
von schwarzem Eisen waren in die Finger seiner Handschuhe
gendht. Doch fiel Catelyn auf, dal3 der Soldner seinen Gegner
um einen halben Kopf tberragte und gréfiere Reichweite besal3
... zudem war Bronn funfzehn Jahre jinger, falls sie das richtig
einschétzte.

Sie knieten im Gras neben der weinenden Frau, einander
gegenlber, zwischen ihnen Lannister. Der Septon nahm eine
facettierte Kristallkugel aus dem weichen Stoffbeutel an seiner
Hufte. Er hob sie hoch Uber den Kopf, und Licht brach sich in
alle Richtungen. Regenbogen tanzten auf dem Gesicht des
Gnoms. Mit hohem, feierlichem Singsang bat der Septon die
Gotter, herabzusehen und zu bezeugen, die Wahrheit in der
Seele dieses Mannes zu ergriinden, ihm Leben und Freiheit zu
schenken, fals er unschuldig sei, oder ihn in den Tod zu
schicken, sollte er Schuld tragen. Seine Stimme hallte von den
umstehenden Turmen zurtick.

Nachdem das letzte Echo verklungen war, liefd der Septon
seine Kristallkugel sinken und entfernte sich eilig. Tyrion
beugte sich vor und flUsterte Bronn etwas ins Ohr, bevor die
Gardisten ihn abfthrten. Lachend stand der Soldner auf und
wischte Gras vom Knie.

Robert Arryn, Lord Uber die Eyrie und Huiter des Grinen
Tales, zappelte ungeduldig auf einem erhohten Stuhl herum.
»Wann kampfen sie denn endlich?« fragte er unverblimt.

Ser Vardis wurde von einem seiner Knappen auf die Beine
geholfen. Der andere brachte ihm einen dreieckigen Schild von
beinah vier Ful Hohe, aus schwerer Eiche, mit Eisennageln
beschlagen. Diesen banden sie an seinem linken Unterarm fest.
Als Lysas Waffenmeister Bronn einen dhnlichen Schild anbot,
spuckte der Soldner aus und winkte ab. Ein drei Tage alter,
rauher schwarzer Bart bedeckte Kinn und Wangen, doch wenn
er sch nicht rasierte, dann nicht aus Mangel an scharfen
Klingen. Die Schneide seines Schwertes besall den



geféhrlichen Glanz jenen Stahls, den man taglich stundenlang
geschliffen hatte, bis er zu scharf war, as dald man ihn
bertihren konnte.

Ser Vardis streckte die Hand im Panzerhandschuh aus, und
sein Knappe driickte ein hiibsches Langschwert mit doppelter
Schneide hinein. In die Klinge war mit zartem Geflecht ein
Morgenhimmel eingraviert, der Griff war ein Falkenkopf, der
Handschutz in Form von Flugeln gehalten. »Dieses Schwert
habe ich fur Jon in King's Landing anfertigen lassen«, erklarte
Lysa ihren Gésten stolz, wahrend sie zusahen, wie Ser Vardis
einen Probehieb ausfihrte. »Er hat es stets getragen, wenn er
an Konig Roberts Stelle auf dem Eisernen Thron sal3. Ist es
nicht wunderschon? Ich fand es nur angemessen, dal3 unser
Streiter Jon mit seiner eigenen Klinge racht.«

Die verzierte Silberklinge war ohne Zweifel htbsch, nur
schien es, as ware Ser Vardis mit seinem eigenen Schwert
vertrauter gewesen. Dennoch sagte Catelyn nichts. Sie war die
fruchtlosen Streitgesprache mit ihrer Schwester leid. »Lald sie
kadmpfen!« rief Lord Robert.

Ser Vardis wandte sich dem Lord Uber die Eyrie zu und hob
sein Schwert zum Grul3. »Fur die Eyrie und das Griine Tal .«

Tyrion Lannister hatte man auf einem Bakon auf der
anderen Seite des Gartens plaziert, flankiert von seinen
Wachen. Ihm wandte sich Bronn mit fllchtigem Gruf3 zu.

»Sie warten auf Euren Befehl«, sagte Lady Lysa zu ihrem
Sohn. »Kampftl« schrie der Junge, der sich mit zitternden
Armen an die Lehne seines Stuhls klammerte.

Ser Vardis fuhr herum und hob den schweren Schild. Bronn
stellte sich ihm. lhre Schwerter schlugen aneinander, einmal,
zweimal, zur Probe. Der Soldner trat einen Schritt zurlick. Der
Ritter folgte ihm, hielt den Schild vor sich. Er versuchte einen
Hieb, aber Bronn wich zuriick, auf3er Reichweite, und die
silberne Klinge durchschnitt nur Luft. Bronn bewegte sich



rechts herum im Bogen um Ser Vardis. Dieser folgte ihm
erneut, den Schild weit vor sich. Der Ritter drangte vor, wobei
er des unebenen Bodens wegen jeden Schritt mit Sorgfalt
setzte. Der Soldner wich erneut zurlck, ein leises Lacheln auf
den Lippen. Ser Vardis griff an, schlug zu, doch sprang Bronn
fort von ihm und hipfte leichtfidg Uber enen flachen,
moosbewachsenen Stein. Nun beschrieb der Soldner einen
Kreis zu seiner Linken, fort von dem Schild, zur ungeschitzten
Seite des Ritters. Ser Vardis versuchte, auf seine Beine
einzuhacken, aber der Gegner war auf3er Reichweite. Bronn
ténzelte weiter nach links. Ser Vardis drehte sich um.

»Der Mann ist eine Memmex, erklarte Lord Hunter. »Steh

und kémpfe, Feigling'« Andere Stimmen schlossen sich ihm
an

Catelyn sah zu Ser Rodrik hintber. Thr Waffenmeister
schiittelte kurz den Kopf. »Er will, dal’ Ser Vardisihn jag. Das
Gewicht von Rustung und Schild wirde selbst den stéarksten
Mann ermiden. «

Fast jeden Tag ihres Lebens hatte sie Mannern beim
Schwertkampf  zugesehen, hatte einem halben Hundert
Turnieren beigewohnt, dieses jedoch unterschied sich von
ihnen: ein Tanz, bei dem der kleinste Fehltritt den Tod
bedeutete. Wéhrend sie zusah, wurde in Catelyn Stark die
Erinnerung an ein anderes Duell zu einer anderen Zeit wach, so
lebendig, als wére es gestern erst gewesen.

Sie trafen sich im unteren Burghof von Riverrun. Als
Brandon bemerkte, dal3 Petyr nur Helm, Brustharnisch und
Kettenhemd trug, legte er ebenfalls den Grofdtell seiner
Ristung ab. Petyr hatte se um en Zeichen ihrer Gunst
gebeten, das er beim Kampf tragen wollte, doch sie hatte sein
Ersuchen abgelehnt. Thr Hoher Vater hatte sie Brandon Stark
versprochen, und so war er es, dem se ihr Pfand gab, en
hellblaues Tuch, das sie mit der springenden Forelle von
Riverrun verziert hatte. Wéhrend sie es in seine Hand prefite,



flehte sie ihn an: »Er ist nur eéin dummer Junge, dennoch liebe
ich ihn wie einen Bruder. Ich wiirde um ihn trauern, wenn er
sterben sollte.« Und ihr Verlobter blickte sie mit den kihlen,
grauen Augen eines Stark an und versprach, den Jungen zu
verschonen, der sie liebte.

Jener Kampf fand rasch ein Ende, nachdem er begonnen
hatte. Brandon war ein erwachsener Mann, und er trieb
Littlefinger Uber den ganzen Hof und dann die Wassertreppe
hinab, lie3 bei jedem Schritt Hiebe auf den Jungen
niederregnen, bis der taumelte und aus einem Dutzend Wunden
blutete. »Gib aufl« rief er mehr als einmal, doch Petyr
schiittelte nur den Kopf und kdmpfte grimmig weiter. Als der
FluB um ihre Knochel schwappte, machte Brandon dem
Ganzen schliefdlich mit einer brutalen Rickhand ein Ende, die
das Kettenhemd seines Gegnhers und auch das Leder
durchschlug und ins weiche Fleisch unter den Rippen ging, so
tief, dal3 Catelyn sicher war, die Wunde miisse tédlich sein.
Petyr sah sie an, wdhrend er fiel, und murmelte »Cat«, indes
hellrotes Blut zwischen den Ketten hervorquoll. Sie dachte, sie
hétte es vergessen.

Da hatte sie sein Gesicht zum letzten Mal gesehen... bis zu
jenem Tag, als man sie in King's Landing zu ihm fihrte.

Zwel Wochen vergingen, bis Littlefinger wieder bel Kraften
war und Riverrun verlassen konnte, aber ihr Hoher Vater
verbot ihr, ihn im Turm zu besuchen, wo er zu Bette lag. Lysa
hatte dem Maester geholfen, ihn zu pflegen. In jenen Tagen
war sie sanftmitig und schichtern gewesen. Auch Edmure
wollte ihm einen Besuch abstatten, Petyr hingegen hatte ihn
fortgeschickt. Ihr Bruder hatte im Duell Brandon as Knappe
gedient, und das konnte Littlefinger nicht verzeihen. Sobald er
wieder bel Kraften und transportfahig war, liefd Lord Hoster
Tully Petyr Baelish in einer geschlossenen Sanfte fortbringen,
damit er auf den »Fingers« genesen konnte, jenen
windumtosten Felsen, auf welchen er geboren war.



Das laute Klirren von Stahl auf Stahl brachte Catelyn wieder
in die Gegenwart zurtick. Ser Vardis stirmte heftig auf Bronn
ein, trieb ithn mit Schild und Schwert vor sich her. Der Soldner
bewege sich rickwarts, parierte jeden Hieb, sprang leichtflldig
Uber Stein und Wurzel, wobel er den Gegner nie aus den
Augen liefd. Er war schneller, wie Catelyn auffiel. Das silberne
Schwert des Ritters kam nie auch nur in seine Néhe, doch seine
eigene, hdldiche, graue Klinge schlug eine Kerbe in Ser Vardis
Schulterharnisch.

Das kurze Aufflammen des Kampfes endete so schnell, wie
es begonnen hatte, als Bronn einen Schritt zur Seite tat und
hinter die Statue der weinenden Frau trat. Ser Vardis hieb
dorthin, wo er gestanden hatte, und sein Schwert traf
funkenspriihend den hellen Marmor von Alyssas Oberschenkel.

»Sie kampfen nicht gut, Mutter«, beklagte sich der Lord ber
die Eyrie. »Ich will, dal3 sie richtig kémpfen.«

»Das werden sie, mein siiRer Liebling«, beruhigte ihn die
Mutter. »Der Soldner kann nicht den ganzen Tag weglaufen.«

Einige der Lords auf Lysas Terrasse rissen bereits derbe
Witze, wéhrend sie sich Wein nachschenkten, doch auf der
anderen Seite des Gartens beobachteten Tyrion Lannisters
ungleiche Augen den Tanz der Recken, a's gébe es sonst nichts
auf der Welt.

Uberraschend stiirmte Bronn hinter der Statue hervor, ging
noch immer links herum, richtete einen doppelhandigen Hieb
gegen die ungeschiitzte rechte Seite des Ritters. Ser Vardis
blockte ab, wenn auch unbeholfen, und die Klinge des Soldners
blitzte aufwérts zu seinem Kopf. Metal Klirrte, und eine
Falkenschwinge brach knirschend ab. Ser Vardis tat einen
halben Schritt nach hinten, um sich zu sammeln, hob seinen
Schild. Eichenspane flogen, als Bronns Schwert auf die
hdlzerne Mauer eindrosch. Wieder trat der Soldner nach links,
fort von dem Schild, und traf Ser Vardis am Bauch, wobei



seine messerscharfe Klinge in der Rustung des Ritters einen
hellen Spalt zurtcklief3.

Ser Vardis stiefd sich mit dem hinteren Fuld ab, und seine
Silberklinge senkte sich in weitem Bogen. Bronn schlug sie zur
Seite und tanzelte davon. Der Ritter krachte in die weinende
Frau hinein, brachte se auf ihrem Sockd zum Wanken.
Taumelnd trat er zurtick und drehte den Kopf auf der Suche
nach dem Feind hierhin und dorthin. Das Schlitzvisier im Helm
engte seine Sicht ein.

»Hinter Euch, Ser!'« rief Lord Hunter zu spéd. Bronn
schwang sein Schwert mit beiden Hénden, traf Ser Vardis am
Ellbogen seines Schwertarmes. Das dinne Metall, das sein
Gelenk schitze, knirschte. Der Ritter stohnte, fuhr herum, rif3
seine Waffe hoch.

Diesma blieb er stehen. Die Schwerter flogen, und ihr
stéhlernes Lied erfillte den Garten und hallte von den weil3en
Tlrmen der Eyrie zurlck.

»Ser Vardis ist verletzt«, stellte Ser Rodrik mit ernster
Stimme fest.

Man mufdte es Catelyn nicht sagen. Sie hatte Augen, sie
konnte das helle Rinnsal von Blut sehen, das dem Ritter tber
den Unterarm bis zum Ellenbogen lief. Jede Parade erfolgte
jetzt etwas langsamer und etwas niedriger as zuvor. Ser Vardis
wandte dem Feind die Seite zu, versuchte mit dem Schild zu
blocken, aber Bronn schlich flink wie eine Katze um ihn
herum. Der Soldner schien immer stérker zu werden. Seine
Hiebe hinterliefien nun Spuren. Die Ristung des Ritters war
von tiefen, schimmernden Dellen Ubersét, an seinem rechten
Oberschenkel, seinem schnabelférmigen Visier, quer Uber den
Brustharnisch, eine lange vorn an der Halsberge. Das
Medaillon mit Mond und Falke an Ser Vardis rechtem Arm
war sauber in zwei Halften geschnitten und hing nur noch an
einem Riemen. Die Zuschauer konnten durch die Luftlocher in



seinem Visier seinen schweren Atem horen.

Blind vor Arroganz, wie sie waren, erkannten selbst die
Ritter und Lords des Grinen Taes, was sich vor ihnen
abspidlte, nur nicht ihre Schwester. »Genug, Ser Vardisl« rief
Lady Lysa hinunter. »Macht ihm jetzt ein Ende, mein Junge hat
genug.«

Und von Ser Vardis Egen muf3 gesagt werden, dal3 er den
Befehl seiner Herrin bis zum letzten befolgte. Im einen
Augenblick taumelte er noch rickwarts, halbwegs gebiickt
hinter seinem vernarbten Schild, im n&chsten griff er schon an.
Der plotdiche Ansturm warf Bronn aus dem Gleichgewicht.
Ser Vardis stief3 mit ihm zusammen und hieb dem Soldner den
Rand seines Schildes ins Gesicht. Beinah, beinah stiirzte Bronn
... er wankte rickwarts, stolperte tiber einen Stein und hielt sich
an der weinenden Frau fest, um nicht die Balance zu verlieren.
Ser Vardis warf seinen Schild beiseite, stirmte ihm hinterher
und hob das Schwert mit beiden Handen. Mittlerweile war sein
rechter Arm vom Ellenbogen bis zu den Fingern
blutiberstromt, doch hétte sein letzter, verzweifelter Hieb
Bronn vom Hals bis zum Nabel gespalten... wére der Soldner
stehengeblieben.

Aber Bronn wich zurtick. Jon Arryns wunderschones
Silberschwert glitt am marmornen Arm der weinenden Frau ab,
und das obere Drittel der Klinge brach sauber ab. Bronn
driickte mit der Schulter gegen den Ricken der Statue. Die
verwitterte Figur Alyssa Arryns wankte und stirzte mit
méchtigem Larm um, und Ser Vardis Egen ging unter ihr zu
Boden.

Im néchsten Augenblick war Bronn schon Uber ihm, trat den
Rest des zertrimmerten Medaillons zur Seite, um die weiche
Stelle zwischen Arm und Brustharnisch freizulegen. Ser Vardis
lag auf der Seite, unter dem geborstenen Torso der weinenden
Frau. Catelyn horte den Ritter stohnen, as der Soldner seine
Klinge mit beiden Handen hob und herabstief3, mit seinem



ganzen Gewicht dahinter, unter dem Arm und durch die
Rippen. Ser Vardis Egen erbebte kurz und lag dann still.

Schweigen lastete auf der Eyrie. Bronn rif3 seinen Halbhelm
ab und liel3 ihn ins Gras falen. Seine Lippe blutete, wo der
Schild ihn getroffen hatte, und sein rabenschwarzes Haar war
nald vom Schweil3. Er spuckte einen abgebrochenen Zahn aus.

»lst esvorbel, Mutter« fragte der Lord Uber die Eyrie.

Nein, wollte seine Mutter ihm gern sagen, jetzt fangt es erst
an.

»Ja«, erwiderte Lysa bedrtickt, und ihre Stimme war kalt und
tot wie der Hauptmann ihrer Garde.

»Kann ich den kleinen Mann jetzt fliegen lassen?«

Auf der anderen Seite des Gartens kam Tyrion Lannister auf
die Beine. »Nicht diesen kleinen Mann«, sagte er. »Dieser
kleine Mann fahrt mit dem Ribenaufzug hinunter.«

»lhr erdreistet Euch ...«, begann Lysa.

»lch erdreiste mich, anzunehmen, dal3 sich das Haus Arryn

seiner eigenen Worte erinnert«, sagte der Gnom. »Hoch wie die
Ehre.«

»Du hast versprochen, dal3 ich ihn fliegen lassen darf«,
schrie der Lord Uber die Eyrie seine Mutter an. Er begann zu
zittern. Lady Lysas Gesicht rétete sich vor Zorn. »Die Gotter
haben es als angemessen erachtet, ihn fir unschuldig zu
erklégren, Kind. Uns bleibt keine andere Wahl, as ihn
freizulassen.« Mit lauter Stimme flgte sie hinzu: »Wache!
Fihrt Mylord von Lannister und seinen ... Handlanger hier aus
meinen Augen. Begleitet sie zum Blutigen Tor und lal sie frei.
Sorgt dafir, dal3 sie gentigend Pferde und Proviant bekommen,
um zum Trident zu gelangen, und achtet darauf, dal3 man ihnen
ihre Sachen und Waffen zurlickgibt. Die werden sie auf der
Bergstral3e noch brauchen.«

»Auf der Bergstralle«, entfuhr es Tyrion Lannister. Lysa



gestattete sich ein leises, zufriedenes Lacheln. Auch das war
eine Art Todesurteil, dachte Catelyn. Tyrion Lannister muldte
das ebenfalls wissen. Dennoch schenkte der Zwerg Lady Arryn
eine hohnische Verbeugung. »Wie es Euch beliebt, Mylady«,
sagte er. »Ich glaube, wir kennen den Weg.«



JON

»lhr seid der hoffnungsloseste Haufen, den ich je ausbilden
muidtex, verkindete Ser Alliser Thorne, as sie sich im Hof
versammelt hatten. »Eure Hande sind fur Mistgabeln gemacht,
nicht fir Schwerter, und wenn es nach mir ginge, wirdet ihr
allesamt die Schweine hiten. Aber gestern abend habe ich
gehort, da3 Gueren mit funf Neuen die Kingsroad
heraufkommt. Der eine oder andere davon kdnnte vielleicht
einen halben Furz wert sein. Um fir sie Platz zu schaffen, habe
ich beschlossen, acht von euch dem Lord Commander zu
Uberstellen, damit er mit ihnen nach eigenem Gutdinken
verfahrt.« Einen Namen nach dem anderen rief er auf. »Toad.
Stone Head. Aurochs. Lover. Pimple. Monkey. Ser Loon.«
Schliefdlich sah er Jon an. »Und der Bastard.«

Pyp stief? einen Freudenschrei aus und warf sein Schwert in
die Luft. Ser Alliser fixierte ihn mit Echsenblick. »Man wird
euch jetzt Manner der Nachtwache nennen, aber ihr seid
dimmer als der Affe eines Possenreiflers, wenn ihr das
wortlich nehmt. Ihr seid grine Jungs und stinkt nach Sommer,
und wenn der Winter kommt, sterbt ihr wie die Fliegen.« Und
mit diesen Worten ging Ser Alliser Thorne von dannen.

Die anderen Jungen versammelten sich um die acht, deren
Namen aufgerufen worden waren, lachten und fluchten und
gratulierten. Halder schlug Toad mit der flachen Seite seines
Schwertes auf den Hintern und brillte: »Toad von der
Nachtwachel« Pyp rief, ein schwarzer Bruder brauche ein
Pferd, und sprang auf Grenns Schultern. Dabel gingen sie
kullernd und knuffend und johlend zu Boden. Daeron rannte in
die Wafferkammer und kam mit einem Schlauch von saurem
Roten wieder. Wahrend sie den Wein vom einen zum anderen
reichten und wie bldde grinsten, bemerkte Jon, dal3 Samwell
Tarly alein unter einem kahlen, toten Baum in der Ecke des



Hofes stand. Jon bot ihm den Schlauch an. »Ein Schluck
Wein?«

Sam schiittelte den Kopf. »Nein danke, Jon.«
»Geht es dir gut?«

»Sehr gut, wirklich«, log der dicke Junge. »Ich freue mich so
fur euch ale.« Sein rundes Gesicht zitterte, as er sich zu einem
Lacheln zwang. »Eines Tages wirst du Erster Grenzer, ganz
wie dein Onkel es war.«

»lst«, verbesserte Jon. Er wollte Benjen Starks Tod nicht
akzeptieren. Bevor er noch etwas hinzufigen konnte, rief
Halder: »Hier, willst du das ales allein trinken?< Pyp rif3 ihm
den Weinschlauch aus der Hand und wich ihm lachend aus. Als
Grenn ihn beim Arm packte, driickte Pyp den Schlauch und ein
dunner, roter Strahl spritzte Jon ins Gesicht. Halder heulte
protestierend Uber die Vergeudung guten Weines. Jon spuckte.
Matthar und Jeren erklommen die Mauer und begannen, sie mit
Schneebdllen zu bewerfen.

Nachdem er sich losgerissen hatte, Schnee im Haar und
Wein auf seinem Wappenrock, war Samwell Tarly
verschwunden.

An diesem Abend kochte Drei-Finger-Hobb den Jungen zur
Feler des Tages ein besonderes Mahl. Als Jon den
Gemeinschaftssaal betrat, fihrte ihn der Lord Haushofmeister
personlich zur Bank am Feuer. Die dlteren Manner klopften
ihm im Vorubergehen auf die Schulter. Die acht zukinftigen
Brider felerten mit Lammbraten, in Knoblauch und Krautern
gebacken, garniert mit Zweigen von Minze, eingerahmt von
gestampften, gelben Riben, die in Butter schwammen. »Direkt
vom Tisch des Lord Commandersk, erklarte ihnen Bowen
Marsh. Es gab Salate aus Spinat und Kichererbsen und
Steckriiben und danach Schalen mit Blaubeeren und sif3er
Sahne.

»Glaubt ihr, sie lassen uns zusammen« fragte Pyp, wahrend



sie sich selig die Magen vollschlugen.

Toad verzog das Gesicht. »Ich hoffe nicht. Ich hab mir deine
Ohren schon lange genug angesehen.«

»Ho«, fuhr Pyp auf. »HOrt, wie die Krahe alle Raben
schwarz schimpft. Du wirst ganz sicher ein Grenzer, Toad. Sie
werden uns so weit weg wie moglich von der Burg haben
wollen. Wenn Mance Ryder angreift, klappst du dein Visier
hoch und zeigst ihm dein Gesicht, dann rennt er schreiend
fort.«

Alle auRRer Grenn lachten. »Ich hoffe, ich werde Grenzer.«

»Du und alle anderen«, meinte Matthar. Jeder, der Schwarz
trug, tat seinen Dienst auf der Mauer, und von jedem wurde
erwartet, dal3 er zu ihrer Verteidigung zum Stahl griff, doch die
Grenzer waren das wahre kampfende Herz der Nachtwache.
Sie waren digenigen, die es wagten, vor die Mauer zu gehen
und den verwunschenen Wald und die eilsigen Berghohen
westlich vom Shadow Tower zu durchstreifen, wo sie gegen
Wildlinge und Riesen und gigantische Eisbaren kéampften.

»Nicht ale«, entgegnete Halder. »Ilch gehe zu den
Baumeistern. Welchen Nutzen hétten die Grenzer, wenn die
Mauer e nstirzt?«

Man brauchte viele Maurer und Zimmerleute zur Reparatur
von Festungen und Turmen, Bergleute zum Tunnelgraben und
zum Zetrimmern der Steine fur Straen und Wege,
Forstarbeiter zum Entfernen von nachgewachsenem Unterholz,
wo der Wald zu nahe an die Mauer kam. Einmal, sagte man,
hatten sie méachtige Eisblocke aus gefrorenen Seen weit im
verwunschenen Wald gehauen und diese auf Schlitten gen
Slden gefahren, um die Mauer noch hoéher zu bauen. Das war
jedoch Jahrhunderte her. Jetzt konnten sie nur noch von
Eastwatch zum Shadow Tower Uber die Mauer reiten und nach
Rissen oder geschmolzenen Stellen suchen und diese
reparieren, so gut es ging.



»Der Alte Bar ist kein Narr«, bemerkte Dareon. »Du wirst
sicher Baumeister, und Jon wird sicher Grenzer. Er ist der beste
Schwertkémpfer und der beste Reiter unter uns, und sein Onkel
war Erster Grenzer, bevor er ..« Seine Stimme verstummte
unbeholfen, als er merkte, was er fast ausgesprochen hétte.

»Benjen Stark ist noch immer Erster Grenzer«, erklarte Jon
Snow und spielte mit seiner Schale von Blaubeeren herum.
Alle anderen mochten die Hoffnung auf eine sichere Heimkehr
seines Onkels aufgegeben haben, er jedoch nicht. Er schob die
Beeren von sich, hatte sie kaum angertihrt, und erhob sich von
der Bank.

»Willst du die nicht mehr essen« fragte Toad.

»Nimm sie, wenn du willst.« Jon hatte von Hobbs grof3em
Festmahl kaum gekostet. »lch bringe keinen Bissen mehr
herunter.« Er nahm seinen Umhang vom Haken an der Tir und
ging hinaus.

Pyp folgte ihm. »Jon, was ist?

»Sam, seufzte er. »Er war heute abend nicht bel Tisch.«

»ES seht ihm gar nicht ahnlich, da3 er eine Mahlzeit
ausl &l¥«, sagte Pyp nachdenklich. »Meinst du, er ist krank >«

»Er furchtet sich. Wir verlassen ihn.« Er dachte an den Tag,
as er Winterfell verlassen hatte, all die bittersiifen Abschiede,
Bran mit gebrochenen Knochen, Robb mit Schnee im Haar,
Arya, die ihn mit Kissen Uberhdufte, nachdem er ihr Needle
geschenkt hatte. »Wenn wir erst unseren Eid abgelegt haben,
werden wir uns um Pflichten zu kimmern haben. Manche von
uns werden vielleicht fortgeschickt, nach Eastwatch oder zum
Shadow Tower. Sam wird in der Ausbildung bleiben, mit
Leuten wie Rast und Cuger und diesen neuen Jungen, die Uber
die Kingsroad zu uns kommen. Die Gotter alein wissen, wie
se saein werden, aber du kannst wetten, dal3 Ser Alliser sie
gegen ihn aufhetzt, und zwar bei erster Gelegenheit.«

Pyp verzog das Gesicht. »Du hast getan, was du konntest.«



»Was wir tun konnten, hat nicht gentigt«, erwiderte Jon.

Eine tiefe Rastlosigkeit erfillte ihn, wahrend er zum Hardin's
Tower ging, um Ghost zu holen. Der Schattenwolf lief neben
ihm zu den Stéllen. Einige der scheueren Pferde traten gegen
die Wénde der Boxen und legten die Ohren an, als die beiden
hereinkamen. Jon sattelte seine Stute, stieg auf und ritt aus
Castle Black hinaus, gen Siuden durch die mondbeschienene
Nacht. Ghost lief voraus, flog Uber den Boden und war einen
Augenblick spéter verschwunden. Jon liefd ihn laufen. Ein Wolf
brauchte die Jagd.

Er hatte kein Zid im Sinn. Er wollte nur reiten. Ein Stlick
weit folgte er dem Bach, lauschte dem eisigen Murmeln des
Wassers, dann ritt er quer Uber die Felder zur Kingsroad.
Schmal und steinig war sie, von Unkraut Uberzogen, eine
Stral3e ohne bestimmtes Versprechen und doch ein Anblick,
der in Jon unermefdiche Sehnsucht aufkommen liel3. Winterfell
lag an dieser Stral%e, und jenseits davon Riverrun und King's
Landing und die Eyrie und so viele andere Orte: Casterly Rock,
die Insel der Gesichter, die roten Berge von Dorne, die hundert
Inseln von Braavos im Meer, die qualmenden Ruinen des alten
Valyria. All jene Orte, die Jon nie sehen wirde. Die Welt lag
an dieser Stral?e ... und er war hier.

Hatte er seinen Eid erst abgelegt, ware die Mauer seine
Heimat, bis er das Alter von Maester Aemon erreicht hatte.
»Noch habe ich den Eid nicht abgelegt«, murmelte er. Er war
kein Ausgestof3ener, der das Schwarz anlegen oder die Strafe
fUr seine Verbrechen auf sich nehmen mufde. Er war aus freien
Stiicken hergekommen, und er konnte auch aus freien Stiicken
wieder gehen... solange er jene Worte nicht gesprochen hatte.
Er mufde nur weiter reiten und konnte ales hinter sich lassen.
Bis zum néchsten Vollmond wére er wieder bei seinen Bridern
auf Winterfell.

Denen Halbbriidern, erinnerte ihn eine innere Stimme. Und
Lady Sark, die dich nicht willkommen heif3en wird. Fur ihn



war kein Platz auf Winterfell, und auch kein Platz in King's
Landing. Nicht einmal seine eigene Mutter hatte ihn gewollt.
Der Gedanke an sie stimmte ihn traurig. Er fragte sich, wer sie
gewesen sein mochte, wie sie ausgesehen hatte, warum sein
Vater se verlassen hatte. Weil sie eine Hure oder ene
Ehebrecherin  war, Dummkopf! Etwas Finsteres und
Unehrenhaftes, denn warum sonst sollte sich Lord Eddard
schamen, von ihr zu sprechen?

Jon Snow wandte sich von der Kingsroad ab und blickte sich
um. Die Feuer von Castle Black waren hinter einem Hugel
verborgen, doch die Mauer war da, schimmerte blald unter dem
Mond, endlos und kalt, von Horizont zu Horizont.

Er ri3 sein Pferd herum und ritt nach Hause.

Ghost kehrte zuriick, als er auf eine Anhéhe kam und den
fernen Glanz vom Lampenschein im Turm des Lord
Commander sah. Die Schnauze des Schattenwolfes war rot von
Blut, wahrend er neben dem Pferd hertrottete. Jon merkte auf
dem Ruckweg, dal? er schon wieder an Samwell Tarly dachte.
Als er zu den Stallen kam, wuldte er, was er zu tun hatte.

Maester Aemons Gemécher befanden sich in eénem stabilen,
hdlzernen Bau unter dem Krdhenhorst. Alt und gebrechlich,
wie e war, teilte der Maester seine Kammern mit zwe der
jungeren Kammerer, die sich um seine Beduirfnisse kiimmerten
und ihm be seinen Pflichten halfen. Die Brider scherzten, man
habe ihm die zwe hallichsen Manner der Nachtwache
gegeben. Da er blind war, blieb ihm der Anblick der beiden
erspart. Clydas war klein, kahl und kinnlos und hatte kleine,
hellrote Augen wie ein Maulwurf. Chett hatte eine Geschwulst
von der Grofe eines Taubenels am Hals und ein Gesicht, das
rot von Pickeln und Furunkeln war. Vidleicht wirkte er aus
diesem Grund stets so zornig.

Chett offnete auf Jons Klopfen hin. »lch muld mit Maester
Aemon sprechen, erklarte Jon.



»Der Maester ist im Bett, wo auch du sein solltest. Komm
am Morgen wieder, und vielleicht empfangt er dich.« Schon
wollte er die TUr schliefen.

Jon hielt sie mit dem FuR offen. »lch muf3 jetzt mit ihm
sprechen. Morgen frih ist es zu spét.«

Chett zog ein finsteres Gesicht. »Der Maester ist es nicht
gewohnt, mitten in der Nacht gestort zu werden. Weil3 du, wie
alt er ist?«

»Alt genug, Besuchern mit mehr Hoflichkelt zu begegnen als
Ihr«, sagte Jon. »Bittet ihn in meinem Namen um Verzeihung.

Ich wirde seine Nachtruhe nicht storen, wenn es nicht wichtig
ware.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Jon hatte seinen Stiefel fest in die Tur geklemmt. »Ich kann
hier die ganze Nacht stehen, wenn es sein mul3.«

Der schwarze Bruder gab ein angewidertes Grunzen von sich
und offnete die Tdr, um ihn hereinzulassen. »Warte in der
Bibliothek. Dort ist Holz. Mach Feuer. Ich werde nicht
zulassen, dal3 sich der Maester deinetwegen erkaltet.«

Schon knisterten die Scheite frohlich, da fihrte Chett
Maester Aemon herein. Der alte Mann trug sein Schlafgewand,
doch um seinen Hals lag die Minzkette seines Ordens. »Der
Stuhl am Feuer wére mir angenehm«, sagte er, als er die
Warme in seinem Gesicht spirte. Als er bequem sal3, bedeckte
Chett seine Beine mit einem Fell und stellte sich an die Tr.

»ESs tut mir leid, dal3 ich Euch geweckt habe, Maester«, sagte
Jon Snow.

»Du hast mich nicht geweckt«, erwiderte Maester Aemon.
»lch bendtige immer weniger Schiaf, je dter ich werde, und ich
bin schon sehr at. Oft verbringe ich die halbe Nacht mit
Gespenstern der Vergangenheit und erinnere mich an Zeiten
vor funfzig Jalren, als ware es gestern erst gewesen. Das



Mysterium eines mitterndchtlichen Besuchers ist ene
willkommene Abwechslung. Nun sag mir, Jon Snow, warum
besuchst du mich zu dieser ungewohnten Stunde?«

»Um darum zu bitten, da® Samwell Tarly von der
Ausbildung befreit und as Bruder der Nachtwache
aufgenommen wird.«

»Das ist nicht die Sache Maester Aemons«, beschwerte sich
Chett.

»Unser Lord Commander hat die Ausbildung der Rekruten
in die Hande von Ser Alliser Thorne gelegt«, erklarte der
Maester gutig. »Nur er entscheidet, wann ein Junge bereit ist,
seinen Eid abzulegen, wie du sicher weifld. Warum kommst du
mit diesem Anliegen zu mir?«

»Der Lord Commander hort auf Euchs, erkléarte Jon. »Und
die Verwundeten und Kranken der Nachtwache unterliegen
Eurer Verantwortung.«

»Und ist dein Freund Samwell verwundet oder krank 2«

»Das wird er sein, wenn lhr nicht helft.«

Er erzahlte ihnen ales, selbst den Teil, als er Ghost an Rasts
Kehle hatte. Maester Aemon lauschte schweigend, die blinden
Augen aufs Feuer gerichtet, doch Chetts Miene verfinsterte
sich mit jedem Wort. »Ohne uns, die ihm zur Seite stehen, hat
Sam keine Chance«, endete Jon. »Was das Schwert betrifft, ist
Hopfen und Maz bel ihm verloren. Selbst meine Schwester
Arya konnte ihn niederméhen, und sie ist noch nicht mal zehn.
Wenn Ser Alliser ihn kampfen &3, ist es nur eine Frage der
Zeit, bis er verletzt oder getttet wird.«

Chett konnte nicht mehr an sich halten. »Ich habe diesen
fetten Jungen im Gemeinschaftssaal gesehen, erregte er sich.
»Er ist ein Schwein und eine hoffnungsose Memme dazu,
wenn das, was du sagst, wahr ist.«

»Vielleicht ist es so«, erwiderte Maester Aemon. »Sagt mir,



Chett, was wirdet Ihr mit einem solchen Jungen tun«

»lhn lassen, wo er ist«, sagte Chett. »Die Mauer ist kein Ort
far Schwéchlinge. Lald ihn Uben, bis er bereit ist, egal wie
viele Jahre es auch dauern mag. Ser Alliser wird ihn zum Mann
machen oder téten, ganz nach dem Willen der Gotter.«

»Das ist dummk, warf Jon en. Er holte tief Luft, um seine
Gedanken zu ordnen. »Ich erinnere mich, da ich einmal
Maester Luwin gefragt habe, warum er eine Kette um den Hals
tragt.«

Maester Aemon bertihrte seine eigene Kette, und seine
knochigen, faltigen Finger strichen Uber die schweren
Metallglieder. »Weiter.«

»Er hat mir erkléart, das Ordensband eines Maesters bestehe
aus einer Kette von einzelnen Gliedern, die ihn daran erinnern
sollen, da® e zum Dienen vereidigt ist«, sagte Jon
nachdenklich. »lch habe ihn gefragt, warum jedes Glied aus
anderem Metall besteht. Eine Silberkette wirde vidl besser zu
seinem grauen Gewand passen, habe ich ihm gesagt. Maester
Luwin lachte. Ein Maester schmiedet seine Kette mit Studien,
hat er mir eklart. Die verschiedenen Metalle stehen fir
verschiedene Lehren, Gold fur die Studien von Gdd und
Rechnungswesen, Silber fir das Hellen. Eisen fir die
Kriegskunst. Und er sagt, es gédbe noch andere Bedeutungen.
Das Band soll den Maester an das Reich erinnern, dem er dient,
ist es nicht so? Lords sind Gold und Ritter Stahl, aber zwel
Glieder sind noch keine Kette. Man braucht dazu noch Silber
und Eisen und Ble, Blech und Kupfer und Bronze und den
ganzen Rest, und die sind Bauern und Schmiede und Handler
und ahnliches. Eine Kette braucht die unterschiedlichsten
Metalle, und ein Land braucht die unterschiedlichsten
Menschen.«

Maester Aemon lachelte. »Und?«

»Die Nachtwache braucht auch die Nachtwache. Wozu sonst



Grenzer, Kdmmerer und Baumeister? Lord Randyll konnte aus
Sam keinen Krieger machen, und auch Ser Alliser kann es
nicht. Man kann Blech nicht zu Stahl verwandeln, sosehr man
es auch schmiedet, doch das bedeutet nicht, dal3 Blech nutzlos
wére. Warum sollte Sam nicht Kémmerer werden?«

Chett stief? ein wiitendes Knurren aus. »Ich bin Kammerer.
Glaubst du, es wére leichte Arbeit fur Feiglinge? Die
Kammerer halten die Nachtwache am Leben. Wir jagen und
ernten, kimmern uns um die Pferde, melken die Kuhe,
sammeln Feuerholz, kochen die Mahlzeiten. Was glaubst du,
wer deine Kleider naht? Wer bringt Nachschub aus dem
Slden? Die Kémmerer.«

Maester Aemon sprach sanfter. »Ist dein Freund ein Jager?«
»Er haldt die Jagd«, mufdte Jon einraumen.

»Kann er ein Feld pfligen?« fragte der Maester weiter.
»Kann er einen Wagen fahren oder ein Schiff segeln? Kann er
eine Kuh schlachten?«

»Nein.«

Chett gtief3 ein haldliches Lachen aus. »lch habe gesehen, was
mit weichen Lordlingen passiert, wenn man sie an die Arbeit
schickt. Lal3 sie Butter rdhren, und ihre Hande bekommen
Blasen und bluten. Gib ihnen eine Axt zum Holzhacken, und
sie schlagen sich den eigenen Ful3 ab.«

»lch weil3 etwas, das Sam besser als jeder andere kann.«

»Ja?« sagte Maester Aemon.

Argwohnisch sah Jon zu Chett hintber, der neben der Tur
stand, seine Furunke rot und bose. »Er konnte Euch helfen,
fuhr er elig fort. »Er kann rechnen, lesen und schreiben. Ich
welil3, Chett hingegen kann nicht lesen, und Clydas hat
schwache Augen. Sam hat ale Blcher in der Bibliothek seines
Vaters gelesen. Er wére auch gut zu den Raben. Tiere scheinen
ihn zu mogen. Ghost hat sich sofort mit ihm angefreundet. Es



gibt eine Menge, was er tun konnte, nur eben nicht kdmpfen.
Die Nachtwache braucht jeden Mann. Warum einen ohne jeden
Sinn téten? Nutzt statt dessen seine Begabungen.«

Maester Aemon schlof3 die Augen, und einen kurzen
Moment lang furchtete Jon, er sei eingeschlafen. Endlich sagte
er: »Maester Luwin war dir ein guter Lehrer, Jon Snow. Dein
Verstand ist so kiihn wie deine Klinge, so scheint es.«

»Bedeutet das ... %

»ES bedeutet, dal3 ich Uber das, was du mir erzéhlt hast,
nachdenken werde, erklérte der Maester mit fester Stimme.
»Und nun, glaube ich, bin ich mide genug zum Schiafen.
Chett, geleite unseren jungen Bruder zur Tur.«



TYRION

Sie hatten in einem Espenwdldchen gleich neben der
Bergstral’e Schutz gesucht. Tyrion sammelte totes Holz,
wéhrend ihre Pferde Wasser aus einem Bergbach tranken. Er
bickte sich, um enen gesplitterten Ast aufzuheben, und
untersuchte ihn eingehend. »Wird das gehen? Ich bin nicht
gelibt im Feuermachen. Das hat Morrec fir mich erledigt.«

»Ein Feuer?« sagte Bronn und spuckte aus. »Bist du so
hungrig, dal3 du dafir sterben wirdest, Zwerg? Oder hast du
den Verstand verloren? Ein Feuer lockt meilenweit die Clans
an. Ich will diese Reise Uberleben, Lannister.«

»Und wie willst du das bewerkstelligen?« fragte Tyrion. Er
klemmte den Ast unter den Arm und stocherte im spérlichen
Unterholz herum, suchte nach mehr. Sein Ricken schmerzte
von der Mihe des Biickens. Seit Tagesanbruch, nachdem Ser
Lyn Corbray sie mit steinerner Miene durch das Bluttor gefihrt
und ihnen verboten hatte, je zurlickzukommen, waren sie
geritten.

»Wir haben keine Chance, wenn's ans Kadmpfen geht,
erklarte Bronn, »aber zwei kommen schneller voran als zehn
und sind nicht so leicht zu entdecken. Je weniger Zeit wir in
diesen Bergen verbringen, desto wahrscheinlicher erreichen
wir das Flufdand. Reite hart und schnell, sage ich. Reise bei
Nacht und verkrieche dich bel Tag, vermeide die Stral3e, wo es
geht, mach keinen Larm und ziinde kein Feuer an.«

Tyrion Lannister seufzte. »Ein glénzender Plan, Bronn.
Versuch es damit, wenn du willst... und verzeih mir, wenn ich
mich nicht damit aufhalte, dich zu begraben.«

»Du meinst, du willst mich Uberleben, Zwerg?< Der Soldner
grinste. Er hatte eine dunkle Liicke in seinem Lé&cheln, wo die
Kante von Ser Vardis Egens Schild ihm einen Zahn



ausgeschlagen hatte.

Tyrion zuckte mit den Schultern. »Bel Nacht hart und
schnell zu reiten ist ene sichere Methode, am Berg
auszurutschen und sich den Hals zu brechen. Ich ziehe es vor,
langsam und entspannt zu reisen. Ich weil3, dal3 dir der
Geschmack von Pferden zusagt, Bronn, nur wenn unsere Tiere
diesma unter uns wegsterben, werden wir versuchen muissen,
Schattenkatzen zu satteln, und wenn ich die Wahrheit sagen
soll, so glaube ich, daf? uns die Clans entdecken werden, egal
was wir auch tun. Ihre Augen sind Uberall.« Er deutete auf die
hohen, windumtosten Klippen rundum.

Bronn verzog das Gesicht. »Dann sind wir tot, Lannister.«

»Wenn ja, so ziehe ich es vor, bequem zu sterben«, erwiderte
Tyrion. »Wir brauchen Feuer. Die Nachte hier oben sind kalt,
und warmes Essen wird uns die B&uche wémen und
aufmuntern. Glaubst du, wir kénnten hier Wild finden? Lady
Lysa hat uns freundlicherweise mit einem veritablen Festmahl
aus Pokelfleisch, hartem Kéase und altem Brot versorgt, nur
wirde ich mir ungern so fern vom nachsten Maester einen
Zahn abbrechen.«

»Fleisch kann ich besorgen.« Unter einer Stréhne von
schwarzem Haar hervor beobachtete Bronn mit seinen dunklen
Augen Tyrion voller Argwohn. »lch sollte dich mit deinem
Feuer hier zuriicklassen. Wenn ich dein Pferd ndhme, stiinden
meine Charcen doppelt gut, es zu schaffen. Was wirdest du
dann tun, Zwerg?«

»Sterben hochstwahrscheinlich.« Tyrion blickte sich, um
einen weiteren Zweig aufzuheben.

»Denkst du, ich wirde es nicht tun«

»Du wirdest es sofort tun, wenn dein Leben davon abhinge.
Schliefdich warst du auch schnell damit, deinen Freund
Chiggen zum Schweigen zu bringen, als er diesen Pfeil in den
Bauch bekam.« Bronn hatte den Kopf des Mannes am Haar



zuriickgerissen, die Spitze seines Dolches unterm Ohr
hineingetrieben und spédter Catelyn Stark erklart, der andere
Soldner sai seiner Wunde erlegen.

»Er war so gut wie tot«, sagte Bronn, »und sein Stohnen
lockte sie an. Chiggen hétte dasselbe fir mich getan ... und er
war kein Freund, nur ein Mann, mit dem ich gemeinsam
geritten bin. Tausche dich nicht, Zwerg. Ich habe fir dich
gekampft, aber ich liebe dich nicht.«

»lch brauche deine Klinge«, erwiderte Tyrion, »nicht deine
Liebe.« Er warf seinen Armvoll Holz zu Boden.

Bronn grinste. »Du bist unerschrocken wie ein Soldner, das
will ich dir zugestehen. Woher wufldtest du, dald ich fur dich
eintrete?«

»Wissen?  Tyrion hockte unbeholfen auf seinen
verkimmerten Beinen, um das Feuer einzurichten. »Ich habe
gewurfelt. Damas im Wirtshaus habt Chiggen und du
geholfen, mich gefangenzunehmen. Warum? Die anderen
sahen es as ihre Pflicht, fir die Ehre der Herren, denen sie
dienen, nicht so ihr beiden. Ihr hattet keinen Herrn, keine
Pflicht und ziemlich wenig Ehre, warum sich aso
einmischen?« Er nahm sein Messer hervor und schnitzte etwas
Rinde von den Stocken, die er gesammelt hatte, um sie as
Zunder zu verwenden. »Nun, weshalb tun Soldner Uberhaupt
irgendwas? Fur Gold. Ihr dachtet, Lady Catelyn wirde euch fur
eure Hilfe belohnen, euch vidleicht sogar in ihre Dienste
nehmen. Hier, das sollte genligen, hoffe ich. Hast du enen
Feuerstein?«

Bronn schob zwel Finger in den Beutel an seinem Gurtel und
warf einen Feuerstein herlber. Tyrion fing ihn aus der L uft.

»Meinen Dank«, sagte er. »Die Sache ist, dal3 ihr die Starks
nicht kanntet. Lord Eddard ist ein stolzer, ehrenhafter und
ehrlicher Mann, und sein holdes Weib ist noch Ubler. Oh, ohne
Zweifel hdtte sie die eine oder andere Minze fir euch dbrig



gehabt, wenn das ales voriber ware, und sie euch mit
freundlichen Worten und angewidertem Blick in die Hand
gedrtickt, aber mehr héttet ihr euch nicht erhoffen dirfen. Die
Starks suchen Mut und Treue und Ehre in den Mannern, die sie
fur ihre Dienste wahlen, und wenn ich die Wahrheit sagen soll,
wart Chiggen und du nichts al's Abschaum.« Tyrion schlug den
Feuerstein an seinen Dolch, um einen Funken hervorzurufen.
Nichts.

Bronn schnaubte. »Du hast eine kilhne Zunge, kleiner Mann.
Eines Tages konnte sie dir jemand rausschneiden und dir selbst
zum Fressen geben.«

»Das sagen sie ale.« Tyrion blickte zum Soldner auf. »Habe
ich dich verletzt? Ich bitte um Verzethung .. .aber du bist
Abschaum, Bronn, téusch dich nicht. Pflicht, Ehre,
Freundschaft, was bedeuten sie dir schon? Nein, spar dir die
Muhe, wir kennen beide die Antwort. Dennoch, dumm bist du
nicht. Im Grinen hatte Lady Stark keine Verwendung mehr fir
dich... aber ich, und das einzige, woran es den Lannisters nie
gemangelt hat, war Gold. Als der Moment kam, die Wirfe zu
zlcken, habe ich darauf gebaut, dal3 du klug genug wérst, zu
erkennen, was in deinem Interesse liegt. Zum Glick fir mich
wufldtest du es.« Wieder schlug er Stein und Stahl aneinander,
abermals ergebnislos.

»Hier«, sagte Bronn und hockte sich hin. »lch mach das.« Er
nahm Tyrion Messer und Feuerstein aus den Hénden und
schlug schon beim ersten Versuch Funken. Eine Stiick Rinde
begann zu glimmen.

»Gut gemacht«, lobte Tyrion. »Abschaum magst du sein,
doch bist du unbestreitbar nitzlich, ja, mit dem Schwert bist du
fast so gut wie mein Bruder Jame. Was willst du, Bronn?
Gold? Land? Frauen? Beschiitze mein Leben, und du sollst es
bekommen.«

Sanft blies Bronn ins Feuer, und die Flammen sprangen



hoher. »Und wenn du stirbst?«

»Nun, dann gibt es jemanden, der mich ehrlich betrauert«,
gab Tyrion grinsend zuriick. »Dein Anspruch auf das Gold
endet mit mir.«

Das Feuer flackerte hibsch. Bronn stand auf, steckte den
Flint wieder in seinen Beutel und warf Tyrion dessen Dolch zu.
»Abgemacht«, sagte er. »Dann gehtrt mein Schwert dir ... aber
glaub nicht, dal3 ich jedesma auf die Knie fale und M'lord
sage, wenn du scheil3en muldt. Ich spiele fir niemanden den
Speichellecker.«

»Und auch nicht den Freund«, entgegnete Tyrion. »lch bin
mir sicher, dal3 du mich ebenso schnell verrétst wie Lady Stark,
wenn du dir einen Gewinn davon versprichst. Sollte je der Tag
kommen, an dem du versucht bist, mich zu verkaufen, denk
immer daran, Bronn... ich zahle deren Preis, gleich wie hoch er
sein mag. Ich lebe gern. Und jetzt: Meinst du, du konntest uns
etwas zum Abendessen besorgen?«

»KUmmere dich um die Pferde«, forderte ihn Bronn auf und
zog den langen Dolch von seiner Hifte. Damit verschwand er
zwischen den Baumen.

Eine Stunde spéter waren die Pferde gestriegelt und
geflttert, das Feuer knisterte frohlich vor sich hin und die
Lende einer jungen Ziege drehte sich tropfend und zischend
Uber den Flanmen. »Jetzt fehlt uns nur noch etwas guter Wein,
um unser Zicklein herunterzuspilen«, sagte Tyrion.

»Das, eine Frau und noch en Dutzend Schwertkdmpfer«,
meinte Bronn. Er sal3 mit gekreuzten Beinen am Feuer, scharfte
die Klinge seines Langschwerts mit einem Olstein. In dem
Gerdusch lag etwas seltsam Beruhigendes. »Bald wird es ganz
dunkel sein«, erkléarte der Soldner. »Ich Ubernehme die erste
Wache... ob sie uns nun nitzt oder nicht. Vielleicht wére es
schoner, wenn sie uns im Schlaf téten wirden.«

»0Oh, ich denke, sie werden langst hier sein, bevor wir



schlafen. « Beim Duft des gebratenen Fleischs lief Tyrion das
Wasser im Mund zusammen.

Bronn beobachtete ihn Ubers Feuer hinweg. »Du hast einen
Plan«, sagte er ausdruckslos beim Schaben von Stahl auf Stein.

»Eine Hoffnung wirde ich es eher nennen«, sagte Tyrion.
»Wieder ein Wrfelspiel.«

»Bel dem unser Leben auf dem Spidl steht™«

Tyrion zuckte mit den Achseln. »Haben wir die Wahl?2« Er
beugte sich Ubers Feuer und schnitt eine diinne Scheibe Fleisch
von der Ziege. »Ahhhh«, seufzte er sdlig, wahrend er kaute.
Fett lief ihm Ubers Kinn. »Etwas zéher, as mir lieb ist, und ein
wenig fade gewdrzt, aber ich werde mich nicht alzu laut
beklagen. Wenn ich noch auf der Eyrie wére, wirde ich fir die
Hoffnung auf eine gekochte Bohne am Abgrund tanzen.«

»Und doch hast du dem Kerkermeister eine Borse voller
Gold gegeben, wandte Bronn ein.

»Ein Lannister zahlt stets seine Schulden.« Selbst Mord
hatte es kaum glauben kdnnen, als Tyrion ihm den Lederbeutel
zuwarf. Die Augen des Kerkermeisters waren grol3 wie
gekochte Eier, as er das Band aufrif3 und Gold glanzen sah.
»Das Silber habe ich behalten«, hatte Tyrion ihm mit schiefem
Grinsen erklart, »aber dir wurde Gold versprochen, und da ist
es.« Es war mehr, als sich ein Mann wie Mord in eéinem ganzen
Leben des Qudlens von Gefangenen zu verdienen erhoffen
konnte. »Und denk daran, was ich gesagt habe: Das ist nur ein
Vorgeschmack. Solltest du je von Lady Lysas Diensten genug
haben, komm nach Casterly Rock, und ich gebe dir den Rest,
den ich dir schulde.« Wahrend goldene Drachen durch seine
Finger rieselten, war Mord auf die Knie gefallen und hatte
versprochen, dal3 er es genau so machen wiirde.

Bronn zog seinen Dolch hervor und nahm das Fleisch vom
Feuer. Er begann, dicke Streifen verkohlten Bratens von den
Knochen zu schneiden, wahrend Tyrion zwei Kanten von altem



Brot aushohite. »Wenn wir zum FluR kommen, was tun wir
dann?« fragte der Soldner, wahrend er schnitt.

»0Oh, eine Hure und ein Federbett und eine Flasche Wein fur
den Anfang.« Tyrion higlt sein Brot hin, und Bronn flllte es
mit Fleisch. »Und dann nach Casterly Rock oder King's
Landing, glaube ich. Ich mdchte ein paar Fragen beantwortet
haben hinsichtlich eines gewissen Dolches.«

Der Soldner kaute und schluckte. »Also hast du die Wahrheit
gesagt? Es war nicht dein Messer?«

Tyrion lachelte schmal. »Sehe ich wie ein Ligner aus?«

Als ihre Bauche voll waren, standen die Sterne am Himmdl,
und der halbe Mond stieg Uber den Bergen auf. Tyrion breitete
seinen Umhang am Boden aus, legte sich darauf und benutzte
den Sattd as Kissen. »Unsere Freunde lassen sich reichlich
Zeit.«

»Wenn ich an deren Stelle wéare, wirde ich ene Falle
fUrchten«, sagte Bronn. »Warum sonst sollten wir so
ungeschitzt herumsitzen, wenn nicht, um sie anzulocken?«

Tyrion gluckste. »Dann sollten wir singen und sie damit
entsetzt in die Flucht schlagen.« Er fing an, eine Melodie zu
pfeifen.

»Du bist verriickt, Zwerg«, sagte Bronn, wahrend er sich mit
seinem Dolch das Fett unter den Fingernageln hervorkratzte.

»Wo bleibt deine Liebe zur Musik, Bronn?«

»Wenn du Musik willst, héttest du den Sénger bitten sollen,
fUr dich einzutreten.«

Tyrion grinste. »Das wéare amisant gewesen. Ich sehe ihn
schon vor mir, wie e Ser Vardis mit seiner Holzharfe auf
Abstand hdlt.« Dann pfiff er weiter. »Kennst du dieses Lied?«
erkundigte er sich.

»Man hort es hier und da, in Tavernen und Hurenhdusern.«

»Myrisch. >Die Jahreszeiten meiner Liebe< SiR und



melancholisch, falls dir das etwas sagt. Das erste Madchen, mit
dem ich je das Bett teilte, hat es oft gesungen, und ich habe es
nie mehr aus dem Kopf bekommen.« Tyrion sah zum Himmel
auf. Es war eine klare, kalte Nacht, und die Sterne funkelten
Uber den Bergen, grell und gnadenlos wie die Wahrheit. »Ich
habe sie in einer Nacht wie dieser kennengelernt«, horte der
Gnom sich selbst sagen. »Jaime und ich ritten von Lannisport
zuriick, als wir einen Schrei vernahmen, und sie kam auf die
Stral3e gelaufen, zwel Manner auf den Fersen, die ihr
Drohungen hinterherschrien. Mein Bruder zog sein Schwert
und verfolgte die beiden, wahrend ich abstieg, um das
Madchen zu beschiitzen. Sie war kaum ein Jahr &lter as ich,
dunkelhaarig, schlank, mit einem Gesicht, das einem das Herz
brechen konnte. Ganz sicher hat es mir das meine gebrochen.
Von niedriger Geburt, halbverhungert, ungewaschen ... doch
wunderschon. Man hatte ihr die Lumpen, die sie trug, halb vom
Leib gerissen, und so wéarmte ich se mit meinem Umhang,
derweil Jaime die Méanner in den Wald jagte. Als er wieder
angetrabt kam, hatte ich ihr den Namen und auch eine
Geschichte entlockt. Sie war die Tochter eines Kleinbauern,
eine Waise, seit ihr Vater am Fieber gestorben war, auf dem
Weg nach... nun, im Grunde nirgendwohin.

Jaime war ganz wild darauf, die Manner zu jagen. Es kam
nicht oft vor, dal3 Banditen Reisende so nah bei Casterly Rock
Uberfielen, und er betrachtete das als personliche Beleidigung.
Das Madchen war so verdngstigt, deshalb konnte ich es nicht
einfach allein fortschicken, und daher bot ich an, sie zum
néchsten Wirtshaus zu bringen und zu verkostigen, wahrend
mein Bruder nach Casterly Rock ritt, um Hilfe zu holen.

Sie war hungriger, as ich fir moglich gehalten hétte. Wir
allen zwel ganze Huhner und noch ein wenig vom dritten, und
der Wein mul3 mir zu Kopf gestiegen sein, wie ich flrchte.
Bald darauf lag ich mit ihr im Bett. Wenn sie schiichtern war,
so war ich noch schiichterner. Ich habe keine Ahnung, wie ich



den Mut aufbrachte. Als ich ihr die Unberthrtheit nahm,
weinte sie, doch hat sie mich spéter gekifdt und ihr kleines Lied
gesungen, und am néchsten Morgen war ich verliebt.«

»Du?« Bronns Stimme klang amusiert.

»Absurd, nicht> Wieder begann Tyrion, das Lied zu
pfeifen. »lch habe sie geheiratet«, gab er schliedlich preis.

»Ein Lannister von Casterly Rock, verheiratet mit einer
Bauerntochter«, sagte Bronn. »Wie hast du das geschafft?«

»0Oh, du wirdest staunen, was ein Junge mit ein paar Ligen,
funfzig Silbersticken und einem betrunkenen Septon erreichen
kann. Ich habe nicht gewagt, meine Braut mit heim nach
Casterly Rock zu bringen, deshalb habe ich sie in ihrem
eigenen Landhaus untergebracht, und vierzehn Tage lang
spielten wir Mann und Frau. Bis dahin war der Septon
ausgeniichtert und gestand meinem Hohen Vater die ganze
Geschichte.« Uberrascht stellte Tyrion fest, wie traurig es ihn
stimmte, davon zu erzadhlen, selbst noch nach so vielen Jahren.
Vielleicht war er nur mide. Er setzte sich auf und starrte in die
verglimmende Glut und blinzelte ins Licht.

»Er hat das Méadchen fortgeschickt?«

»Nicht nur das«, sagte Tyrion. »Erst holte er die Wahrheit
aus meinem Bruder heraus. Du mufét wissen, dal3 das Madchen
eine Hure war. Jaime hatte die ganze Sache arrangiert, die
Stral%e, die Banditen, einfach alles. Er meinte, es wirde Zeit,
dal ich die Frau kennenlernte. Dem Madchen hat er den
doppelten Preis gezahlt, da er wuldte, dal3 es fir mich das erste
Mal war.

Nachdem Jaime sein Gestandnis abgelegt hatte, holte Lord
Tywin, um die Lektion komplett zu machen, meine Frau herein
und Uberlield sie seiner Garde. Man hat sie gut bezahlt. Ein
Silberstck fur jeden Mann, wie viele Huren bekommen schon
einen solchen Preis? In der Kaserne setzte er mich in eine Ecke
und lief3 mich zusehen, und am Ende hatte sie so vid Silber,



dald ihr die Minzen durch die Finger glitten und Uber den
Boden rollten, sie ...« Der Rauch brannte in seinen Augen.
Tyrion réusperte sich und wandte sich vom Feuer ab, um in die
Dunkelheit zu blicken. »Lord Tywin lie? mich as letzten an
die Reihe kommenk, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Und er
gab mir eine Goldminze, mit der ich sie bezahlen sollte, weil
ich ein Lannister und daher mehr wert war.«

Nach einer Weile horte er wieder dieses Gerausch, das
Kratzen von Stahl auf Stein. Bronn schérfte sein Schwert
weiter. »Dreizehn oder dreilfig oder drel, ich hétte den Mann
getotet, der mir so etwas antut.«

Tyrion fuhr herum und sah ihn an. »Du kdnntest eines Tages
Gelegenheit dazu bekommen. Denk daran, was ich dir gesagt
habe. Ein Lannister begleicht stets seine Schuld.« Er géhnte.
»lch glaube, ich werde versuchen zu schlafen. Weck mich kurz
bevor wir sterben.«

Er rollte sich in sein Schattenfell und schlof3 die Augen. Der
Boden war steinig und kalt, nach einiger Zeit schlief Tyrion
Lannister dennoch ein. Er tr&umte von der Himmelszelle.
Diesma war er der Kerkermeister, nicht der Gefangene, grof3,
mit einem Riemen in der Hand, und er schlug nach seinem
Vater, trieb ihn zuriick, zum Abgrund hin...

»Tyrion.« Bronns Warnung brach laut und dringlich in
seinen Traum ein.

Nur ein Augenblinzeln spéter war Tyrion wach. Das Feuer
war zu glimmender Kohle heruntergebrannt, und tberall um sie
herum schlichen die Schatten heran. Bronn stiitzte sich auf en
Knie, mit dem Schwert in einer Hand und seinem Dolch in der
anderen. Tyrion hob die Hand: nicht ruhren, sagte sie. »Kommt
an unser Feuer, die Nacht ist kalt«, rief er den schleichenden
Schatten zu. »lch furchte, wir haben keinen Wein, den wir euch
bieten konnten, aber gern laden wir euch zu unserem
Ziegenbraten ein.«



Alle Bewegungen erstarrten. Tyrion sah Mondlicht auf
Metall schimmern. »Unser Berg«, rief eine Stimme zwischen
den Baumen hervor, tief und hart und unfreundlich. »Unsere
Ziege.«

»Eure Ziegex, gab Tyrion ihm recht. »Wer said ihr

»Wenn ihr euren Gottern gegentibersteht«, antwortete eine
andere Stimme, »sagt ihnen, es war Gunthor, Sohn des Gurn
von den Stone Crows, der euch geschickt hat.« Ein Ast knackte
unter seinen FURen, als er ins Licht trat, ein dinner Mann mit
gehdrrtem Helm, bewaffnet mit einem langen Messer.

»Und Shagga, Sohn des Dolf.« Das war die erste Stimme,
tief und todlich. Ein Felsbrocken zu ihrer Linken bewegte sich
und stand auf, wurde ein Mensch. Massig und langsam und
stark schien er, in Felle gekleidet, mit einem Knippel in der
rechten Hand und einer Axt in der linken. Er schlug beides
aneinander, wahrend er sich ndherte.

Andere Stimmen riefen andere Namen, Conn und Torrek
und Jaggat und noch weitere, die Tyrion im selben Moment
vergal, as e se horte. Mindestens zehn. Einige hatten
Schwerter und Messer, andere schwangen Mistgabeln und
Sichern und hélzerne Speere. Er wartete, bis alle ihre Namen
gerufen hatten, dann erst antwortete er. »Ich bin Tyrion, Sohn
des Tywin vom Clan der Lannisters, der Lowen von Casterly
Rock. Wir wollen gern fur die Ziege zahlen, die wir verspeist
haben.«

»Was hast du uns zu bieten, Tyrion, Sohn des Tywin?«
fragte der eine, der sich Gunthor nannte und der ihr Hauptling
Zu sein schien.

»Dort ist Silber in meinem Beutel«, erklarte Tyrion. »Diese
Halsberge, die ich trage, ist mir zu grof3, doch sollte sie Conn
gut anstehen, und die Streitaxt, die ich bei mir habe, mifite in
Shaggas méchtige Hand besser passen a's sein Holzbell .«

»Der Halbmann wirde uns mit unserem eigenen Geld



bezahlen«, sagte Conn.

»Conn spricht die Wahrheit«, meldete sich Gunthor. »Euer
Silber ist unser. Eure Pferde sind unser. Deine Halsberge und
deine Streitaxt und das Messer an deinem Gurtel, auch die
gehdren uns. Du hast uns nichts als dein Leben zu geben. Wie
wrdest du gern sterben, Tyrion, Sohn des Tywin?«

»In meinem eigenen Bett, den Bauch voller Wein, meinen
Schwanz im Mund einer Maid und ich im Alter von achtzig
Jahren«, erwiderte er.

Der Riese Shagga lachte als erster und am lautesten. Die
anderen schienen weit weniger amiusiert. »Conn, nimm ihre
Pferde«, befahl Gunthor. »T6tet den anderen und fangt den
Habmann. Er kann die Ziegen melken und die Mitter zum
Lachen bringen.«

Bronn sprang auf. »Wer stirbt zuerst«

»Neinl« fuhr Tyrion mit scharfer Stimme dazwischen.
»Gunthor, Sohn des Gurn, hér mich an. Meine Familie ist reich
und méchtig. Wenn uns die Stone Crows sicher durch die
Berge bringen, wird mein Hoher Vater euch mit Gold
Uberh&ufen.«

»Das Gold enes Hachlandlords ist wertlos wie die
Versprechen eines Halbmannes«, sagte Gunthor.

»Ein halber Mann mag ich wohl sein«, sagte Tyrion,
»dennoch habe ich den Mut, mich meinen Feinden zu stellen.
Was tun die Stone Crows anderes, als sich hinter Felsen zu
verstecken und vor Angst zu zittern, wenn die Ritter aus dem
Griinen Tde voruberreiten?«

Shagga stief? witendes Gebrill aus und schlug Knippel
gegen Axt. Jaggot stocherte mit der feuergeharteten Spitze
eines langen Holzspeeres vor Tyrions Gesicht herum. Der gab
sich alle Muhe, nicht zuriickzuschrecken. »Sind das die besten
Waffen, die ihr stehlen konntet?« sagte er. »Vidlleicht gerade
gut genug, um Schafe zu téten ... falls die Schafe sich nicht



wehren. Die Schmiede meines Vaters scheif3en besseren Stahl
als das.«

»Kleiner Kindmanng, briillte Shagga, »verspottest du meine
Axt noch, wenn ich dir deine Mannlichkeit abhacke und sie an
die Ziegen verfittere«

Doch Gunthor hob eine Hand. »Nein. Ich will horen, was er
sagt. Die Mutter hungern, und Stahl futtert mehr Mauler als

Gold. Was wirdest du uns fir euer Leben geben, Tyrion, Sohn
des Tywin? Lanzen? K ettenhemden«

»Das und weit mehr, Gunthor, Sohn des Gurn«, erwiderte
Tyrion lachelnd. »lch gebe euch das Griine Ta von Arryn.«



EDDARD

Durch die hohen, schmalen Fenster des hohlenartigen
Thronraumes im Red Keep fiel das Licht der untergehenden
Sonne auf den Boden, warf dunkelrote Streifen an die Wande,
von denen einst die Drachenkopfe gehangen hatten. Nun war
der Stein mit Wandteppichen von Jagdszenen behangt, lebhaft
in Grtin und Braun und Blau, und doch schien es Ned Stark, as
sel die einzige Farbe in der Halle das Rot von Blut.

Er sal3 hoch oben auf dem méchtigen, uralten Thron Aegons
des Eroberers, einer eisernen Monstrositdt aus Stacheln und
gezackten Randern und grotesk verformtem Metall. Der Stuhl
war, wie Robert ihn gewarnt hatte, hollisch unbequem, und das
nie mehr as jetzt, da es in seinem zertrimmerten Bein mit
jeder Minute heftiger pochte. Das Metall unter ihm war von
Stunde zu Stunde hérter geworden, und der mit Reil3&zéhnen
besetzte Stahl in seinem Ricken machte es ihm unmdglich,
sich zuriickzulehnen. Ein Konig sollte nie bequem sitzen, hatte
Aegon der Eroberer gesagt, als er seinen Waffenschmieden
befohlen hatte, einen grofRen Stuhl aus den Schwertern zu
schmieden, die seine Feinde niedergelegt hatten. Verdammt sei
Aegon fir seine Arroganz, dachte Ned tribsinnig, und
verdammt sei auch Robert mit seiner Jagd.

»lhr seid ganz sicher, dal3 diese Leute mehr as Réauber
waren?« fragte Varys leise vom Ratstisch unterhalb des
Thrones her. Grand Maester Pycelle rihrte sich unruhig neben
ihm, wahrend Littlefinger mit einer Feder spielte. Sie waren die
einzigen anwesenden Ratsherren. Ein weil3er Hirsch war im
Konigswald gesichtet worden, und Lord Renly und Ser
Barristan hatten sich dem Konig auf dessen Jagd
angeschlossen, dazu Prinz Joffrey, Sandor Clegane, Baon
Swann und der halbe Hofstaat. Deshab mufdte Ned in seiner
Abwesenheit den Thron besetzen.



Wenigstens konnte er sitzen. Sah man vom Rat ab, muf3en
alle anderen respektvoll stehen oder knien. Die Bittsteller
drangten sich an den hohen Turen, die Ritter und die hohen
Herren und Damen unter den Wandteppichen, das gemeine
Volk auf der Empore, die Gardisten mit Kettenhemd und
Umhang, golden oder grau: Sie alle standen.

Die Dorfler knieten: Manner, Frauen und Kinder
gleichermal?en zerlumpt und blutig, die Mienen von Angst
gezeichnet. Die drei Ritter, die sie hergebracht hatten, warteten
hinter ihnen.

»Rauber, Lord Varys Ser Raymun Darrys Stimme troff
vor Hohn.

»0Oh, es waren Rauber, zweifelsohne. Lannister-Rauber.«

Ned spurte die Anspannung im Saal, as hohe Herren und
Diener gleichermal3en angestrengt lauschten. Er konnte nicht
vorgeben, Uberrascht zu sein. Der Westen war eine
Zunderschachtel, seit Catelyn Tyrion Lannister festgenommen
hatte. Sowohl Riverrun as auch Casterly Rock hatten zu den
Fahnen gerufen, und die Armeen sammelten sich im Bergpal3
unterhalb des Golden Tooth. Es war nur eine Frage der Zeit,
bis Blut flof3. Die Frage blieb nur, wie die Wunde danach am
besten zu tillen war.

Ser Karyl Vance mit den traurigen Augen, der schmuck
augesehen hétte, ware da nicht das weinrote Muttermal
gewesen, das sein Gesicht entstellte, deutete auf die knienden
Dorfler. »Das ist ales, was von der Feste Sherrer geblieben ist,
Lord Eddard. Der Rest ist tot, ebenso die Bevdlkerung von
Wendish Town und Mummer' s Ford.«

»Steht auf«, befahl Ned den Doérflern. Er traute Worten
nicht, die auf Knien gesprochen wurden. »lhr ale, steht auf.«

Die Feste Sherrer erhob sich auf die Beine. Einem alten
Mann mufde geholfen werden, und en junges Madchen in
blutigem Kleid blieb auf den Knien und starrte leeren Blickes



Ser Arys Oakheart an, der in der weiflen Ristung der
Konigsgarde am Fufl3e des Thrones stand, bereit, den Konig zu
beschiitzen und zu verteidigen... oder, wie Ned vermutete, die
Rechte Hand des Konigs.

»Joss«, sagte Ser Raymun Darry zu einem dicklichen Mann
mit wenig Haaren und einer Brauerschirze. »Erzahlt der Hand,
was in Sherrer vorgefallen ist.«

Joss nickte. »Wenn es Seiner Majestét beliebt...«

»Seine Maestédt ist jenseits von Blackwater auf der Jagd,
erwiderte Ned und fragte sich, wie ein Mann sein Leben lang
nur wenige Tagesritte vom Red Keep entfernt wohnen und
dennoch keine Ahnung davon haben konnte, wie sein Konig
aussah. Ned trug ein wellles Leinenwams mit dem
Schattenwolf der Starks auf der Brust. Sein schwarzer
Wollumhang war am Kragen mit der silbernen Hand seines
Amtes befestigt. Schwarz und weil3 und grau, ale
Schattierungen der Wahrheit. »Ich bin Lord Eddard Stark, die
Rechte Hand des Konigs. Sagt mir, wer Ihr seid und was Ihr
Uber diese Rauber wif3t.«

»lch flhrte.. ich fihrte.. ich fihrte eine Bierschenke,
M'lord, in Sherrer. Das beste Bier sidlich vom Neck, ale
sagten das, ich bitte um Verzeihung, M'lord. Jetzt ist es weg
wie ales andere auch, M'lord. Sie kamen und tranken und
verschitteten den Rest, bevor sie mein Dach anziindeten, und
sie hétten auch mein Blut vergossen, wenn sie mich zu fassen
bekommen hétten, M'lord.«

»Sie haben uns ausgerauchert«, berichtete der Bauer neben
ihm. »Kamen in der Dunkelheit geritten, von Siden her, und
haben Felder und H&auser gleichermal3en angesteckt und jeden
getotet, der versuchte, sie aufzuhalten. Nur waren es keine
Réuber, M'lord. Sie wollten unsere Vorréte nicht stehlen, nein,
denn sie haben meine Milchkuh erschlagen und sie den Fliegen
und Krahen Uberlassen.«



»Sie haben meinen Lehrlinggungen niedergeritten«, wagte
sich ein stdmmiger Mann mit den Muskeln eines Schmieds und
einem Veband um den Kopf vor. Er hatte seine feinsten
Kleider angelegt, um bei Hofe zu erscheinen, doch seine Hosen
waren geflickt, sein Umhang von der Reise verschmutzt und
voller Staub. »Haben ihn auf ihren Pferden kreuz und quer Uber
die Felder ggagt, mit ihren Lanzen auf ihn eingestochen, as
wére es ein Spiel, und dabel haben sie gelacht, und der Junge
taumelte und schrie, bis der Grol3e ihn glatt durchbohrt hat.«

Das Mé&dchen auf den Knien reckte den Hals zu Ned auf,
hoch Uber ihr auf dem Thron. »Auch meine Mutter haben sie
getOtet, Magjestédt. Und sie ... sie ...« lhre Stimme erstarb, als
hétte sie vergessen, was sie eben sagen wollte. Sie begann zu
schluchzen.

Ser Raymun Darry nahm die Geschichte auf. »In Wendish
Town haben die Leute Zuflucht in ihrer Festung gesucht, aber
die Mauern waren aus Holz. Die Angreifer haben Stroh daran
aufgehauft und sie alle bei lebendigem Leib verbrannt. Als die
Menschen ihre Tore 6ffneten, um dem Feuer zu entfliehen, hat
man se mit Pfellen niedergemacht, selbst Frauen mit
Sauglingen.«

»0Oh, grauenvoll«, murmelte Varys. »Wie grausam konnen
Menschen sein!«

»Mit uns hétten sie dasselbe gemacht, nur ist die Feste
Sherrer aus Steink, sagte Joss. »Einige wollten uns
ausrduchern, aber der GrofRe sagte, fluRaufwérts gdbe es
reichere Ernte, und da sind sie nach Mummer's Ford gezogen.«

Ned fuhlte den Stahl an seinen Handen, als er sich
vorbeugte. Zwischen allen Fingern waren Klingen, und die
Spitzen verdreiter Schwerter breiteten sich wie Krallen
facherformig von den Lehnen des Thrones aus. Selbst noch
nach drei Jahrhunderten waren einige davon so scharf, dal3 man
sich an ihnen schneiden konnte. Der Eiserne Thron war voller



Fallen fur den Unachtsamen. In den Liedern hief3 es, tausend
Klingen seien ndtig gewesen, ihn zu bauen, weif3glihend
erhitzt im Hollenatem von Balerion, dem Schwarzen
Schrecken. Neunundfiinfzig Tage hatte das Hdmmern gedauert.
Am Ende war dieses bucklige, schwarze Ungetiim aus scharfen
Kanten und Widerhaken und  gezacktem  Metall
herausgekommen. Ein Stuhl, der einen Menschen toten konnte
und das auch schon getan hatte, falls man den Geschichien
Glauben schenken durfte.

Weshalb Eddard Stark darauf sal3, wirde er nie begreifen,
aber hier sal3 er, und diese Leute suchten bel ihm Gerechtigkeit.
»Welchen Bewels habt Ihr, dal3 es Lannisters waren« fragte er
und bemihte sich, seinen Zorn im Zaum zu behalten. »Haben
se rote Umhénge getragen oder ein Lowenbanner
geschwenkt?«

»Nicht einmal die Lannisters wéren so strohdummx, fuhr Ser
Marqg Piper ihn an. Er war ein grof3spuriger, draufgangerischer
kleiner Bursche, fur Neds Geschmack zu jung und zu
hei 3ol itig, doch ein enger Freund von Catelyns Bruder Edmure
Tully.

»Sie dle waren zu Pferd und mit Kettenhemd gepanzert,
Mylord«, antwortete Ser Karyl ruhig. »Stahlbeschlagene
Lanzen und Langschwerter trugen sie und Streitdxte zum
Morden.« Er deutete auf einen der zerlumpten Uberlebenden.
»Du. Ja, du, keiner tut dir was. Erzéhl der Hand, was du mir
erzahlt hast.«

Der alte Mann wackelte mit dem Kopf. »Was ihre Pferde
angeht«, sagte er, »s0 sind sie auf Streitrossern geritten.
Manches Jahr habe ich in den Stdllen vom aten Ser Willum
gearbeitet, dald ich den Unterschied erkenne. Keines davon hat
je einen Pflug gezogen, die Gotter stehen mir bei, falls ich
mich téuschen sollte.«

»Rauber zu Pferd«, bemerkte Littlefinger. »Vielleicht haben



sie die Pferde bei ihrem letzten Uberfall gestohlen.«
»Aus wie vielen Mannern bestand diese Bande?«

»Einhundert mindestens«, antwortete Joss im selben
Augenblick, wahrend der bandagierte Schmied »Finfzig«
sagte, die Grofmutter hinter ihm dagegen: »Hunderte und
Aberhunderte, M'lord, eine ganze Armee war das.«

»Damit liegt Ihr richtiger, as Ihr glaubt, gute Frau«, erklarte
Lord Eddard ihr. »lhr sagt, se héten keine Banner
geschwenkt. Was ist mit den Rustungen, die sie trugen? Hat
jemand Schmuck oder Verzierungen bemerkt, Bilder auf Schild
oder Helm?«

Der Brauer, Joss, schittelte den Kopf. »Es tut mir leid,
M'lord, aber nein, ihre Rlstungen waren schlicht, nur... der
eine, der sie anfiihrte, er war geriistet wie die anderen, doch
konnte man ihn nicht verwechseln. Schon seine blofRRe Grolie,
M'lord! Wer behauptet, die Riesen selen ausgestorben, hat
diesen Mann noch nie gesehen, das schwore ich. Grol3 wie ein
Ochse war er, mit einer Stimme wie ein berstender Stein.«

»Der Bergl« sagte Ser Marg laut. »Hat jemand daran
Zweifel? Es war Gregor Cleganes Werk.«

Ned horte einiges Murmeln unter den Fenstern und am
anderen Ende der Halle. Selbst auf der Empore tauschte man
unruhiges Flustern. Hohe Herren und kleine Leute
gleichermal3en wuldten, was es bedeutete, falls Ser Marq recht
behalten sollte. Ser Clegane war ein Vasal Lord Tywin
Lannisters.

Er betrachtete die furchtsamen Gesichter der Dorfler. Kein
Wunder, dal3 sie so verangstigt waren. Sie hatten geglaubt, sie
wirden hergebracht, damit sie Lord Tywin einen Schl&chter
nannten, und zwar vor einem Konig, der durch Heirat dessen
Sohn war. Er fragte sich, ob die Ritter ihnen eine Wahl
gelassen hatten.

Gewichtig erhob sich Grand Maester Pycelle vom Ratstisch,



und seine Amtskette klirrte. »Ser Marq, bei allem Respekt, Ihr
konnt nicht wissen, ob dieser Verbrecher Ser Gregor war. Es
gibt viele grof3e Manner im Reich.«

»S0 grol wie der Reitende Berg?« sagte Ser Karyl. »Ich bin
noch nie einem begegnet.«

»Wie auch alle anderen hier«, fligte Ser Raymun aufgebracht
hinzu. »Selbst sein Bruder ist ein Welpe neben ihm. Mylords,
offnet Eure Augen! MUt Ihr sein Siegel auf den Leichen
sehen? Es war Gregor.«

»Warum sollte Ser Gregor zum Réuber werden?< fragte
Pycelle. »Dank seines Lehnsherrn verflgt er Uber eine solide
Festung und eigene Landereien. Dieser Mann ist ein gesalbter
Ritter.«

»Ein falscher Ritter!« sagte Ser Marg. »Lord Tywins wilder
Hund.«

»Mylord Hand, verkiindete Pycelle mit steifer Stimme, »ich
ersuche Euch, diesen guten Ritter daran zu erinnern, dal3 Lord
Tywin Lannister der Vater unserer gltigen Konigin ist.«

»Danke, Maester Pycellex, sagte Ned. »lch firchte, es ware
iIn Vergessenheit geraten, wenn |lhr uns nicht darauf
hingewiesen héttet.«

Von seinem Aussichtspunkt auf dem Thron konnte er sehen,
dald Méanner aus der TiUr auf der anderen Seite des Saales
schlichen. Hasen, die in ihren Lochern verschwanden, so
kamen sie ihm vor ... oder Ratten, die am Kéase der Konigin
nagen wollten. Kurz erkannte er Septa Mordane auf der
Empore, mit ihrer Tochter Sansa neben sich. Ned splrte kurz
seinen Zorn aufwallen. Das war nicht der rechte Ort fur ein
Madchen. Doch hatte die Septa nicht wissen kénnen, dal3 heute
anderes als das ermudende Geschdft des Anhérens von
Bittgesuchen, der Klaung von Disputen zwischen
rivaliserenden Festungen und der Anerkennung von
Grenzsteinen zu erwarten war.



Am Ratstisch unter ihm verlor Petyr Baelish das Interesse an
seinem Federkiel und beugte sich vor. »Ser Marq, Ser Karyl,
Ser Raymun... vieleicht darf ich Euch eine Frage stellen?
Diese Festungen standen unter Eurem Schutz. Wo wart lhr,
wahrend das Morden und Brennen vor sich ging?«

Ser Karyl Vance antwortete. »lch habe meinen Hohen Vater
durch den Pal3 unterhalb des Golden Tooth begleitet, wie auch
Ser Marq. Als Ser Edmure Tully von diesen Greueltaten erfuhr,
sandte er uns Nachricht, dal3 wir einen kleinen Trupp
zusammenstellen sollten, um mogliche Uberlebende zu finden
und diese vor den Konig zu bringen.«

Ser Raymun Darry meldete sich zu Wort. »Ser Edmure hat
mich mit meinen Mannen nach Riverrun gerufen. Ich lagerte
am Flul3, seinen Mauern gegenuiber, erwartete seine Befehle,
als die Nachricht mich erreichte. Bis ich wieder auf meinem
eigenen Land war, hatte Clegane mit seinem Ungeziefer den
Roten Arm schon wieder Uberquert und ritt den Huigeln der
L annisters entgegen.«

Nachdenklich strich Littlefinger an seiner Bartspitze herum.
»Und falls sie wiederkommen, Ser?«

»Falls sie wiederkommen, werden wir mit ihrem Blut die
Felder wassern, die sie uns verbrannt haben«, erklarte Ser
Marq Piper erhitzt.

»Ser Edmure hat Reiter in alle Dorfer und Festungen
geschickt, die einen Tagesritt von der Grenze entfernt liegen,
erklarte Ser Karyl. »Der néchste Angreifer wird kein so
leichtes Spiel haben.«

Und das konnte genau sein, was Lord Tywin plant, dachte
Ned bel sich, die Stérke Riverruns ausbluten, den Jungen dazu
verleiten, seine Recken zu zerstreuen. Der Bruder seiner Frau
war jung und eher tapfer denn weise. Er wirde versuchen, jede
Handbreit seines Bodens, jeden einzelnen Mann zu verteidigen,
und Tywin Lannister war gerieben genug, das zu wissen.



»Wenn Eure Felder und Festungen vor Schaden sicher sind,
fragte Lord Petyr gerade, »worum bittet ihr dann den Thron2«

»Die Lords vom Trident wahren den Frieden des Konigsk,
sagte Sar Raymun Darry. »Die Lannisters haben ihn
gebrochen. Wir bitten um Erlaubnis, ihnen entsprechend zu
antworten, Stahl gegen Stahl. Wir bitten um Gerechtigkeit fur
die Menschen von Sherrer und Wendish Town und Mummer's
Ford.«

»Edmure gibt uns recht, wir missen es Gregor Clegane mit
blutiger Miinze heimzahlen«, erklarte Ser Marq, »doch der ate
Lord Hoster hat uns befohlen, herzukommen und die Erlaubnis
des Konigs zu erbitten, bevor wir losschlagen.«

Dann danken wir den Gottern fur den alten Lord Hoster.
Tywin Lannister war ebenso ein Fuchs wie auch ein Léwe.
Falls er tatsdchlich Ser Gregor zum Brennen und Plindern
geschickt hatte - und Ned zweifelte nicht daran -, so hatte er
dafir gesorgt, dal? er im Schutz der Nacht ritt, ohne Banner, in
der Aufmachung gemeiner Rauber. Sollte Riverrun
zurtickschlagen, wirden Cersal und ihr Vater darauf beharren,
da3 es die Tullys gewesen waren, welche den Frieden
gebrochen hatten, nicht die Lannisters. Die Gotter allein
mochten wissen, wem Robert glauben wrde.

Erneut war Grand Maester Pycelle auf den Beinen. »Mylord
Hand, wenn diese guten Leute glauben, dal3 Ser Gregor seinen
heiligen Schwiren entsagt hat, um zu plindern und zu
schanden, lald se zu seinem Lehnsherrn gehen und ihre
Beschwerde vorbringen. Diese Verbrechen sind nicht Sache
des Thrones. Sollen sie Lord Tywin um Gerechtigkeit
ersuchen.«

»Alles ist das Recht des Konigs«, erklarte Ned. »Norden,
Siden, Osten oder Westen, wir handeln stets in Roberts
Namen.«

»Das Recht des Konigs«, sagte Grand Maester Pycelle. »So



ist es, und daher sollten wir diese Angelegenheit aufschieben,
bis der Konig...«

»Der Konig ist jenseits des Flusses zur Jagd und wird
wahrscheinlich noch einige Tage fort sein«, unterbrach ihn
Lord Eddard. »Robert hat mir befohlen, hier an seiner Stelle zu
sitzen und mit seiner Stimme zu sprechen. Genau das gedenke
ich zu tun, obwohl ich Euch zustimme, da3 man es ihm
mittellen sollte.« Er sah ein vertrautes Gesicht bei den
Wandteppichen. »Ser Robar .«

Ser Robar Royce trat vor und verneigte sich. »Mylord.«
»Euer Vater ist mit dem Konig auf der Jagd«, sagte Ned.

»WUurdet Thr ihnen von dem, was heute hier verhandelt wurde,
Nachricht bringen?«

»Umgehend, Mylord.«

»Dann haben wir Eure Erlaubnis, unsere Vergeltung gegen
Ser Gregor auszufiihren« fragte Marq Piper den Thron.

»Vergeltung?< sagte Ned. »Ich dachte, wir spréachen von
Gerechtigkeit. Cleganes Felder niederzubrennen und seine
Leute zu erschlagen wird nicht den Frieden des Konigs
wiederherstellen, sondern nur Euren verletzten Stolz. «Er
wandte sich ab, bevor der junge Ritter seinen witenden Protest
vorbringen konnte, und sprach die Dorfbewohner an.
»Bewohner von Sherrer, ich kann Euch weder Eure Hauser
noch Eure Ernte wiedergeben, und auch Eure Toten kann ich
nicht zum Leben erwecken. Aber vidleicht kann ich Euch
etwas Gerechtigkeit zukommen lassen im Namen unseres
Konigs Robert.«

Alle Augen im Saal waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet.
Langsam erhob sich Ned auf die Beine, stiefd sich mit der Kraft
seiner Arme vom Thron ab, wobel sein zertrimmertes Bein im
Gips vor Schmerzen schrie. Er gab sich ale Miuhe, den
Schmerz zu Uberhdren. Es war nicht der rechte Augenblick, vor
ihnen Schwéache zu zeigen. »Die Ersten Menschen glaubten,



dal3 ein Richter, der den Tod forderte, selbst das Schwert
schwingen sollte, und im Norden halten wir noch heute daran
fest. Mir mif3falt es, einen anderen auszusenden, damit er fir
mich totet... nur scheint es, als hétte ich keine Wahl.« Er
deutete auf sein gebrochenes Bein.

»Lord Eddard!« Der Ruf kam von der Westseite der Halle,
und ein ansehnliches Birschchen von einem Jungen trat kiihn
vor. Ohne seine Rustung wirkte Ser Loras Tyrell sogar noch
junger as seine sechzehn Jahre. Er trug hellblaue Seide, sein
Gurtel war eine Kette aus goldenen Rosen, dem Siegel seines
Hauses. »Ich bitte um die Ehre, an Eurer Stelle handeln zu
durfen. Ubertragt mir diese Aufgabe, Mylord, und ich schwore,
ich werde Euch nicht enttauschen.«

Littlefinger gluckste. »Ser Loras, wenn wir Euch alein
gehen lassen, schickt uns Ser Gregor Euren Kopf mit einer
Pflaume in Eurem hibschen Mund zuriick. Der Berg gehort
nicht zu den Mannern, die sich dem Recht irgendeines anderen
unterwerfen.«

»lch furchte Gregor Clegane nicht«, antwortete Ser Loras
uberheblich.

Langsam lief3 sich Ned auf Aegons miligestateten Thron
herab. Seine Augen suchten in den Gesichtern entlang der
Wand. »Lord Berick, rief e aus. »Thoros von Myr. Ser
Gladden, Lord Lothar.« Einer nach dem anderen traten die
genannten Manner vor. »Jeder von Euch soll sich zwanzig
Méanner nehmen und mein Wort zu Gregors Festung bringen.
Zwanzig meiner eigenen Garde werden mit Euch gehen. Lord
Beric Dondarrion, Ihr sollt das Kommando Ubernehmen, wie es
Eurem Rang entspricht.«

Der junge Lord mit dem rotgoldenen Haar verneigte sich.
»Wie |hr befehlt, Lord Eddard.«

Ned sprach mit lauter Stimme, damit sie auch am anderen
Ende des Thronsaales zu verstehen war. »Im Namen Roberts



aus dem Hause Baratheon, dem Ersten seines Namens, Konig
der Andalen und der Rhoynar und der Ersten Menschen, Lord
der Sieben Konigdande und Protektor des Reiches, durch das
Wort Eddards aus dem Hause Stark, seiner Rechten Hand,
befehle ich Euch, in aler Eile in die Westlande zu reiten, unter
der Flagge des Konigs den Roten Arm des Trident zu
uberqueren und dort den falschen Ritter Gregor Clegane und
alle, die an seinen Untaten teilhatten, dem Recht des Konigs zu
unterwerfen. Ich klage ihn an, verurteile ihn zur Ehrlosigkeit
und entbinde ihn alem Rang und Titel, sdmtlicher Landereien
und Einkommen und Pachtungen und verurteile ihn hiermit
zum Tode. Mdégen die Gotter Erbarmen mit seiner Seele
haben.«

Als das Echo seiner Worte verhallt war, zeigte sich der Ritter
der Blumen bestiirzt. »Lord Eddard, was ist mit mir«

Ned blickte auf ihn hinab. Von dort oben sah Loras Tyrell
fast so jung wie Robb aus. »Niemand bezweifelt Euren
Heldenmut, Ser Loras, hier jedoch geht es um Gerechtigkeit,
und was lhr sucht, ist Vergeltung.« Er wandte sich Lord Beric
zu. »Reitet im ersten Morgenlicht. Solcherart Dinge erledigt
man am besten gleich.« Er hob eine Hand. »Der Thron wird
heute keine Bittgesuche mehr anhdren.«

Alyn und Porther erklommen die steillen Eisenstufen, um
ihm herabzuhelfen. Beim Abstieg spirte er Loras Tyrells
verdrossenen Blick, doch war der Junge davonstolziert, bevor
Ned den Boden des Thronraumes betreten hatte.

Am Fule des Eisernen Thrones sammelte Varys Papiere
vom Ratstisch zusammen. Littlefinger und Grand Maester
Pycelle hatten sich bereits entfernt. »lhr seid ein kihnerer
Mann als ich, Mylord«, sagte der Eunuch mit sanfter Stimme.

»Wie das, Lord Varys?« fragte Ned barsch. In seinem Bein
pochte es, und er war nicht in der Stimmung fur Wortspiele.

»Hatte ich dort oben gesessen, hétte ich Ser Loras geschickt.



Er wollte es so sehr ... und ein Mann, der die Lannisters zu
Feinden hat, tdte gut daran, die Tyrells zu seinen Freunden zu
zéhlen.«

»Ser Loras it jung, erwiderte Ned. »lch wage die
Prophezeiung, dal? er seine Enttéuschung Uberleben wird.«

»Und Ser llyn?« Der Eunuch strich Uber eine feiste,
gepuderte Wange. »Schliefdlich Ubt er das Recht des Konigs
aus. Andere Ménner auszusenden, um seine Aufgabe
auszufuhren ... manch einer konnte das als schwerwiegende
Beleidigung auffassen.«

»Eine Krankung lag nicht in meiner Absicht.« In Wahrheit
vertraute Ned dem stummen Ritter nicht, wenn auch vielleicht
nur, weil er Henker nicht mochte. »lch erinnere Euch daran,
dai’3 die Paynes Bundesgenossen des Hauses Lannister sind. Ich
hielt es fir das Beste, Manner auszuwéhlen, die Lord Tywin
nicht zu Treue verpflichtet sind.«

»Zweifdlos sehr umsichtigk, sagte Varys. »Allerdings habe
ich Ser Ilyn hinten in der Halle zufélig gesehen, wie er uns mit
diesen Augen angestarrt hat, und ich mul3 gestehen, er wirkte
nicht eben erfreut, obwohl das bei unserem schweigsamen
Ritter sicher schwer zu sagen ist. Ich hoffe, dal3 auch er seine
Enttéuschung Uberwindet. Er liebt seine Arbeit so sehr ...«



SANSA

»Er wollte Ser Loras nicht schicken«, erklarte Sansa am
selben Abend Jeyne Poole, wahrend sie im Lichterschein ihr
Abendbrot zu sich nahmen. »lch glaube, es war wegen seines
Beines.«

Lord Eddard hatte sein abendliches Mahl mit Alyn, Harwin
und Vayon Poole in seinem Bett eingenommen, um das
gebrochene Bein besser lagern zu kénnen, und Septa Mordane
hatte Uber mide Fuf3e geklagt, nachdem sie den ganzen Tag auf
der Galerie gestanden hatte. Arya hatte sich ihnen anschlief3en
sollen, doch kam sie zu spét von ihrer Tanzstunde zurtick.

»Sein Bein« sagte Jeyne unsicher. Sie war ein hibsches,
dunkelhaariges Madchen in Sansas Alter. »Hat sich Ser Loras
am Bein verletzt?«

»Nicht sein Beink, sagte Sansa und zupfte vorsichtig an einer
Huhnerkeule. »Vaters Bein, Dummchen. Es tut ihm so weh,
dald er manchmal ganz mirrisch ist. Ansonsten hétte er Ser
L oras bestimmt geschickt.«

Die Entscheidung ihres Vaters verwunderte sie nach wie vor.
Als sich der Ritter der Blumen zu Wort gemeldet hatte, war sie
sicher gewesen, dal3 sie nun erleben wirde, wie eine von Old
Nans Geschichten wahr werden sollte. Ser Gregor war das
Ungeheuer, und Ser Loras der wahre Held, der ihn erschlagen
wurde. Er sah sogar aus wie ein wahrer Held, so schlank und
schon, mit goldenen Rosen um seine schmalen Huften und dem
vollen, braunen Haar, das ihm in die Augen fiel. Und dann
hatte ihr Vater ihn zuriickgewiesen! Das hatte sie mehr
aufgeregt, as ihr bewuld war. Sie hatte mit Septa Mordane auf
der Treppe von der Empore dartiber gesprochen, aber die Septa
hatte ihr nur gesagt, es stiinde ihr nicht zu, Entscheidungen
ihres Hohen Vaters anzuzweifeln.



In diesem Moment hatte Lord Baelish gesagt: »Ach, ich
weil3 nicht, Septa. Manchen Entscheidungen ihres Vaters
konnte der eine oder andere Zweifel nicht schaden. Die junge
Dame ist so weise, wie sie reizend ist.« Er verneigte sich
schwungvoll vor Sansa, so tief, dald sie nicht sicher war, ob
man ihr ein Kompliment machte oder sie verspottete.

Septa Mordane war hochst aufgebracht gewesen, as ihr
klarwurde, da3 Lord Baelish sie belauscht hatte. »Das
Méadchen hat nur so dahingeredet, Mylord. Né&rrisches
Geplapper. Sie hat es nicht so gemeint.«

Lord Baglish strich Uber seinen kleinen, spitzen Bart und
sagte: »Nicht? Sag mir, Kindchen, warum héttest du Ser Loras
geschickt?«

Sansa blieb nur, ihm von Helden und Ungeheuern zu
erzéhlen. Der Ratsmann des Konigs lachelte. »Nun, das sind
nicht die Grinde, die ich angefihrt hétte, aber ...« Er hatte ihre
Wange berthrt, wobel sein Daumen sanft an ihrem Unterkiefer
entlangstrich. »Das Leben ist kein Lied, mein slf3es Kind. Das
wirst du zu deinem Bedauern eines Tages noch feststellen
miussen.«

Sansa war nicht danach zumute, das ales Jeyne zu erzéhlen.
Der blof3e Gedanke daran machte sie ganz unruhig.

»Ser llyn ist der Henker des Konigs, nicht Ser Lorask,
wandte Jeyne ein. »lhn hétte Lord Eddard schicken sollen.«

Ein Schauer durchfuhr Sansa. Jedesmal, wenn sie Ser llyn
Payne sah, lief es ihr kalt Uber den Ricken. Dann war ihr, ds
glitte etwas Totes Uber ihre nackte Haut. »Ser llyn ist fast
selbst ein Ungeheuer. Ich bin froh, dal3 Vater ihn nicht
schicken wollte.«

»Lord Beric ist ein ebensolcher Held wie Ser Loras. Er ist
nicht minder tapfer und galant.«

»Vermutlich«, sagte Sansa voller Zweifel. Beric Dondarrion
war wirklich gutaussehend, hingegen war er schrecklich alt,



fast schon zweiundzwanzig. Der Ritter der Blumen wére viel
besser gewesen. Natlrlich hatte sich Jeyne in Lord Beric schon
verliebt, as sie ihn zum ersten Ma beim Turnier sah. Sansa
fand sie etwas albern. Schliefdich war Jeyne nur eine
Haushofmeisterstochter, und sosehr sie ihn auch anhimmelte,
wirde Lord Beric doch niemas jemanden auch nur eines
Blickes wirdigen, der so weit unter ihm stand, selbst wenn sie
nicht erst halb so alt wie er gewesen wére.

Allerdings ware es unfreundlich gewesen, so etwas zu sagen,
daher nahm Sansa einen Schluck Milch und wechselte das
Thema. »Ich habe getraumt, Joffrey hétte den weil3en Hirschen
erlegt«, sagte sie. Eigentlich war es eher so etwas wie en
Wunsch gewesen, aber es klang besser, wenn man es als Traum
bezeichnete. Jedermann wuldte, dal’ Tréaume prophetisch waren.
Weille Hirsche sollten angeblich sehr sdten sein und
Zauberkraft besitzen, und in ihrem Herzen wulde sie, dald ihr
gaanter Prinz mehr wert war als sein Trunkenbold von einem
Vater.

»Ein Traum? Wirklich? Ist Prinz Joffrey nur zu ihm
gegangen, hat ihn mit seiner nackten Hand berthrt und ihm
nichts angetan?«

»Nein«, sagte Sansa. »Er hat ihn mit einem goldenen Pfeil
erlegt und ihn mir gebracht.« In den Liedern haben die Ritter
magische Tiere niemals getotet, sie traten nur an sie heran,
berlhrten sie und taten ihnen nichts, aber sie wufde, dal’
Joffrey gern jagte und besonders gern tétete. Wenn auch nur
Tiere. Sansa war sicher, dal3 ihr Prinz nichts mit dem Mord an
Jory und diesen anderen armen Méannern zu schaffen hatte. Es
war sein boser Onkel, der Konigsmorder, gewesen. Sie wulite,
dal3 ihr Vater dartiber nach wie vor erzirnt war, doch war es
nicht fair, Joff die Schuld dafir zu geben. Es ware das gleiche,
as wirde man ihr etwas zur Last legen, das Arya getan hatte.

»lch habe deine Schwester heute nachmittag gesehen,
platzte Jeyne heraus, als hétte sie Sansas Gedanken gelesen.



»Sie ist auf Handen durch den Stall gelaufen. Warum tut sie so
etwas?«

»lch begreife auch nicht, was Arya tut.« Sansa haldte Stélle,
stinkende Locher voller Mist und Fliegen. Selbst wenn sie
reiten ging, war es ihr lieb, wenn der Stallbursche das Pferd
sattelte und es ihr auf den Hof brachte. »Willst du vom Hofe
hdren oder nicht«

»Will ich«, sagte Jeyne.

»Da war einer von den Schwarzen Bridern«, sagte Sansa,
»der um Manner fur die Mauer bat, nur war er irgendwie alt,
und er hat gestunken.« Das hatte ihr Gberhaupt nicht gefalen.
Stets hatte sie sich vorgestellt, die Nachtwache bestiinde aus
Mannern wie Onkel Benjen. In den Liedern nannte man sie die
schwarzen Ritter von der Mauer. Dieser Mann jedoch war
krumm und eklig gewesen, und er sah aus, als hétte er Lause.
Wenn die Nachtwache in Wirklichkeit so war, empfand sie
Mitleid far ihren Halbbruder Jon. »Vater hat gefragt, ob Ritter
im Saale selen, die ihrem Haus Ehre machen wollten, indem sie
das Schwarz anlegten, aber keiner trat vor, also durfte Yoren
ein paar Leute aus dem Kerker des Konigs wahlen. Und spéter
traten diese beiden Bruder vor ihn, frele Ritter aus den
Dornischen Marschen, und stellten ihre Schwerter in den
Dienst des Konigs. Vater nahm ihren Eid an ...«

Jeyne gahnte. »Sind da noch Zitronenkekse?«

Sansa lief3 sich nicht gern unterbrechen, doch mufde sie
zugeben, dal3 Zitronenkekse auch bei ihr selbst mehr Interesse
fanden als das meiste von dem, was im Thronsaal vor sich
gegangen war. »Sehen wir nach«, sagte sie.

In der Kiche gab es keine Zitronenkekse, dafir entdeckten
sie die Héfte eines kalten Erdbeerkuchens, und der schmeckte
fast ebenso gut. Sie al3en ihn auf den Stufen des Turmes,
kicherten, schwétzten und teilten Geheimnisse, und as Sansa
an diesem Abend zu Bett ging, fihlte sie sich fast so unartig



wie Arya.

Am ndchsten Morgen wachte sie noch vor der Sonne auf und
schlich verschlafen zum Fenster, wo sie sah, dal3 Lord Belric
seine Manner Aufstellung nehmen liel. Sie ritten hinaus,
wahrend sich das Morgengrau Uber der Stadt ausbreitete, mit
drei Bannern vornweg. Der gekronte Hirsch des Konigs
flatterte am hochsten Stock, der Schattenwolf der Starks und
Lord Belrics Standarte mit dem gegabelten Blitz an kirzeren
Stangen. Das dles war so aufregend wie ein Lied, das
Wirklichkeit wurde. Das Klappern von Schwertern, das
Flackern des Fackelscheins, Banner tanzten im Wind, Pferde
schnaubten und wieherten, der goldene Glanz der aufgehenden
Sonne drang durch das Fallgitter, als dieses hochgezogen
wurde. Die Méanner von Winterfell sahen in ihren silbernen
Kettenhemden und den langen, grauen Umhéngen besonders
edel aus.

Alyn trug das Banner der Starks. Als sie bemerkte, wie er
neben Lord Belric ritt, um mit ihm ein paar Worte zu wechseln,
wurde Sansa ganz stolz. Alyn war hibscher, as Jory je
gewesen war. Eines Tages wirde er ein Ritter sain.

Der Turm der Hand erschien verlassen, nachdem se
fortgeritten waren, so dald sich Sansa sogar freute, Arya zu
treffen, als sie nach unten ging, um ihr Morgenbrot zu sich zu
nehmen. »Wo sind die anderen?« wollte ihre Schwester wissen,
wobel sie die Schale von einer Blutorange rif3. »Hat Vater sie
ausgesandt, um Jaime Lannister zu jagen«

Sansa seufzte. »Sie sind mit Lord Belric geritten, um Ser
Gregor Clegane zu kopfen.« Sie wandte sich Septa Mordane
zu, die Porridge mit einem hdlzernen Loffel al3. »Septa, wird
Lord Belric Ser Gregor Cleganes Kopf an seinem eigenen Tor
aufspief3en oder ihn dem Konig bringen?« Darlber hatte sie am
Abend zuvor schon mit Jeyne Poole gestritten.

Die Septa war starr vor Entsetzen. »Darliber spricht eine



Dame nicht beim Porridge. Wo bleiben deine Manieren, Sansa?
Ich flrchte, in letzter Zeit bist du fast so schlimm wie deine
Schwester.«

»Was hat Gregor denn getan« fragte Arya.

»Er hat eine Festung niedergebrannt und eine ganze Menge
Menschen ermordet, auch Frauen und Kinder.«

Arya zog eine finstere Miene. »Jaime Lannister hat Jory und
Heward und Wyl ermordet, und der Bluthund Mycah war mit
von der Partie. Irgend jemand sollte die beiden kopfen.«

»Das ist nicht dasselbe«, wandte Sansa ein. »Der Bluthund
ist Joffreys Leibwache. Dein Schlachterjunge hat den Prinzen
angegriffen.«

»L Ugnerin«, sagte Arya. Ihre Hand schlof3 sich so fest um die
Blutorange, dal3 roter Saft zwischen ihren Fingern hervorquoll.

»Nenn mich, wie du willst«, erwiderte Sansa blasiert. »Das
wirst du nicht mehr wagen, wenn ich mit Joffrey verheratet
bin. Du wirst dich vor mir verneigen und mich >Eure Hoheit<
nennen.« Sie kreischte, als Arya die Blutorange Uber den Tisch
warf und sie an der Stirn traf. Dann fiel ihr das matschige Ding
in den Schol3.

»lhr habt Saft im Gesicht, Hoheit«, hdhnte Arya.

Der Saft lief an Sansas Nase hinab und brannte in den
Augen. Sie wischte ihn mit einer Serviette ab. Als sie sah, was
die Frucht auf ihrem Schol3 dem hibschen Seidenkleid angetan
hatte, kreischte sie abermals. »Du bist grafdlich«, schrie sie ihre
Schwester an. »Dich hétten sie téten sollen, nicht Lady.«

Septa Mordane sprang auf. »Euer Hoher Vater wird davon
erfahren! Geht auf Eure Zimmer, sofort. Sofort!«

»Ich auch?< Trénen stiegen Sansa in die Augen. »Das ist
nicht fair.«

»Die Frage steht nicht zur Debatte. Hinaus! «

Sansa stolzierte erhobenen Hauptes davon. Sie wirde



Konigin sein, und Koniginnen weinten nicht. Zumindest nicht
vor den Augen anderer. In ihrer Kammer angekommen,
verriegelte sie die Tur und zog das Kleid aus. Die Blutorange
hatte einen roten Fleck auf der Seide zurlickgelassen. »Ich
hasse siel« schrie sie. Sie knillte das Kleid zusammen und
warf es in den kalten Kamin, auf die Asche vom gestrigen
Abend. Als se sah, da3 der Fleck auf ihr Unterkleid
durchgeféarbt hatte, fing sie unwillkirlich an zu schluchzen.
Wild rif3 sie sich den Rest ihrer Kleider vom Leib, warf sich
aufs Bett und weinte sich wieder in den Schiaf.

Gegen Mittag klopfte Septa Mordane an ihre Tir. »Sansa,
dein Hoher Vater will dich sehen.«

Sansa setzte sich auf. »Lady«, flusterte sie. Einen
Augenblick lang glaubte sie, der Schattenwolf wére bei ihr im
Zimmer und sdhe sie mit seinen goldenen Augen an, traurig
und wissend. Sie merkte, dal3 sie getraumt hatte. Lady war bel
ihr, und sie rannten gemeinsam, und ... und ... der Versuch, sich
Zu erinnern, war, as wollte sie Regen mit den Handen fangen.
Der Traum verblaldte, und Lady war wieder tot.

»Sansa.« Erneut klopfte es, diesmal scharf. »HOrst du
mich?«

»Ja, Septak, rief sie. »Durfte ich mich bitte zuerst anziehen?«
Ihre Augen waren rot vom Weinen, doch gab sie sich dle
Mihe, sich hiibsch herzurichten.

Als Septa Mordane sie ins Solar fihrte, sa? Lord Eddard
uber ein méchtiges ledergebundenes Buch gebeugt, sein
gipsumwandetes Bein unter dem Tisch. »Komm her, Sansa,
sagte er nicht unfreundlich, als die Septa gegangen war, um
ihre Schwester zu holen. »Setz dich neben mich.« Er schlof3
das Buch.

Septa Mordane kam mit Arya zuriick, die sich ihr entwinden
wollte. Sansa trug ein hibsches, hellgriines Kleid und ihr Blick
war voller Reue, ihre Schwester hingegen trug nach wie vor



das verlotterte Leder und das grobe Leinen, das sie schon zum
Frihstlick angehabt hatte. »Hier ist die andere, verkindete die
Septa.

»Mein Dank, Septa Mordane. Ich wirde gern mit meinen
Tochtern alein sprechen, wenn Ihr so freundlich wéret.« Die
Septa verneigte sich und ging.

»Arya hat angefangen«, sagte Sansa eilig, eifrig darauf
bedacht, als erste zu sprechen. »Sie hat mich eine Lignerin
geschimpft und eine Orange nach mir geworfen und men
Kleid ruiniert, die elfenbeinfarbene Seide, die Konigin Cersel
mir geschenkt hat, als ich mit Prinz Joffrey verlobt wurde. Sie
will nicht, dal3 ich den Prinzen heirate. Sie versucht, alles zu
verderben, Vater. Sie kann es nicht ertragen, dal3 irgend etwas
schon oder hubsch oder prunkvoll ist.«

»Genug, Sansa« Aus Lord Eddards Stimme klang scharf
seine Ungeduld heraus.

Arya hob den Blick. »Es tut mir leid, Vater. Ich hatte unrecht
und bitte meine Schwester um Verzeihung.«

Einen Moment lang war Sansa so verblufft, dafd ihr die
Worte fehlten. Schliefdlich fand sie ihre Stimme wieder. »Was
ist mit meinem Kleld>«

»Vidleicht... kdnnte ich es waschenk, sagte Arya unsicher.

»Waschen wird nichts niitzen«, sagte Sansa. »Nicht mal,
wenn du Tag und Nacht schrubben wirdest. Die Seide ist
ruiniert.«

»Dann... mache ich dir ein neues«, schlug Aryavor.

Voller Verachtung warf Sansa den Kopf in den Nacken.
»Du? Du konntest nicht mal ein Kleid ndhen, das gut genug
waére, damit einen Schweinestall auszukehren.«

Ihr Vater seufzte. »lch habe euch nicht rufen lassen, um Uber
Kleider zu streiten. Ich schicke euch beide nach Winterfell
zuriick.«



Zum zweiten Ma war Sansa so verblUfft, dald ihr die Worte
fehlten. Sie merkte, wie ihre Augen wieder feucht wurden.

»Das darfst du nicht«, sagte Arya.
»Bitte, Vater«, brachte Sansa schliefdlich hervor. »Bitte
nicht.«

Eddard Stark schenkte seinen Tochtern en mides Lécheln.
»Zumindest seid ihr euch diesmal einig.«

»lch hab nichts Unrechtes getan«, flehte Sansa ihn an. »Ich
will nicht dorthin zurlick.« Sie liebte King's Landing, den
Prunk bel Hofe, die hohen Lords und Ladys in Samt und Seide
und Edelsteinen, die grofRe Stadt mit all den Menschen. Das
Turnier war die magischste Zeit in ihrem ganzen Leben
gewesen, und es gab so vieles, was sie noch nicht gesehen
hatte, Erntefeste und Maskenbdle und Mummenschanz. Den
Gedanken, das ales zu verlieren, konnte sie nicht ertragen.
»Schick Arya fort, sie hat damit angefangen, Vater, ich
schwore es. Ich werde brav sein, du wirst sehen, lal3 mich nur
bleiben, und ich verspreche, ich werde so fein und edel und
hofisch wie die Konigin selbst sein.«

Vaters Mund zuckte eigentimlich. »Sansa, ich schicke euch
nicht fort, weil ihr gestritten habt, auch wenn allein die Gotter
wissen, wie satt ich euren standigen Streit habe. Ich winsche
Zu eurer eigenen Sicherheit, dal3 ihr nach Winterfell geht. Drei
meiner Manner wurden wie Hunde niedergemacht, keine
Wegstunde von hier. Und was macht Robert? Er geht auf die
Jagd.«

Arya kaute an ihrer Lippe herum wie stets auf diese absto-
Rende Art und Weise. »Ko6nnen wir Syrio mitnehmen?«

»Wen interessiert dein damlicher TanzZlehrer?« fuhr Sansa
sie an. »Vater, eben falt mir ein, dal3 ich nicht fahren kann. Ich
soll Prinz Joffrey heiraten.« Sie gab sich alle Mihe, ihn tapfer
anzuldcheln. »Ich liebe ihn, Vater, ich liebe ihn wirklich. Ich
liebe ihn so sehr, wie Koénigin Naerys Prinz Aemon, den



Drachenritter, geliebt hat, so sehr, wie Jonquil Ser Florian
geliebt hat. Ich will seine Konigin sein und seine Kinder
bekommen.«

»Meine SilRe, sagte ihr Vater zértlich, »hdr mir zu. Wenn
du volljghrig bist, werde ich dich mit enem Lord
zusammenbringen, der deiner wert ist, mit jemandem, der
tapfer und sanft und stark ist. Diese Verlobung mit Prinz
Joffrey war ein schrecklicher Fehler. Dieser Junge ist kein
Prinz Aemon, das muf3 du mir glauben.«

»lst e doch!« beharrte Sansa. »Ich will niemanden, der
tapfer und sanft ist, ich will ihn. Wir werden so gllcklich sein,
genau wie in den Liedern, du wirst es sehen. Ich schenke ihm
einen Sohn mit goldenem Haar, und eines Tages wird der
Konig Uber das ganze Reich sein, der grofdte Konig, den es je
gegeben hat, so mutig wie der Wolf und so stolz wie der
Lowe.«

Arya verzog das Gesicht. »Nicht solange Joffrey der Vater
ist«, entgegnete sie. »Er ist ein Lugner und en Fegling, und
aul3erdem ist er ein Hirsch, kein Lowe.«

Sansa spurte Trénen in ihren Augen. »Ist er nicht! Er ist kein
bif3chen wie der alte Sauferkdnig«, schrie sie ihre Schwester an
und vergald sich ganz in ihrer Trauer.

Vater blickte sie seltsam an. »Bei allen Gottern«, fluchte er
leise, »aus dem Mund von Kindern ..« Er rief nach Septa
Mordane. Zu den M&dchen sagte er: »lch suche eine schnelle
Handelsgaleere, die euch nach Hause bringt. In diesen Zeiten
ist die See sicherer als die Kingsroad. Ihr fahrt, sobald ich ein
geeignetes Schiff finde, mit Septa Mordane und einem Trupp
Gardisten ... und, ja, mit Syrio Fordl, fals er bereit ist, in meine
Dienste zu treten. Nur behaltet es fir euch. Es ist besser, wenn
niemand von unseren Pléanen weil3. Morgen reden wir weiter.« '

Sansa weinte, as Septa Mordane dSe die Treppe
hinunterfuhrte. Man wirde ihr alles nehmen, die Turniere und



den Hof und ihren Prinzen, alles, man wirde sie hinter die
grauen Mauern von Winterfell schicken und fur ale Zeiten
einsperren. lhr Leben war zu Ende, bevor es auch nur
begonnen hatte.

»HOr auf zu weinen«, sagte Septa Mordane streng. »Ich bin
mir sicher, dal3 dein Hoher Vater weil3, was fir dich am besten
ist.«

»S0 schlimm wird es auch nicht, Sansax, meinte Arya. »Wir
fahren mit einer Galeere. Die Reise wird ein Abenteuer, und
dann sind wir wieder bel Bran und Robb und bei Old Nan und
Hodor und den anderen.« Sie berUhrte ihren Arm.

»Hodor!« schrie Sansa. »Du solltest Hodor heiraten, du bist
genau wie er, dumm und haarig und héldlich!« Sie rif3 sich von
der Hand ihrer Schwester los, stirmte in ihre Schlafkammer
und verriegelte die Tar hinter sich.



EDDARD

»Schmerz ist en Geschenk der Gotter, Lord Eddard,
erklarte Grand Maester Pycelle. »Er bedeutet, dai? die Knochen
zusammenwachsen, das Fleisch heilt. Seid dankbar.«

»lch werde dankbar sein, wenn mein Bein nicht mehr so sehr
weh tut.«

Pycelle stellte einen Flakon mit Korken auf den Tisch neben
dem Bett. »Mohnblumensaft, falls der Schmerz zu stark wird.«

»lch schlafe schon jetzt zuvidl .«
»Schlaf ist der beste Heller.«
»|ch hatte gehofft, Ihr wéret es.«

Pycelle lachelte matt. »Es tut gut, Euch mit disterem Humor
zu sehen, Mylord.« Er beugte sich vor und sprach mit leiser
Stimme weiter. »Heute morgen kam ein Rabe, ein Brief fir die
Konigin von ihrem Hohen Vater. Ich dachte, es wére besser,
wenn Thr davon wiif3tet.«

»Dunkle Schwingen, dunkle Worte«, sagte Ned grimmig.
»Was war damit?«

»Lord Tywin ist hochst verargert wegen der Manner, die lhr
Ser Gregor Clegane nachgesandt habt«, vertraute ihm der
Maester an. »Das hatte ich bereits befurchtet. Wie lhr Euch
erinnern werdet, waren das meine Worte im Rat.«

»Laldt ihn verdrgert seink, sagte Ned. Jedesmal, wenn es in
seinem Bein pulsierte, fiel ihm Jaime Lannisters L&cheln
wieder ein, und Jory tot in seinen Armen. »Lal% ihn so viele
Briefe an die Konigin schreiben, wie er will. Lord Beric reitet
unter dem Banner des Konigs. Falls Lord Tywin versuchen
sollte, sich dem Recht des Konigs zu widersetzen, wird er
Robert Rede und Antwort stehen missen. Das einzige, was
Seiner Mgjestdt mehr Vergnigen als die Jagd bereitet, ist der



Krieg gegen Lords, die sich ihm widersetzen.«

Pycelle richtete sich auf, und seine Ordenskette klingelte.
»Wie Ihr meint. Ich werde Euch am Morgen wieder besuchen.«
Eilig ssmmelte der alte Mann seinen Kram ein und machte sich
von dannen. Ned zweifelte kaum daran, dald er auf direktem
Weg zu den koniglichen Geméachern eilen wirde, um der
Konigin zuzuflUstern: Ich dachte, es ware besser, wenn Ihr es
wuldtet, wahrlich ... as hétte Cersel ihn nicht angewiesen, die
Drohungen ihres Vaters weiterzugeben. Hoffentlich wirde
seine Antwort ihre perfekten Zéhne zum Klappern bringen.
Ned setzte keineswegs so grol3es Vertrauen in Robert, wie er
vorgab, doch sah er keinen Grund, wieso er das Cersei wissen
lassen sollte.

Als Pycelle fort war, bat Ned um einen Becher Honigwein.
Der umnebelte den Geist nicht minder, jedoch nicht so stark. Er
mufdte nachdenken. Tausendma fragte er sich, was Jon Arryn
getan haben mochte, hétte er nur lange genug gelebt, um nach
dem zu handeln, was er erfahren hatte. Oder vielleicht hatte er
dementsprechend gehandelt und war dafirr gestorben.

Seltsam, wie manchma die unschuldigen Augen enes
Kindes Dinge sahen, fur die erwachsene Méanner blind waren.
Eines Tages, wenn Sansa erwachsen ware, wirde er ihr sagen
mussen, dal3 ihm durch sie alles klargeworden war. Er ist kein
biRchen wie der alte Suferkonig, hatte sie erklart, witend und
ahnungslos, und die schlichte Wahrheit ihrer Worte hatte in
ihm gearbeitet, kalt wie der Tod. Dieses war das Schwert, das
Jon Arryn getétet hat, dachte Ned, und es wird auch Robert
téten, mit langsamerem Tod, doch ebenso gewil3. Zertrimmerte
Beine mogen beizeiten heilen, aber manch Verrat nagt an der
Seele und vergiftet sie.

Littlefinger stattete ihm eine Stunde, nachdem der Grand
Maester gegangen war, enen Besuch ab, in en
pflaumenfarbenes Wams gekleidet, auf dessen Brust mit
schwarzem Faden eine Nachtigall gestickt war. »Ich kann nicht



lange bleiben, Mylord«, verkiindete er. »Lady Tanda erwartet
mich zum Abendessen. Zweifelsohne wird sie mir ein fettes
Kalb rosten. Wenn es auch nur halb so fett wie ihre Tochter i<t,
werde ich ganz sicher tot umfalen. Und was macht Euer
Bein?«

»ESs brennt und schmerzt und juckt, daf3 ich noch irre
werde.«

Littlefinger zog eine Augenbraue hoch. »In  Zukunft
versucht, keine Pferde darauf fallen zu lassen. Ich wirde Euch
raten, bald gesund zu werden. Im Reich macht sich Unruhe
breit. Varys hat unheilschwangere Gerlichte aus dem Westen
gehort. Freie Reiter und Soldner sammeln sich in Casterly
Rock, und nicht zur kargen Freude einer Plauderel mit Lord
Tywin.«

»Gibt es Nachricht vom Konig?« wollte Ned wissen. »Wie
lange will Robert noch jagen«

»Wenn es nach ihm ginge, glaube ich, wiirde er im Wald
bleiben, bis lhr und die Konigin eines natlrlichen Todes
sterben«, erwiderte Lord Petyr mit leisem Lé&cheln. »Wenn
nicht, denke ich, mufie er heimkehren, sobald er etwas erlegt
hat. Sie haben den weif3en Hirschen gefunden, wie es scheint...
oder besser: was davon Ubrig ist. Ein paar Walfe hatten ihn vor
ihnen entdeckt und Seiner Majestdt kaum mehr als Huf und
Horn gelassen. Robert war fuchsteufelswild, bis er von einem
ungeheuren Keiler irgendwo tief im Wald erfuhr. Dann wollte
er nichts anderes mehr as dieses Tier. Prinz Joffrey ist heute
morgen heimgekehrt, mit den Royces, Ser Balon Swann und
etwa zwanzig anderen der Jagdgesellschaft. Der Rest blieb
beim Konig.«

»Der Bluthund?« fragte Ned stirnrunzelnd. Von allen aus
dem Umfeld der Lannisters war Sandor Clegane derjenige, der
ihn am meisten interessierte, nachdem Ser Jaime aus der Stadt
Zu seinem Vater geflohen war.



»0Oh, er it mit Joffrey gekommen und geradewegs zur
Konigin  gegangen.«  Littlefinger  lachelte.  »Hundert
Silberhirsche hétte ich daftr gegeben, eine Schabe im Stroh zu
sein, wahrend sie ihm berichtete, dal3 Lord Belric unterwegs
war, seinen Bruder zu enthaupten.«

»Selbst ein Blinder kdnnte sehen, dald der Bluthund seinen
Bruder haft.«

»Ah, aber er wollte Gregor hassen, nicht Ihr solltet ihn toten.
Sobald Dondarrion unserem Berg den Gipfel kappt, falen
Cleganes Landereien und Einkinfte an Sandor, nur wirde ich
deshalb fir ihn nicht die Hand ins Feuer legen. Und nun muft
lhr mir verzeithen. Lady Tanda erwartet mich mit ihren fetten
Kéabern.« Auf dem Weg zur Tur entdeckte Lord Petyr Grand
Maester Malleons dicken Wélzer auf dem Tisch und blieb
stehen, um den Buchdeckel aufzuklappen. »Stammbaum und
Historie der Grof3en Geschlechter aus den Seben
Konigslanden. Mit Beschreibungen zahlreicher Hoher Lords
und Edler Ladys samt deren Kindern«, las er. »Das ist sicher
die langweiligste Lektire, die ich mir vorstellen kann. Ein
Schlafmittel, Mylord?«

Einen kurzen Moment lang dachte Ned daran, ihm alles zu
erzdhlen, doch schwang in Littlefingers Scherz etwas mit, das
ihn drgerte. Dieser Mann war zu verschlagen, ein héhnisches
Grinsen nie weit von seinen Lippen. »Jon Arryn hat in diesem
Band gelesen, als er krank wurde«, sagte Ned mit vorsichtigem
Unterton, um zu sehen, wie er reagierte.

Und er reagierte, wie er es stets tat: mit einem Scherz. »In
dem Fal«, sagte er, »muld ihm der Tod as segensreiche
Erleichterung gekommen sein.« Lord Petyr Badlish verneigte
sch und ging.

Eddard Stark gestattete sich einen Fluch. Sah man von
seinen aten Dienern ab, gab es kaum einen Mann in dieser
Stadt, dem er vertraute. Littlefinger hatte Catelyn versteckt und



Ned bei seinen Nachforschungen unterstiitzt, doch seine
Neigung, die eigene Haut zu retten, ads Jame und seine
Ménner aus dem Regen traten, argerte ihn noch heute. Varys
war schlimmer. Bel allen Beteuerungen seiner Loyalitét wuldte
der Eunuch zuvid und tat zu wenig. Grand Maester Pycelle
schien mit jedem Tag mehr Cersals Kreatur zu werden, und Ser
Barristan war ein alter Mann und starr. Er wirde Ned sagen, er
solle seine Pflicht tun.

Die Zeit wurde gefahrlich knapp. Bald wirde der Konig von
der Jagd heimkehren, und die Ehre wurde gebieten, dal3 Ned
mit allem, was er wulde, zu ihm ginge. Vayon Poole hatte
arrangiert, da3 Sansa und Arya mit der Wind Witch von
Braavos aus in drei Tagen auslaufen sollten. Sie wirden noch
vor der Ernte auf Winterfell sein. Ned konnte seine Sorge um
ihre Sicherheit nicht mehr als Ausrede fir seine Verspatung
benutzen.

Doch hatte er letzte Nacht von Rhaegars Kindern getréumt.
Lord Tywin hatte die Leichen unter den Eisernen Thron gelegt,
in rote Umhange seiner Leibgarde gewickelt. Das war klug von
ihm. Das Blut war auf dem roten Tuch nicht so gut zu sehen.
Die kleine Prinzessn war barful? gewesen, noch in ihrem
Schlafhemd, und der Junge... der Junge...

Ned durfte es nicht noch einma geschehen lassen. Noch
einen irren Konig, noch einen Tanz von Blut und Rache wirde
das Reich nicht Uberleben. Er mufde eine Moglichkeit finden,
die Kinder zu retten.

Robert konnte gnédig sein. Ser Barristan war nicht der
einzige, den er je begnadigt hatte. Grand Maester Pycelle, die
Spinne Varys, Lord Balon Greyjoy, sie dle hatte Robert einst
zu seinen Feinden gezéhlt, und ale waren in Freundschaft
aufgenommen worden und durften fir ihren Treueeid in Amt
und Ehren bleiben. Solange ein Mann mutig und ehrlich war,
behandelte Robert ihn mit allem Respekt, der einem tapferen
Feind zustand.



Dieses hier war etwas anderes. Gift im Dunkeln, eén Messer,
das in die Seele stach. Solches konnte er niemals verzeihen,
ebenso wie er Rhaegar nicht vergeben konnte. Er wird sie dle
téten, dachte Ned.

Und dennoch wuldte er, dal3 er nicht schweigen durfte. Er
hatte eine Pflicht Robert gegeniiber, dem Reich, dem Schatten
Jon Arryns ... und Bran, der offenbar Uber einen Teil der
Wahrheit gestolpert war. Warum sonst hatten sie versuchen
sollen, ihn zu ermorden?

Am spaten Nachmittag rief er Tomard, den beleibten
Wachmann mit dem ingwerfarbenen Backenbart, den seine
Kinder Fat Tom nannten. Da Jory tot war und Alyn fort, hatte
Fat Tom das Kommando Uber seine Leibwache bekommen.
Der Gedanke erfllte Ned mit einiger Unruhe. Tomard war ein
guter Mann: umganglich, loyal, unermudlich, in begrenztem
Rahmen fahig, aber e war fast funfzig und selbst in seiner
Jugend nie energisch gewesen. Vielleicht hétte Ned nicht so
voreilig die Halfte seiner Garde fortschicken sollen, und mit ihr
seine besten Streiter.

»lch werde Eure Hilfe brauchen«, sagte Ned, as Tomard
erschien und dabei etwas angstlich wirkte wie immer, wenn er
vor seinen Herrn trat. »Bringt mich zum Gotterhain.«

»|st das klug, Lord Eddard? Mit Eurem Bein?«
»Vidleicht nicht. Trotzdem notwendig.«

Tomard rief Varly. Mit den Armen um die Schultern der
beiden Ménner schaffte es Ned, die stelle Turmtreppe
hinabzusteigen und Uber den Burghof zu humpeln. »ich
madchte, dal’ die Wache verdoppelt wird«, erklérte er Fat Tom.
»Niemand betritt oder verl&3 den Turm der Hand ohne meine
Erlaubnis.«

Tom blinzelte. »M*lord, da Alyn und die anderen fort sind,
stehen wir schon jetzt unter grofdtem Druck...«

»Eswird nicht ewig dauern. Verlangert die Schichten.«



»Wie lhr meint, M'lord«, antwortete Tom. »Darf ich fragen,
Wieso...«

»Lieber nicht«, antwortete Ned knapp.

Der Gotterhain war leer wie stets in diesem Bollwerk der
sudlichen Gotter. Neds Bein schien zu schreien, as sie ihn auf
dem Gras neben dem Herzbaum absetzten. »Danke.« Er zog
ein Blatt Papier aus dem Armel, versiegelt mit dem Wappen
seines Hauses. »Seid so gut, dieses hier sofort zu Uberstellen.«

Tomard betrachtete den Namen, den Ned auf das Papier
geschrieben hatte, und leckte furchtsam Uber seine Lippen.
»My-lord...«

»Tut, was ich Euch aufgetragen habe, Tomk, sagte Ned.

Wie lange er in der Stille des Gotterhains gewartet hatte,
konnte er nicht sagen. Hier war es friedlich. Die dicken Mauern
sperrten den La&rm der Burg aus, und er horte Vogel singen, das
Zirpen der Grillen, das Rascheln der Blétter im sanften Wind.
Der Herzbaum war eine Eiche, braun und dhne Gesicht, und
dennoch spiirte Ned seine Gotter. Sein Bein schien nicht mehr
S0 sehr zu schmerzen.

Sie kam in der Abendddmmerung, as sich die Wolken Uber
den Mauern und Turmen schon roteten. Sie kam allein, worum
er sie gebeten hatte. Ausnahmsweise war sie schlicht gekleidet,
mit Lederstiefeln und grinem Jagdzeug. Als sie die Kapuze
ihres braunen Umhangs zurlickzog, sah er die Prellung, wo der
Konig sie geschlagen hatte. Die bdse Pflaumenfarbe war zu
Gelb verblaldt und die Schwellung abgeklungen, doch konnte
kein Zweifel daran bestehen, worum es sich dabei handelte.

»Warum hier fragte Cersei Lannister, die Uber ihm
aufragte.

»Damit die Gotter uns sehen kénnen.«

Sie setzte sich neben ihn ins Gras. Jede ihrer Bewegungen
war voller Anmut. Ihr blondgelocktes Haar wehte leicht im



Wind, und ihre Augen waren griin wie sommerliche Blétter. Es
war lange her, dal3 Ned ihre Schonheit wahrgenommen hatte,
jetzt allerdings fid sie ihm auf. »Ich weil3 um die Wahrheit, fir
die Jon Arryn gestorben ist«, erklarte er.

»Tatsachlich?« Die Konigin betrachtete sein  Gesicht,
argwodmisch wie eine Katze. »Deshalb habt Ihr mich rufen
lassen, Lord Stark? Um mir Rétsel aufzugeben? Oder habt Ihr
die Absicht, mich as Geisel zu nehmen, wie Eure Frau es mit
meinem Bruder getan hat?«

»Wenn lhr solches wirklich glauben wirdet, wéret Ihr nie
gekommen.« Sanft strich Ned Uber ihre Wange. »Hat er Euch
so etwas schon friher zugefligt«

»Ein- oder zweimal.« Sie wich vor seiner Hand zurlick. »Nie
ins Gesicht. Jaime hétte ihn umgebracht, selbst wenn esihn das
Leben gekostet hétte.« Herausfordernd blickte Cersal ihn an.
»Mein Bruder ist hundertmal mehr wert as Euer Freund.«

»Euer Bruder?« sagte Ned. »Oder Euer Liebhaber?«

»Beides.« Sie schreckte vor der Wahrheit nicht zurtick. »Seit
wir Kinder waren. Und warum auch nicht? Bei den Targaryen
heiraten Bruder und Schwester seit dreihundert Jahren, um das
Blut rein zu haten. Und Jaime und ich sind mehr as Bruder
und Schwester. Wir sind ein und derselbe Mensch in zwei
Korpern. Wir haben uns den Mutterschol3 geteilt. Als er auf die
Wet kam, hielt er sich an meinem Ful? fest, wie unser dter
Maester sagte.

Wenn er in mir igt, fuhle ich mich... ganz.« Der Hauch eines
L&chelns zuckte Uber ihre Lippen.

»Mein Sohn Bran ...«
Es ehrte Cersai, dal’ sie sich nicht von ihm abwandte. »Er
hatte uns gesehen. lhr liebt Eure Kinder, nicht?«

Robert hatte ihm genau dieselbe Frage gestellt am Morgen
des Buhurts. Er gab ihr dieselbe Antwort. »Von ganzem



Herzen.«
»Nicht weniger, asich die meinen liebe.«

Ned dachtee Wenn es darauf ankame.. das Leben
irgendeines Kindes, das ich nicht kenne, gegen Robb und
Sansa und Arya und Rickon, was wirde ich tun? Mehr noch:
Was wiirde Catelyn tun, wenn es um Jons Leben ginge, gegen
das Leben der Kinder aus ihrem Leib? Er wul¥e es nicht. Er
betete darum, dal3 er es nie erfahren wirde.

»Alle drei sind Jaimesk, sagte er. Das war keine Frage.
»Den Gottern sei Dank.«

Die Saat ist stark, hatte Jon Arryn auf seinem Sterbebett
ausgerufen, und das war sie in der Tat. All diese Bastarde,
allesamt mit pechschwarzem Haar. Grand Maester Malleon
listete die letzte Paarung zwischen Hirsch und Lowe auf, vor
etwa neunzig Jalren, ads Tya Lannister Gowen Baratheon
ehelichte, den dritten Sohn des herrschenden Lords. lhre
einzige Nachkommenschaft, ein namenloser Junge, der in
Malleons Wélzer als ein grof3er und kraftiger Knabe mit
dichtem, schwarzem Haar beschrieben wurde, starb noch als
Kind. Dreildig Jahre zuvor hatte ein mannlicher Lannister eine
Maid der Baratheons zur Frau genommen. Sie hatte ihm drel
Tochter und einen Sohn geschenkt, sie alle schwarzhaarig. So
weit Ned auch auf den brichigen, vergilbten Seiten in die
Vergangenheit schweifen mochte, fand er doch stets, dal3 das
Gold der Kohle wich.

»Ein Dutzend Jahre«, sagte Ned. »Wie kommt es, dal3 Ihr
keine Kinder vom Konig habt™«

Trotzig hob sie ihren Kopf. »Euer Robert hat mir einmal ein
Kind gemacht«, erwiderte sie, und ihre Stimme war vor
Verachtung ganz belegt. »Mein Bruder hat eine Frau gefunden,
die mich davon befreit hat. Robert hat es nie erfahren. Wenn
ich die Wahrheit sagen soll, kann ich kaum ertragen, dal3 er
mich bertihrt, und ich habe ihn seit Jahren nicht mehr in mich



gelassen. Ich kenne andere Mdoglichkeiten, ihm Freude zu
bereiten, falls er lange genug von seinen Huren ablalt, dald er
in meine Kammer torkeln kann. Was wir auch tun: Der Konig
ist fur gewohnlich so betrunken, dal3 er am néchsten Morgen
alles vergessen hat.«

Wie konnten sie dle so blind gewesen sein? Die Wahrheit
lag die ganze Zeit vor aler Augen blof3, stand den Kindern ins
Gesicht geschrieben. Ned fihlte sich elend. »lch well3 noch,
wie Robert an jenem Tag war, as er den Thron bestieg, von
Kopf bis Ful? ein Konig«, sagte er leise. »Tausend andere
Frauen hétten ihn von ganzem Herzen geliebt. Was hat er
getan, dal3 Ihr ihn so sehr hal3t?«

Ihre Augen brannten, grines Feuer in der Dammerung,
erhaben wie die Lowin, die ihr Siegel war. »In der Nacht
unserer Hochzeitsfeier, als wir zum ersten Mal das Bett tellten,
rief er mich beim Namen Eurer Schwester. Er war auf mir, in
mir, stank nach Wein, und er flisterte Lyanna.«

Ned dachte an hellblaue Rosen, und fir einen Augenblick
hétte er weinen konnen. »lch weil3 nicht, wen von Euch beiden
ich mehr bedauern soll.«

Das schien die Konigin zu amisieren. »Spart Euer Mitleid
fur Euch salbst, Lord Stark. Davon will ich nichts.«

»lhr wildt, was ich tun mufd.«

»lhr miit?« Se legte ihre Hand auf sein gesundes Bein,
kurz Gber dem Knie. »Ein echter Mann tut, was er will, nicht,
was e mull« lhre Finger strichen leicht Uber seinen
Oberschenkel - ein zértliches Versprechen. »Das Reich braucht
eine starke Hand. Es wird noch dauern, bis Joff das rechte
Alter erreicht hat. Niemand will den Krieg, ich am
allerwenigsten.« Ihre Hand strich Uber sein Gesicht, sein Haar.
»Wenn Freunde zu Feinden werden konnen, konnen auch
Feinde zu Freunden werden. Deine Frau ist tausend
Wegstunden von hier entfernt, und mein Bruder ist geflohen.



Sei gut zu mir, Ned. Ich schwore dir, du wirst es nie bereuen.«
»Habt Ihr Lord Arryn dasselbe Angebot unterbreitet?«
Sie schlug ihm ins Gesicht.
»lch werde es a's Ehrenzeichen tragen«, sagte Ned trocken.

»Ehre«, fuhr sie ihn an. »Wie kénnt Thr es wagen, mir den
edlen Lord vorzuspielen! Wofir haltet Ihr mich? Ihr habt selbst
einen Bastard, ich habe ihn gesehen. Ich frage mich, wer die
Mutter war. Irgendeine dornische Bauerin, die Ihr vergewaltigt
habt, wahrend ihre Festung niederbrannte? Eine Hure? Oder
war es die trauernde Schwester, die Lady Ashara? Sie hat sich
ins Meer gestirzt, wie man mir sagte. Wieso das? Wegen des
Bruders, den lhr erschlagen habt, oder wegen des Kindes, das
lhr mitnahmt? Verratet mir, mein ehrenhafter Lord Eddard,
worin unterscheidet Ihr Euch so sehr von Robert oder mir oder
Jaime?«

»Vor dlem«, sagte Ned, »téte ich keine Kinder. Ihr tétet gut
daran, mir zuzuhéren, Mylady. Ich werde es nur einmal sagen.
Wenn der Konig von der Jagd heimkehrt, beabsichtige ich, ihm
die Wahrheit zu unterbreiten. Bis dahin mufé Ihr fort sein. Ihr
und Eure Kinder, ale drel, und nicht nach Casterly Rock.
Wenn ich an Eurer Stelle wére, wirde ich ein Schiff zu den
Freien Stadten nehmen oder sogar noch weiter zu den
Sommerinseln oder zum Hafen von Ibben. So weit Euch der
Wind treibt.«

»Verbannung, sagte sie. »Ein bitterer Trunk.«

»Ein sliferer Trunk als der, den Euer Vater Rhaegars Kinder
kosten liefk, sagte Ned, »und besser, als Ihr verdient héttet.
Euer Vater und Eure Brider tdten gut daran, mit Euch zu
gehen. Lord Tywins Gold wird fir Eure Bequemlichkeit und
fir Streiter sorgen, damit lhr sicher seid. Ihr werdet sie
brauchen. Ich verspreche Euch, wohin Thr auch fliehen mogt,
Roberts Rache wird Euch verfolgen bis ans Ende der Welt,
wenn es sein muf3.«



Die Konigin erhob sich. »Und was ist mit meiner Rache,
Lord Stark fragte sie sanft. Ihr Blick suchte in seinem
Gesicht nach etwas. »lhr héttet das Reich selbst an Euch reil3en
sollen. Es stand Euch zur Verfigung. Jaime hat mir erzahlt,
dad Ihr ihn auf dem Eisernen Thron habt sitzen sehen, an
jenem Tag, as King's Landing fiel, und dal3 Ihr ihn dazu
gezwungen habt, ihn aufzugeben.

Das war Euer Augenblick. Ihr héttet nur diese Stufen
erklimmen und Euch setzen missen. Welch trauriger Fehler!«

»lch habe mehr Fehler begangen, as Ihr Euch auch nur im
entferntesten vorstellen konnt«, sagte Ned, »aber das gehort
sicher nicht hierher.«

»0O doch, das tut es, Mylord«, beharrte Cersel. »Wenn man
das Spiel um Throne spielt, gewinnt man, oder man stirbt.
Dazwischen gibt es nichts.«

Sie setzte die Kapuze auf, um ihr geschwollenes Gesicht zu
verbergen, und lief3 ihn in der Dunkeheit unter der Eiche
zurlck, in der Stille des Gotterhains, unter blauschwarzem
Himmel. Die Sterne kamen heraus.



DAENERYS

Das Herz dampfte in der kiihlen Abendluft, als Khal Drogo
es vor ihr ablegte, roh und blutig. Seine Arme waren bis zu den
Ellerbogen rot. Hinter ihm knieten seine Blutreiter im Sand
neben dem Kadaver eines wilden Hengstes, steinerne Messer in
Handen. Im flackernden Orange des Fackelscheins, der die
hohen Kreidewande der Grube umgab, wirkte das Blut des
Rosses schwarz.

Dany berthrte die weiche Woélbung ihres Bauches. Schweil3
perlte auf ihrer Haut und tropfte an der Stirn herab. Sie konnte
spiren, dai’ die alten Frauen sie beobachteten, die alten Weiber
von Vaes Dothrak, mit Augen, die wie polierter Feuerstein in
ihren faltigen Gesichtern glanzten. Sie durfte weder zucken
noch éngstlich wirken. Ich bin das Blut des Drachen, sagte se
sich selbst, as sie das Herz des Hengstes in beide Hande nahm,
es an den Mund hob und die Zdhne in das zdhe, sehnige Fleisch
grub.

Warmes Blut fillte ihren Mund und lief ihr Gbers Kinn. Der
Geschmack drohte sie zu ersticken, trotzdem zwang sie sich, zu
kauen und zu schlucken. Das Herz eines Hengstes wirde ihren
Sohn stark und schnell und furchtlos machen - dies zumindest
glaubten die Dothraki -, doch nur, wenn die Mutter es ganz
essen konnte. Sollte sie vom Blut wirgen mussen oder das
Fleisch erbrechen, fielen die Omen ungunstiger aus. Das Kind
mochte tot geboren werden oder schwach sein, deformiert oder
weiblich.

lhre Mé&gde hatten geholfen, sie fur die Zeremonie
vorzubereiten. Trotz des empfindlichen Magens, mit dem sie
seit zwel Monaten geschlagen war, hatte Dany Schalen mit
halb geronnenem Blut zu sich genommen, um sich an den
Geschmack zu gewohnen, und Irri hatte ihr Kaustreifen aus



getrocknetem Pferdefleisch zu essen gegeben, bis ihr
Unterkiefer schmerzte. Vor der Zeremonie hatte sie einen Tag
und eine Nacht gefastet, in der Hoffnung, dal3 der Hunger
helfen wiirde, das rohe Fleisch bei sich zu behalten.

Das Herz des wilden Hengstes bestand nur aus Muskeln, und
Dany muf¥e es mit den Zahnen reiffen und jeden Mundvoll
lange kauen. Stahl war innerhalb der heiligen Schranken von
Vaes Dothrak verboten, im Schatten der Mutter aller Berge. Sie
mufde das Herz mit Zéhnen und Fingerndgeln zerreil3en. lhr
wollte sich der Magen umdrehen, dennoch kaute sie weiter, das
Gesicht mit Herzblut beschmiert, das manchma an ihren
Lippen zu explodieren schien.

Kha Drogo stand Uber sie gebeugt, wahrend sie al3, das
Gesicht hart wie ein Bronzeschild. Sein langer, schwarzer Zopf
glanzte vom Ol. Er trug goldene Ringe im Bart, goldene
Glockchen im Zopf und einen schweren Gurt aus goldenen
Medaillons um die Huften, doch seine Brust war nackt. Sie sah
ihn an, sobald die Kraft sie zu verlassen schien, sah ihn an und
kaute und schluckte, kaute und schluckte, kaute und schluckte.
Zum Ende hin glaubte Dany, grimmigen Stolz in seinen
dunklen, mandelformigen Augen zu erkennen, nur konnte sie
sich dessen nicht sicher sein. Die Miene des khal verriet selten,
was in ihm vorging.

Und schliefdlich war es vollbracht. IThre Wangen und Héande
klebten, als sie den Rest herunterwirgte. Da erst wandte sie die
Augen wieder den aten Frauen zu, den alten Weibern der dosh
khaleen.

»Khalakka dothrae mr'anha! « verkiindete sie in ihrem besten
Dothraki. Ein Prinz reitet in mir! Tagelang hatte sie diesen
Satz mit ihrer Magd Jhiqui gelibt.

Die Alteste, eine gebiickte, verschrumpelte, spindeldiirre
Frau, hob die Arme in die Hohe. »Khalakka dothrael«
kreischte sie. Der Prinzreitet!



»Er reitetl« antworteten die anderen Frauen. »Rakh! Rakh!
Rakh haj!« verkiindeten sie. Ein Junge, ein Junge, ein kraftiger
Junge.

Glocken lauteten, ein plotzliches Getdse von bronzenen
Vogeln. Ein kehliges Kriegshorn gab einen langen, tiefen Ton
von sich. Die aten Frauen fingen an zu singen. Unter ihren
bemalten Lederwesten wiegten sich die welken Zitzen
schimmernd von Ol und SchweiR. Die Eunuchen, die sie
bedienten, warfen Bundel von trockenem Gras in eine grof3e
Bronzepfanne, und Wolken von duftendem Rauch stiegen zum
Mond und zu den Sternen auf. Die Dothraki glaubten, die
Sterne seien Pferde aus Feuer, eine grol3e Herde, die bei Nacht
Uber den Himmel galoppierte.

Als der Rauch aufstieg, erstarb das Singen, und die ate Frau
schlof3 ihr eines Auge, um besser in die Zukunft blicken zu
konnen. Vollkommene Stille herrschte. Dany konnte in der
Ferne Nachtvogel horen, das Zischen und Knacken von
Fackeln, das sanfte Plaschern von Wasser im See. Die
Dothraki starrten sie mit nachtlichen Augen an und warteten.

Khal Drogo legte seine Hand auf Danys Arm. Sie konnte die
Spannung in seinen Fingern spuren. Selbst ein khal, der so
méchtiig wie Drogo war, kannte die Angst, wenn die dosh
khaleen einen Blick in den Rauch der Zukunft warfen. In ihrem
Ricken flatterten angstlich die Mégde herum.

Schliefdich schlug die ate Frau ihr Auge auf und hob die
Arme. »Ich habe sein Gesicht gesehen und den Donner seiner
Hufe gehort«, verkindete sie mit dinner, bebender Stimme.
»Donner seiner Hufel« wiederholten die anderen. »Schnell wie
der Wind, so reitet er, und hinter ihm Uberzieht sein khalasar
die Erde, Manner ohne Zahl, mit arakhs, die wie Grashalme in
seinen Handen schimmern. Wild wie ein Sturm wird der Prinz
sein. Seine Feinde werden vor ihm zittern, um ihre Frauen
werden Blut weinen und sich vor Trauer zerfleischen. Die
Glocken im Haar werden von seinem Kommen kinden, und



die Milchmenschen in den Steinzelten werden seinen Namen
furchten.« Die alte Frau zitterte und sah Dany vorsichtig an, als
fUrchtete sie sich. »Der Prinz reitet, und er wird der Hengst
sein der die Welt besteigt! «

»Der Hengst, der die Welt besteigt!« riefen die Zuschauer
wie ein Echo, bis die Nacht vom Klang ihrer Stimmen
widerhallte.

Das eindugige Weib blickte Dany durchdringend an. »Wie
soll er heifRen, der Hengst, der die Welt besteigt?«

Fur die Antwort erhob sie sich. »Er soll Rhaego heil3en,
sagte sie mit den Worten, die Jhiqui sie gelehrt hatte. lhre
Hande umfaldten schiitzend die Rundung unter ihren Bristen,
als ein Donnern von den Dothraki ausging. »Rhaego, riefen
sie. »Rhaego, Rhaego, Rhaego! «

Der Name klang noch in ihren Ohren, als Kha Drogo sie aus
der Grube fuhrte. Seine Blutreiter reihten sich hinter ihnen ein.
Eine Prozession folgte ihnen auf den Gotterpfad hinaus, die
breite, grasbewachsene Strale entlang, die durch das Herz von
Vaes Dothrak fuhrte, vom Pferdetor zur Mutter aller Berge.
Die alten Weiber der dosh khaleen kamen zuerst, mit ihren
Eunuchen und Sklaven. Einige stitzten sich auf lange,
geschnitzte Stocke, wenn sie sich auf zitternden Beinen
vorwarts kdmpften, wéhrend andere erhaben wie Reiterlords
stolzierten. Jede dieser alten Frauen war einst eine khalees
gewesen. Wenn ihre Manner starben und ein neuer khal seinen
Patz vor alen Reitern einnahm, mit einer neuen khaleesi
neben sich, schickte man sie hierher, damit sie tGiber das riesige
Land der Dothraki herrschten. Noch der maéchtigste khal
verneigte sich vor der Weisheit und Autoritdt der dosh khaleen.
Dennoch lief Dany ein Schauer Uber den Ricken, wenn sie
daran dachte, dal} man sie eines Tages zu ihnen schicken
wirde, ob sie nun wollte oder nicht.

Hinter den weisen Frauen folgten die anderen. Khal Drogo



und sein Sohn, der khalakka Togo, Khal Jommo und seine
Frauen, die wichtigsten Manner aus Drogos khalasar, Danys
Mé&gde, die Diener und Sklaven des khal und viele mehr.
Glocken lauteten, und Trommeln schlugen einen wirdevollen
Rhythmus, wahrend sie Uber den Gotterpfad marschierten.
Gestohlene Helden und die Gotter toter VOlker briteten in der
Dunkelheit jenseits der Stral3e. Neben der Prozession liefen
Sklaven leichten Ful3es mit Fackeln in Handen durch Gras, und
die flackernden Flammen lief3en die grof3en Monumente fast
lebendig erscheinen.

»Was bedeutet der Name Rhaego?« fragte Khal Drogo,
wahrend sie gingen, in der Gemeinen Zunge der Sieben
Konigdande. Sie hatte ihn ein paar Worte gelehrt, wenn sie
konnte. Drogo lernte schnell, wenn er sich auf etwas einlief3,
nur war sein Akzent so breit und barbarisch, dal3 weder Ser
Jorah noch Viserys ein Wort von dem verstehen konnten, was
er sagte.

»Mein Bruder Rhaegar war ein wilder Krieger, meine Sonne,
meine Sterne«, erklarte sie ihm. »Er starb, bevor ich geboren
wurde. Ser Jorah sagt, er sai der letzte Drache gewesen.«

Kha Drogo sah auf sie herab. Sein Gesicht war ene
kupferne Maske, unter dem langen, schwarzen Bart, der vom
Gewicht seiner goldenen Ringe in die Tiefe gezogen wurde,
meinte sie jedoch den Anflug eines Lachelns ausgemacht zu
haben. »Ist gute Name, Dan Ares Frau, Mond meines Lebens,
sagte er.

Sie ritten zu dem See, den die Dothraki »Schofl3 der Welt«
nannten, ein von Schilf umgebenes, stilles Wasser. Vor tausend
Jahren, soviel hatte Jhiqui ihr erzahlt, war der erste Mensch aus
seiner Tiefe aufgestiegen, reitend auf dem ersten Pferd.

Die Prozession wartete am grasbewachsenen Ufer, wahrend
Dany sich entkleidete und ihre verschmutzten Sachen auf die
Erde fallen lief3. Nackt stieg sie vorsichtig ins Wasser. Irri



behauptete, der See habe keinen Grund, doch Dany spiirte, wie
der weiche Schlamm zwischen ihren Zehen hervorquoll, as sie
sich durch das hohe Schilf schob. Der Mond trieb auf den
stillen, schwarzen Fluten, zersprang und formte sich erneut,
wenn die Wellen Uber sein Spiegelbild hinwegglitten. Sie
bekam eine Garsehaut, als die Kélte an ihren Oberschenkeln
hinaufkroch und ihre unteren Lippen kifte. Das Hengstblut an
ihren Handen und um den Mund herum war getrocknet. Dany
schopfte heiliges Wasser, hob es Uber ihren Kopf und reinigte
sich und das Kind in ihrem Inneren, wahrend der khal und die
anderen zuschauten. Sie horte, wie die aten Frauen der dosh
khaleen sich murmelnd miteinander unterhielten, wahrend sie
zusahen, und fragte sich, worlber sie wohl sprachen.

Als sie aus dem See stieg, zitternd und tropfend, eilte ihr die
Magd Doreah mit einem Umhang von bemater Seide
entgegen, doch Kha Drogo winkte sie fort. Anerkennend
betrachtete er ihre geschwollenen Briste und die Rundung
ihres Bauches, und Dany konnte sehen, wie sich seine
Mannlichkeit in den Hosen aus Pferdeleder abzeichnete, gleich
unter den schweren Goldmedaillons seines Glrtels. Sie ging zu
ihm und half ihm, sie aufzuschniren. Dann nahm ihr méchtiger
khal sie bei den Hiften und hob sie in die Luft, lswére sie ein
Kind. Die Gléckchen in seinem Haar klingelten leise.

Dany legte die Arme um seine Schultern und drtickte ihr
Gesicht an seinen Hals, as er sich in sie drangte. Drel kurze
StoRe, und es war voriber. »Der Hengst, der die Welt
besteigt«, flisterte Drogo heiser. Noch immer rochen seine
Hénde nach Pferdeblut. Er biR sie in den Has, fest, im
Augenblick seiner Freude, und as sie ihn von sich hob, war
sein Same in ihr und tropfte innen an ihren Schenkeln herab.
Da erst erlaubte man Doreah, sie in duftende Seide zu hillen,
und Irri, ihr weiche Pantoffeln Gberzustreifen.

Kha Drogo verschnirte sich, rief einen Befehl, und Pferde
wurden zum Ufer des Flusses gebracht. Cohollo wurde die



Ehre zuteil, der khaleesi auf ihren Silbernen zu helfen. Drogo
gab seinem Hengst die Sporen und machte sich auf den Weg,
den Gotterpfad hinab, unter Mond und Sternen. Auf ihrem
Silbernen hielt Dany leicht Schritt.

Das Seidenzelt, welches das Dach der Halle Kha Drogos
darstellte, war heute abend eingerollt, und der Mond folgte
ihnen hinein. Flammen sprangen aus drei  maéachtigen,
steinernen Feuerstellen jeweils drel Meter in die Luft. Dicht
hing der Duft von brutzelndem Fleisch und geronnener,
gegorener Stutenmilch in der Luft. In der Halle war es voll und
laut, als sie eintrafen, auf den Kissen drangten sich jene, deren
Rang und Name nicht geniigte, der Zeremonie beizuwohnen.
Waéhrend Dany durch den Eingangsbogen und den Gang hinauf
ritt, waren alle Blicke auf sie gerichtet. Die Dothraki riefen ihr
Bemerkungen Uber ihren Bauch und ihre Brust zu, grifden das
Leben, das darin ruhte. Sie konnte nicht alles verstehen, einen
Satz hingegen horte sie deutlich heraus. »Der Hengst, der die
Welt besteigt«, wurde von tausend Stimmen gebellt.

Trommeln und Horner schwangen sich in die Nacht auf.
Habnackte Frauen drehten sich und tanzten auf den flachen
Tischen, inmitten von Bratenplatten und Tellern, auf denen
sich Pflaumen und Datteln und Granatdpfel stapelten. Viele der
Ménner waren betrunken von gegorener Stutenmilch, aber
Dany wulde, dal3 sich heute abend keine arakhs kreuzen
wirden, nicht hier in der heligen Stadt, wo Klingen und
Blutvergief3en verboten waren.

Khal Drogo stieg ab und nahm seinen Platz auf der Hohen
Bank ein. Khal Jommo und Khal Ogo, die mit ihren khalasars
bereits in Vaes Dothrak gewesen waren, nahmen die
Ehrenplétze links und rechts von Drogo ein. Die Blutreiter der
drei khals sal3en gleich darunter, und weiter unten Kha
Jommaos vier Frauen.

Dany stieg von ihrem Silbernen und Uberlield die Zugel
einem der Sklaven. Wahrend Doreah und Irri ihre Kissen



ordneten, suchte sie nach ihrem Bruder. Selbst noch auf der
anderen Seite der Halle wére Viserys mit seiner hellen Haut,
dem dlbernen Haar und seinen Bettlerlumpen aufgefalen,
doch sah sie ihn nirgendwo.

Ihr Blick wanderte umher, wo Méanner, deren Zopfe kirzer
as ihre Mannlichkeit waren, auf ausgefransten Teppichen um
flache Tische sallen, ale Gesichter, die sie sah, hatten
dlerdings schwarze Augen und kupferfarbene Haut. Sie
entdeckte Ser Jorah Mormont in der Mitte der Halle, nahe der
mittleren Feuerstelle. Der Platz zeugte von hoher Achtung,
wenn nicht von grofl3er Ehre. Die Dothraki schétzten das
Konnen des Ritters mit dem Schwert. Dany schickte Jhiqui, um
ihn an ihren Tisch zu holen. Mormont kam eilig und sank vor
ihr auf die Knie. »Khaleesi«, sagte er, »ich stehe zu Eurer
Verflgung.«

Sie strich Uber das dicke Kissen aus Pferdeleder neben sich.
»Nehmt Platz und unterhaltet Euch mit mir.«

»lhr ehrt mich.« Der Ritter sank mit gekreuzten Beinen auf
das Kissen. Ein Sklave kniete vor ihm, bot einen holzernen
Teller mit reifen Feigen an. Ser Jorah nahm eine und bil3 sie in
zwel Hélften.

»Wo ist mein Bruder« fragte Dany. »Er hétte langst da sein
sollen, zum Fest.«

»lch habe Seine Mgjestdt heute morgen gesehen, erklarte
er. »Er sagte, er wolle zum Westlichen Markt, um sich Wein zu
beschaffen.«

»Wein sagte Dany zweifelnd. Viserys konnte den
Geschmack der gegorenen Stutenmilch nicht ertragen, welche
die Dothraki tranken, das wuldte sie, und in letzter Zeit war er
oft auf den Basaren und soff mit den Handlern, die in grof3en
Karawanen aus Ost und West kamen. Deren Gesellschaft
schien er mehr zu genief3en ds dieihre.

»Wein«, versicherte Ser Jorah, »und er denkt daran, unter



den Soldnern, die die Karawanen schitzen, Manner fir seine
Armee zu rekrutieren.« Ein Dienstmadchen stellte enen
Blutauflauf vor ihm ab, und er machte sich mit beiden Handen
darUber her.

»lst das klug fragte sie. »Er hat kein Gold, um die
Soldaten zu bezahlen. Was ist, wenn er betrogen wird>«
Karawanenwachter sorgten sich nur selten um Fragen der Ehre,
und der Usurpator in King's Landing wirde fur den Kopf ihres
Bruders gut bezaHen. »lhr héttet mit ihm gehen sollen, damit
er in Sicherheit ist. Ihr seid seine Leibwache.«

»Wir sind in Vaes Dothrak«, erinnerte er sie. »Hier darf
niemand eine Klinge bei sich tragen oder das Blut eines
anderen vergief3en.«

»Dennoch sterben Menschen«, sagte sie. »Jhogo hat es mir
erzahlt. Einige Handler haben Eunuchen bei sich, hinenhafte
Manner, die Diebe mit Seidenfetzen strangulieren. So wird
kein Blut vergossen, und die Gotter zirnen nicht.«

»Dann lad uns hoffen, da3 Euer Bruder klug genug i,
nichts zu stehlen.« Ser Jorah wischte sich das Fett mit dem
Handriicken vom Mund und beugte sich weit tber den Tisch.
»Er plante, Eure Dracheneier zu stehlen, bis ich ihn gewarnt
habe, ich wirde ihm die Hand abhacken, sollte er sie auch nur
anrtihren.«

Einen Moment lang war Dany so schockiert, dald ihr die
Worte fehlten. »Meine Eier ... aber sie gehdren mir. Magister
[llyrio hat sie mir geschenkt, as Brautgabe, wieso sollte
Viserys... essind nur Steine ...«

»Dasselbe kénnte man auch von Rubinen und Diamanten
und Feueropalen sagen, Prinzessin... und Dracheneier sind
noch weit seltener. Diese Handler, mit denen er getrunken hat,
wirden sogar ihre Méannlichkeit fir einen dieser Steine geben,
und mit allen dreien konnte Viserys so viele Soldner kaufen,
wie er braucht.«



Das hatte Dany nicht gewuf3t, nicht einmal geahnt. »Dann ...
er soll sie bekommen. Stehlen muf3 er dafiir nicht. Er hétte nur
zu fragen brauchen. Schliefdich ist er mein Bruder und mein
wahrer Konig.«

»Er ist Euer Bruder«, raumte Ser Jorah ein.

»lhr versteht nicht, Ser«, sagte sie. »Meine Mutter starb, als
ich geboren wurde, und mein Vater und mein Bruder Rhaegar
noch davor. Ich hétte nicht einmal ihre Namen gekannt, wenn
Viserys nicht gewesen wére und sie mir gesagt hétte. Er war as
einziger noch ubrig. Der einzige. Er ist alles, was ich habe.«

»Friher einmal«, entgegnete Ser Jorah. »Jetzt nicht mehr,
Khaleesi. Ihr gehort zu den Dothraki. In Eurem Schof3 reitet der
Hengst, der die Welt besteigt. «Er hielt seinen Becher einer
Sklavin hin, die ihn mit gegorener Stutenmilch, sduerlich mit
dicken Klumpen, fullte.

Dany verscheuchte sie mit einer Handbewegung. Der blof3e
Geruch bereitete ihr Ubelkeit, und sie wollte nicht riskieren,
dai’ ihr das Pferdeherz, das sie sich miihsam hereingezwungen
hatte, wieder hochkam. »Was bedeutet das?« fragte sie. »Was
ist dieser Hengst? Alle rufen es mir zu, aber ich verstehe
nicht.«

»Der Hengst ist der khal der khals, von dem in aten
Prophezeiungen die Rede ist, mein Kind. Er wird die Dothraki
zu einem einzigen khalasar einen und an die Enden der Welt
reiten, so zumindest wird es vorhergesagt. Alle Volker dieser
Welt werden seiner Herde angehdren.«

»0Ohg, sagte Dany mit leiser Stimme. Sie strich den Umhang
auf der Wdlbung ihres Bauches glatt. »Ich habe ihn Rhaego
genannt.«

»Ein Name, bei dem das Blut des Usurpators gefrieren
dirfte.«

Plotzlich zupfte Doreah an ihrem Ellbogen. »Mylady,
flusterte die Magd dringlich, »Euer Bruder ...«



Dany sah durch die lange, dachlose Halle, und dort kam er,
strebte ihr entgegen. Am Schlurfen seiner Schritte erkannte sie,
dald Viserys Wein gefunden hatte ... und etwas, das wie Mut
aussah.

Er trug rote Seide, verschmutzt und fleckig von der Reise.
Sein Umhang und die Handschuhe waren aus schwarzem Samt,
den die Sonne gebleicht hatte. Die Stiefel waren ausgetrocknet
und brichig, das silberblonde Haar matt und verfilzt. Ein
Langschwert hing in einer ledernen Scheide an seinem Giirtel.
Die Dothraki musterten das Schwert, as er an ihnen
voriberging. Dany horte, dal3 sich um sie herum Fliche und
Drohungen und witendes Gemurmel erhoben wie ein Sturm.
Die Musik erstarb.

Furcht schlof3 sich um ihr Herz. »Geht zu ihm«, befahl sie
Ser Jorah. »Haltet ihn auf! Bringt ihn her!l Sagt ihm, die
Dracheneier gehdren ihm, wenn er sie unbedingt haben will.«
Eilig erhob sich der Ritter.

»Wo ist meine Schwester?« rief Viserys, und seine Stimme
war belegt vom Wein. »Ich bin zu ihrem Fest gekommen. Wie
konnt Thr Euch erdreisten, ohne mich zu speisen? Niemand if,
solange der Konig noch nicht gegessen hat. Wo ist sie? Die
Hure kann sich vor dem Drachen nicht verstecken.«

Er blieb neben der grofiten der drei Feuerstellen stehen, sah
in die Gesichter der umstehenden Dothraki. Funftausend Mann
hatten sich in der Hale versammelt, davon war nur eine
Handvoll der Gemeinen Zunge méchtig. Aber selbst wenn
seine Worte unverstdndlich sein mochten, mufdte man ihn nur
ansehen, um zu wissen, dal3 er betrunken war.

Eilig ging Ser Jorah zu ihm, fllsterte ihm etwas ins Ohr und
nahm ihn beim Arm, doch Viserys rif3 sich los. »Nehmt Eure
Hande weg! Niemand rihrt den Drachen ohne Erlaubnis an.«

Angstlich sah Dany zur Hohen Bank auf. Khal Drogo sagte
etwas zu den anderen khals an seiner Seite. Khal Jommo



grinste, und Khal Ogo brach in schallendes Gelachter aus.

Das Lachen lief3 Viserys aufmerken. »Khal Drogo«, sagte er
mit belegter Stimme, fast hoflich. »Ich bin gekommen, um zu
felern.« Er taumelte von Ser Jorah fort und wollte sich zu den
drei khals auf der Hohen Bank gesellen.

Khal Drogo erhob sich, spie ein Dutzend Worte auf
dothrakisch aus, zu schnell, as dal3 Dany sie verstehen konnte,
und zeigte mit dem Finger zur anderen Seite des Raums. »Khal
Drogo sagt, Euer Platz ware nicht auf der Hohen Bank,
Ubersetzte Ser Jorah fur ihren Bruder. »Khal Drogo sagt, Euer
Platz ist hier.«

Viserys sah, wohin der Khal deutete. Zum anderen Ende der
langen Halle, in eine Ecke an der Wand, weit im Schatten,
damit die besseren Manner ihren Anblick nicht ertragen
muldten, salden die Geringsten der Geringen: grobe,
gemischtrassige Jungen, ate Manner mit umnebelten Augen
und steifen Gelenken, die Geistesschwachen und
Verkrippelten. Weit vom Fleisch und weiter noch von der
Ehre. »Das ist kein Platz fir einen Konig«, erklarte Danys
Bruder.

»lst Platz«, antwortete Khal Drogo in der Gemeinen Zunge,
die Dany ihn gdehrt hatte, »fir Kénig WundfuR.« Er klatschte
in die Hande. »Eine Karre! Bringt Karre fir Khal Rhaggat! «

Funftausend Dothraki fingen an zu grélen. Ser Jorah stand
neben Visarys, schrie ihm ins Ohr, durch das donnernde
Gebrill in der Halle konnte Dany jedoch nicht verstehen, was
er sagte. lhr Bruder schrie zuriick, und die beiden Méanner
wurden handgreiflich, bis Mormont Viserys zu Boden schlug.

Der Drache zog sein Schwert.

Geféhrlich rot leuchtete der nackte Stahl im Licht der
Feuerstellen. »Haltet Euch fern von mirl« zischte Viserys. Ser
Jorah trat einen Schritt zurtick, und ihr Bruder kam wankend
auf die Beine. Er schwenkte das Schwert tiber seinem Kopf, die



geliehene Klinge, die Magister Illyrio ihm Uberlassen hatte,
damit er koniglicher wirkte. Von alen Seiten schrien ihn
Dothraki an, stief3en bose Flliche aus.

Dany gab einen wortlosen Entsetzensschrei von sich. Sie
wuldte, was ein gezucktes Schwert an diesem Ort bedeutete,
auch wenn ihr Bruder sich dessen nicht im klaren war.

Beim Klang ihrer Stimme drehte sich Viserys um und sah sie
zum ersten Mal. »Da ist siex, sagte er lachelnd. Er stakste ihr
entgegen, hieb durch die Luft, als kdmpfte er sich durch eine
Mauer aus Feinden, obwohl niemand versuchte, ihm den Weg
zu verstdllen.

»Die Klinge... das darfst du nicht«, flehte sie ihn an. »Bitte,
Viserys. Es ist verboten. Steck das Schwert weg und setz dich
mit auf meine Kissen. Hier gibt es zu trinken, zu essen... willst
du die Dracheneier? Du kannst sie haben, nur wirf das Schwert
weg.«

»Tut, was sie sagt, Dummkopf«, rief Ser Jorah, »bevor es
uns alle das L eben kostet,«

Viserys lachte. »Sie kdnnen uns nicht téten. Sie durfen in der
heiligen Stadt kein Blut vergief3en ... aber ich darf es.« Er
setzte die Spitze seines Schwertes zwischen Daenerys Briste
und lief3 sie herabgleiten, Uber die Rundung ihres Bauches.
»lch will haben, wozu ich hergekommen bin«, erklarte er ihr.
»lch will die Krone, die er mir versprochen hat. Er hat dich
gekauft, aber er hat nie fur dich bezahlt. Sag ihm, ich will, was
wir vereinbart haben, sonst nehme ich dich wieder mit. Dich
und die Eier. Seinen verdammten Balg kann er gern behalten.
Ich schneid den Bengel raus und lal3 ihn da.« Das Schwert
drang durch die Seide und stach in ihren Nabel. Viserys weinte,
das sah sie, weinte und lachte gleichzeitig, dieser Mann, der
einst ihr Bruder gewesen war.

Wie aus weiter Ferne horte Dany, dal3 ihre Magd Jhiqui vor
Angst schluchzte, flehte, dal3 sie nicht wagte, zu Ubersetzen,



dal3 der khal sie fesseln und mit seinem Pferd den ganzen Weg
zur Mutter aller Berge schleifen wirde. Sie legte ihren Arm um
das Mé&dchen und trostete es: »Hab keine Angst! Ich werde es
Ihm sagen.«

Sie wuldte nicht, ob sie geniigend Worte kannte, doch als sie
fertig war, erwiderte Khal Drogo ein paar barsche Sédtze auf
dothrakisch, und sie wuldte, dal? er verstanden hatte. Die Sonne
ihres Lebens trat von der Hohen Bank herab. »Was hat er
gesagt?« fragte der Mann, der ihr Bruder gewesen war, und
Zuckte dabel.

In der Halle war es so still geworden, dal3 sie die Glockchen
in Khal Drogos Haar horen konnte, die bel jedem Schritt leise
klingelten. Seine Blutreiter folgten ihm wie drei kupferne
Schatten. Daenerys war kalt geworden. »Er sagt, du sollst eine
prachtige, goldene Krone bekommen, damit die Menschen
erzittern, wenn sie dich sehen.«

Viserys lachelte und lief3 das Schwert sinken. Das war das
Traurigste, das spéter noch lange an ihr nagen sollte ... wie er
lachelte. »Mehr wollte ich nicht«, sagte er. »Nur was vereinbart
war.«

Als die Sonne ihres Lebens zu ihr kam, schlang Dany einen
Arm um seine Hifte. Der khal sagte ein Wort, und seine
Blutreiter sprangen vor. Qotho packte den Mann, der ihr
Bruder gewesen war, beim Arm. Haggo zertrUmmerte sein
Handgelenk mit einer einzigen, scharfen Drehung seiner
méchtigen Hande. Cohollo zog das Schwert aus seinen
kraftlosen Fingern. Noch immer verstand Viserys nicht.
»Neing, rief er, »ihr dirft mir nichts tun, ich bin der Drache,
der Drache, und man wird mich kronen!«

Khal Drogo léste seinen Girtel. Die Medaillons waren aus
gediegenem Gold, massiv und verziert, jedes davon grof3 wie
eine Menschenhand. Er rief einen Befehl. Kochsklaven zogen
einen schweren, eisernen Topf vom Feuer, kippten dessen



Inhalt auf den Boden und stellten den Topf aufs Feuer zurtick.
Drogo warf den Gurt hinein und sah mit ausdrucksloser Miene
zu, wie die Medaillons rot wurden und ihre Form verloren. Sie
sah, wie Feuer im Onyx seiner Augen tanzte. Ein Sklave
reichte ihm ein Paar dicke Handschuhe aus Pferdehaar, und er
zog sie an, wirdigte den Mann dabel keines Blickes.

Viserys fing an, wortlos, schrill zu schreien wie der Feigling,
der dem Tod ins Auge blickt. Er zappelte und trat um sich,
wimmerte wie ein Hund und weinte wie ein Kind, aber die
Dothraki hielten ihn zwischen sich. Ser Jorah hatte sich einen
Weg an Danys Seite gebahnt. Er legte ihr die Hand auf die
Schulter. »Wendet Euch ab, Prinzessin, ich bitte Euch.«

»Nein.« Sie verschrankte die Arme schiitzend auf ihrem
runden Bauch.

Schliefdlich starrte Viserys sie an. »Schwester, bitte ... Dany,
sag ihnen... befehle ihnen ... slilRes Schwesterchen ...«

Als das Gold halbwegs geschmolzen war und zu flief3en
begann, griff Drogo in die Flammen, nahm den Topf hervor.
»Kronel« brillte er. »Hier. Eine Krone fur den Karrenkonig!«
Und kippte den Topf Uber dem Kopf des Mannes aus, der einst
Danys Bruder gewesen war.

Das Gerdusch, das Viserys Targaryen von sich gab, as
dieser gradiche, eiserne Helm sein Gesicht verhillte, hatte
nichts Menschliches an sich. Seine Ful3e trampelten in Panik
auf dem erdigen Boden umher, dann langsamer, dann kamen
sie zur Ruhe. Dicke Rinnsale von geschmolzenem Gold liefen
auf seine Brust, setzten die rote Seide in Brand . .. dennoch
wurde kein Tropfen Blut vergossen.

Er war kein Drache, dachte Dany eigentimlich gelassen.
Feuer kann einen Drachen nicht toten.



EDDARD

Er wanderte durch die Gruften unter Winterfell, wie er es
tausendmal zuvor getan hatte. Die Konige des Winters hatten
mit eisigen Augen gesehen, wie er vorlUberging, und die
Schattenwdlfe zu ihren Flfden wandten die grof3en Steinkdpfe
und knurrten. Schliefdich kam er zu dem Sarg, in dem sein
Vater ruhte, Brandon und Lyanna an seiner Seite. »Versprich
es mir, Ned«, flUsterte Lyannas Statue. Sie trug einen
Blumenkranz aus hellblauen Rosen, und aus ihren Augen
rannen Tranen aus Blut.

Eddard Stark schreckte hoch, sein Herz raste, die Laken
waren zerwihlt. Im Zimmer herrschte pechschwarze Nacht,
und jemand hdmmerte an die Tur. »Lord Eddard«, rief eine
Stimme.

»Einen Augenblick.« Benommen und nackt taumelte er
durch die dunkle Kammer. Als er die Tur Offnete, fand er
Tomard mit erhobener Faust vor, und Cayn mit einer diinnen
Kerze in der Hand. Zwischen ihnen stand der Haushofmeister
des Konigs.

Das Gesicht des Mannes hétte ebenso aus Stein gemeil3elt
sein konnen, so wenig war darin zu lesen. »Mylord Hand,
simmte er an. »Seine Majestét der Konig befiehlt Eure
Anwesenheit. Sofort.«

Also war Robert von seiner Jagd heimgekehrt. Er war schon
lange Uberfdlig. »Ich werde ein paar Minuten brauchen, um
mich anzukleiden.« Ned lief3 den Mann drauf3en warten. Cayn
half ihm: weil%e Leinenrobe und grauer Umhang, Hosen, an
seinem eingegipsten Bein zerschnitten, sein Amtsabzeichen
und schliefdlich ein Girtel aus einer schweren Silberkette. Er
schob den valyrischen Dolch hinein.

Im Red Keep war alles dunkel und till, wahrend Cayn und



Tomard ihn Gber den inneren Burghof eskortierten. Der Mond
hing tief Gber den Mauern, reifte heran. Auf dem Festungswall
zog ein Gardist mit goldenem Umhang seine Runden.

Die koniglichen Gemécher befanden sich in Maegor's
Holdfast, einer massiven, quadratischen Festungsanlage im
Herzen des Red Keep, hinter zwolf Ful dicken Mauern und
einem trockenen Burggraben, umgeben von Eisenspitzen, eine
Burg in der Burg. Ser Boros Blount wachte am anderen Ende
der Bricke, die weil3e, stdhlerne Rustung glanzte gespenstisch
im Mondlicht. Drinnen kam Ned an zwei weiteren Rittern der
Konigsgarde voriber: Ser Preston Greenfield stand am Ful3 der
Treppe, und Ser Barristan Selmy wartete an der TUr zum
Schlafgemach des Konigs. Drel  Manner mit weil3en
Umhangen, dachte er, erinnerte sich, und eine seltsame Kélte
durchfuhr ihn. Ser Barristans Gesicht war so blald wie seine
Rustung. Ned mufde ihn nur ansehen, um zu wissen, daf3
irgend etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Der
Konigliche Haushofmeister 6ffnete die Tur. »Lord Eddard
Stark, die Rechte Hand des Konigs«, verkiindete er.

»Bringt ihn her«, rief Robert, die Stimme seltsam heiser.

Feuer flackerten in den zwei Kaminen auf beiden Seiten des
Schlafgemachs, erfullten den Raum mit triibem, rotem Schein.
Die Hitze war erdrickend. Robert lag auf dem Bett mit
Baldachin. Daneben stand Grand Maester Pycelle, wahrend
Lord Renly rastlos vor den verriegelten Fenstern auf und ab
schritt. Diener eilten hin und her, legten Scheite ins Feuer und
warmten Wein. Cersal Lannister sal3 auf dem Rand des Bettes
neben ihrem Mann. Ihr Haar war zerzaust wie vom Schlaf,
doch fand sich keine Mudigkeit in ihren Augen. lhr Blick
folgte Ned, indes Tomard und Cayn ihm durchs Zimmer
halfen. Er schien sich sehr langsam zu bewegen, als trdumte er
noch.

Der Konig trug noch seine Stiefel. Ned konnte sehen, daf
trockener Schlamm und Gras am Leder klebten, wo Roberts



Fulke unter seiner Decke hervorlugten. Ein griines Wams lag
am Boden, aufgeschlitzt und achtlos fallen gelassen, der Stoff
von rotbranen Flecken verkrustet. Im Raum roch es nach
Rauch und Blut und Tod.

»Nedk, flisterte der Konig, as er ihn erblickte. Sein Gesicht
war weill wie Milch. »Komm ... ndher.«
Seine Manner brachten ihn ans Bett. Ned stiitzte sich mit

einer Hand auf einen Pfosten. Ein Blick auf Robert genlgte,
um zu wissen, wie schlimm es stand. »Was ...2« begann er.

»Ein Keiler.« Lord Renly trug noch sein Jagdgrin, dessen
Umhang blutbespritzt war.

»Ein Teufel«, stiefd der Konig mit rauher Stimme aus. »Mein
eigener Fehler. Zuvid Wein, verdammt noch mal! Hab
daneben geworfen.«

»Und wo wart Ihr anderen« verlangte Ned von Lord Renly
Zu wissen. »Wo waren Ser Barristan und die Konigsgarde?«

Renlys Mund zuckte. »Mein Bruder hat uns befohlen,
beisaite zu treten und ihm den Keiler zu Uberlassen.«

Eddard Stark hob die Decke an.

Sie hatten alles getan, um ihn einzukreisen, nur war das nicht
genug. Der Keiler mufite ein furchteinfl6f3endes Vieh gewesen
sein. Er hatte den Koénig mit seinen Hauern vom Magen bis zur
Brust aufgerissen. Die weingetrankten Bandagen, die Grand
Maester Pycelle angelegt hatte, waren schon schwarz vor Blut,
und die Wunden stanken grauenvoll. Ned wollte sich der
Magen umdrehen. Er lief? die Decke fallen.

»Stinkt«, sagte Robert. »Der Gestank des Todes, glaub nicht,
ich wirde es nicht riechen. Der Schweinehund hat es mir
gegeben, was? Aber ich ... ich habe es ihm heimgezahlt, Ned.«
Das Lacheln des Konigs war schrecklicher als seine Wunden,
seine Zéhne waren rot. »Hab ihm ein Messer durchs Auge
getrieben. Frag sie, ob es stimmt. Frag sie.«



»Wahrlich«, murmelte Lord Renly. »Wir haben den Kadaver
mitgebracht, auf den Befehl meines Bruders hin.«

»FUr das Fest«, flusterte Robert. »Jetzt 1afdt uns dlein. Ihr
alle. Ich mud mit Ned sprechen.«

»Robert, mein lieber Mann ...«, begann Cersai. »lch sagte,
geht«, beharrte Robert mit einem Anflug seiner alten Wildheit.
»Was davon hast du nicht verstanden, Weib?«

Cersa sammelte ihre Rocke und ihre Wirde ein und ging
voraus zur Tir. Lord Renly und die anderen folgten. Grand
Maester Pycelle blieb, und seine Hande zitterten, als er dem
Konig einen Becher mit dicker, weil3er Fllssigkeit anbot.
»Mohnblumensaft, Majestdt«, sagte er. »Trinkt. Gegen Eure
Schmerzen.«

Robert schlug den Becher mit der Hand von sich. »Fort mit
Euch. Ich schlaf noch friih genug, alter Narr. Hinaus! «

Grand Maester Pycelle warf Ned einen betroffenen Blick zu
und schlurfte aus der Kammer.

»Verdammt sollst du sein, Robert«, sagte Ned, als sie alein
waren. In seinem Bein pulsierte es so heftig, dal3 er vor
Schmerz fast blind war. Oder vielleicht war es die Trauer, die
ihm den Blick tribte. Er lief3 sich aufs Bett herab, neben seinen
Freund. »Warum muf3 du nur immer so halsstarrig sein«

»Ach, Ned, du kannst mich mal«, fluchte der Kénig heiser.
»lch hab den Scheif¥kerl erlegt, oder nicht« Eine Locke von
verfilztem, schwarzem Haar fiel Uber seine Augen, as er
witend zu Ned aufsah. »Dasselbe sollte ich mit dir tun. Kannst
einen Mann nicht in Frieden jagen lassen. Ser Robar hat mich
gefunden. Gregors Kopf. Schrecklicher Gedanke. Hab dem
Bluthund nichts davon gesagt. Soll Cersei ihn damit
Uberraschen.« Er verkrampfte sich vor Schmerz, und sein
Lachen wurde zum Grunzen. »Gnade«, murmelte er, schluckte
seine Qual herunter. »Das Madchen. Daenerys. Noch ein Kind,
du hattest recht... deshalb, das Madchen ... die Gétter haben



den Keiler geschickt... geschickt, um mich zu strafen...« Der
Konig hustete, spuckte Blut. »Fasch, es war falsch, ich... nur
das Mé&dchen... Varys, Littlefinger, sogar mein Bruder . ..
wertlos . .. niemand hat mir nein gesagt, nur du, Ned... nur du
..« Er hob die Hand, die Geste schmerzerfiillt und schwach.
»Papier und Tinte. Da, auf dem Tisch. Schreib, was ich dir
sage.«

Ned strich das Papier auf seinem Knie glatt und nahm die
Feder. »Zu Befehl, Majestét.«

»Dies ist der letzte Wille und das Wort Roberts aus dem
Haus Baratheon, des Ersten seines Namens, Konig der Andalen
und des ganzen Restes - setz die verdammten Titel ein, du
weildt, wie es geht. Hiermit befehle ich Eddard aus dem Hause
Stark, Lord von Winterfell und Rechte Hand des Konigs, as
Lord Regent und Protektor des Reiches zu dienen, nach
meinem ... nach meinem Tod ... zu herrschen an meiner ... an
meiner Statt, bis mein Sohn Joffrey mundig ist...«

»Robert...« Joffrey ist nicht dein Sohn, drangte es ihn zu
sagen, doch die Worte wollten nicht herauskommen. Der
Schmerz stand Robert zu deutlich ins Gesicht geschrieben. Er
konnte ihm keine Qualen zufligen. Also neigte Ned den Kopf
und schrieb, doch wo der Koénig »mein Sohn Joffrey« gesagt
hatte, kritzelte er statt dessen »mein Erbe«. Der Betrug gab ihm
das Gefihl, unrein zu sein. Die Liugen, die wir um der Liebe
willen sagen, dachte er. Mogen die Gotter mir verzeihen. »Was
sonst noch soll ich schreiben?«

»Sag ... was immer du schreiben muf¥. Schitzen und
verteidigen, ate und neue Gotter, du kennst die Worte.
Schreib. Ich unterzeichne. Du gibst es dem Rat, wenn ich tot
bin.«

»Robert«, sagte Ned mit heiserer Stimme, »das darfst du
nicht tun. Stirb mir nicht. Das Reich braucht dich.«

Robat nahm seine Hand. »Du bist... ein so schlechter



Lugner, Ned Stark«, sagte er durch seinen Schmerz. »Das
Reich ... das Reich well3 ... was fur ein schlechter Konig ich
gewesen bin. Schlecht wie Aerys, mégen mich die Gotter
schonen.«

»Nein«, erklarte Ned dem sterbenden Freund, »nicht so
schlecht wie Aerys, Magjestdt. Ganz und gar nicht so schlecht
wie Aerys.«

Robert brachte ein schwaches, rotes Lé&cheln zustande.
»Wenigstens werden sie sagen ... dieses letzte ... das habe ich
richtig gemacht. Du wirst mich nicht enttéuschen. Jetzt wirst
du regieren. Du wirst es hassen, mehr noch als ich ... aber du
wirst es gut machen. Hast du fertig geschrieben?«

»Ja, Maestét.« Ned hielt Robert das Blatt hin. Der Konig
kritzelte blindlings seine Unterschrift, verschmierte Blut auf
dem Papier. »ES sollten Zeugen dabei sein, wenn der Brief
versiegelt wird.«

»Bereitet den Keiler zu meiner Beerdigung«, keuchte
Robert. »Ein Apfel im Maul, die Haut knusprig gebraten.
Verspeist den Scheifkerl. Und wenn ihr an ihm erstickt.
Versprich esmir, Ned.«

»|ch verspreche es.« Versprich esmir, Ned, horte er Lyannas
Stimme.

»Das Méadchen«, sagte der Konig. »Daenerys. Lal3 sie leben.
Wenn du kanngt, falls es ... nicht zu spét... sprich mit ihnen ...
Varys, Littlefinger... 1al3 nicht zu, dal3 sie sie téten. Und hilf
meinem Sohn, Ned. Lal3 ihn ... besser werden, as ich es war.«
Er zuckte zusammen. »Mogen mir die Gotter gnadig sein.«

»Das werden sie, mein Freund«, sagte Ned. »Das werden
sie.«

Der Konig schlof? die Augen und schien sich zu entspannen.
»Hab ein Schwein erlegt«, murmelte er. »Sollte lachen, aber es
schmerzt zu sehr.«



Ned lachte nicht. »Soll ich sie herei nrufen?«

Robert nickte schwach. »Wie du willst. Bei alen Gottern,
wieso ist es hier so kalt?«

Die Diener ellten herein und beeilten sich, die Feuer zu
schiren. Die Konigin war gegangen. Das zumindest bot eine
gewisse Erleichterung. Falls sie bei Verstand war, wirde
Cersal ihre Kinder nehmen und noch vor Tagesanbruch fliehen,
dachte Ned. Sie war schon viel zu lang geblieben.

Konig Robert schien sie nicht zu vermissen. Er bat seinen
Bruder Renly und Grand Maester Pycelle, zu bezeugen, wie er
sein Siegel in das heil3e, gelbe Wachs driickte, das Ned auf
seinen Brief hatte tropfen lassen. »Nun gebt mir etwas gegen
den Schmerz und a3t mich sterben.«

Eilig mischte ihm Grand Maester Pycelle einen Becher mit
Mohnblumensaft. Diesmal nahm der Konig einen tiefen Zug.
Sein schwarzer Bart war von dicken, weil3en Tropfen Ubersdt,
als er den leeren Becher von sich warf. »Werde ich traumen«

Ned antwortete: »Das wirst du.«

»Gut«, sagte er lachelnd. »lch werde Lyanna von dir grifien,
Ned. Achte fir mich auf meine Kinder.«

Wie ein Messer bohrten sich die Worte in Neds Bauch.
Einen Moment lang wufde er nicht, was er sagen sollte. Er
konnte nicht ligen. Dann fielen ihm die Bastarde ein: die
kleine Barra an der Mutterbrust, Mya im Grinen Tal, Gendry
an seinem Schmiedeofen und all die anderen. »Iich werde ...
deine Kinder hiten wie die meinen«, sagte er langsam.

Robert nickte und schlof die Augen. Ned sah, wie sein alter
Freund sanft in die Kissen sank, derweil der Mohnblumensaft
den Schmerz von seiner Miene wischte. Schlaf Uberkam ihn.

Schwere Ketten klirrten leise, als Grand Maester Pycelle zu
Ned herantrat. »lch will alles tun, was in meiner Macht steht,
Mylord, aber die Wunde ist brandig geworden. Es hat zwei



Tage gedauert, ihn hierherzubringen. Da war es schon zu spét.
Ich kann die Schmerzen Seiner Majestéat wohl lindern, allein
die Gotter konnten ihn hellen.«

»Wie lange noch?«

»Im Grunde mifte er langst tot sein. Nie habe ich einen
Mann gesehen, der so versessen an seinem Leben hing.«

»Men Bruder war von jeher stark«, sagte Lord Renly.
»Vidleicht nicht klug, jedoch stark.« In der glihenden Hitze
der Schlafkammer stand ihm der Schweil3 auf der Stirn. Wie er
dort stand, hétte er auch Roberts Geist sein kdnnen, jung und
dunkel und gutaussehend. »Er hat den Keiler erlegt. Seine
Eingeweide hingen aus dem Bauch, und dennoch hat er den
Keiler irgendwie erlegt.« Seine Stimme war voller
Verwunderung.

»Robert war nie jemand, der das Schlachtfeld verlaf,
solange noch ein Feind auf seinen Beinen steht«, erklérte Ned.

DraufRen vor der Tur bewachte Ser Barristan Selmy noch die
Turmtreppe. »Maester Pycelle hat Robert Mohnblumensaft
gegebenk, teilte ihm Ned mit. »Achtet darauf, dal3 niemand
ohne meine Zustimmung seine Ruhe stort.«

»ES soll sein, wie Ihr befehlt, Mylord.« Ser Barristan wirkte
dlter, ds er nach Jahren zahite. »Ich habe mich gegen meinen
heiligen Eid vergangen.«

»Selbst der beste Ritter kann einen Konig nicht vor sich
selbst beschiitzen«, sagte Ned. »Robert jagte flr sein Leben
gern Wildschweine. Ich habe gesehen, wie er Tausende davon
erlegt hat.« Er hielt die Stellung, ohne mit der Wimper zu
zucken, den grof¥en Speer in Handen, und oft genug verfluchte
e den Keller, wenn dieser angriff, wartete bis zur
letztmdbglichen Sekunde, bis der ihn fast erreicht hatte, und
erlegte ihn dann mit einem einzigen sicheren und wilden Wurf.
»Niemand konnte wissen, dal? dieser eine ihn das Leben kosten
wirde.«



»Esigt freundlich von Euch, das zu sagen, Lord Eddard.«

»Der Konig selbst hat so gesprochen. Er hat dem Wein die
Schuld gegeben.«

Der weilthaarige Ritter nickte mide. »Seine Majestét
schwankte bereits im Sattel, als wir den Keller aus seinem Bau
gescheucht hatten, trotzdem hat er uns befohlen, beiseite zu
treten.«

»lch frage mich, Ser Barristan«, sagte Varys ganz leise, »wer
dem Konig seinen Wein gereicht hat.«

Ned hatte den Eunuchen nicht kommen gehért, doch als er
sich umsah, stand er dort. Er trug enen schwarzen
Samtumhang, der Uber den Boden strich, und sein Gesicht war
frisch gepudert.

»Der Wein kam aus des Konigs eigenem Schlauch«, sagte
Ser Barristan.

»Nur ein Schlauch? Die Jagd ist ein so durstiges Geschéft.«

»lch habe nicht mitgezahlt. Mehr as einer, mit Sicherheit.
Sein Knappe hat ihm stets einen neuen geholt, sobald er einen
wollte.«

»Welch pflichtbewul3ter Knabe«, sagte Varys, »der dafir
sorgt, dal3 es Seiner Mgjestét nicht an Erfrischungen mangelt.«

Ned hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er erinnerte
sich an die beiden blonden Jungen, die Robert geschickt hatte,
um ihm einen Einsatz fir seinen Brustpanzer zu beschaffen.
Der Konig hatte alen an jenem Abend beim Fest die
Geschichte erzéhlt und dabei gelacht, dal’ er sich schittelte.
»Welcher Knappe?«

»Der dtere«, sagte Ser Barristan. »Lancel .«

»lch kenne den Knaben gut«, sagte Varys. »Ein stammiger
Bursche, Ser Kevan Lannisters Sohn, der Neffe von Lord
Tywin und Vetter der Konigin. Ich hoffe, der gute Junge macht
sich keine Vorwirfe. Kinder sind so verletzbar in der Unschuld



ihrer Jugend, wie ich mich gut erinnere.«

Vermutlich war Varys enma jung gewesen. Ned
bezweifelte, dal’ er je Unschuld besessen hatte. »Da Ihr von
Kindern sprecht. Robert hatte es sich anders Uberlegt, was
Daenerys Targaryen angeht. Vereinbarungen, die lhr bereits
getroffen habt, sind riickgangig zu machen. Und zwar sofort.«

»0 wehg, entfuhr es Varys. »Sofort kdnnte zu spét sein. Ich
furchte, die Vogel sind schon ausgeflogen. Doch werde ich tun,
was ich kann, Mylord. Mit Eurer Erlaubnis.« Er verneigte sich
und verschwand die Treppe hinab, und seine Pantoffeln mit
den weichen Sohlen flusterten dabei Gber den Stein.

Cayn und Tomard halfen Ned gerade Uber die Bricke, as
Lord Renly aus Maegor's Holdfast trat. »Lord Eddard«, rief er
Ned hinterher, »einen Augenblick, wenn Ihr so freundlich
waéret.« Ned blieb stehen. »Wie lhr wiinscht.«

Renly trat an seine Seite. »Schickt Eure Manner fort.« Sie
trafen sich auf der Mitte der Briicke, den trockenen Graben
unter sich. Mondlicht versilberte die graldichen Spitzen der
Spiefde, von denen er gesaumt war.

Ned machte eine Geste. Tomard und Cayn neigten die Kdpfe
und zogen sich voller Respekt zurtick. Argwoéhnisch warf Lord
Renly einen Blick auf Ser Boros am anderen Ende des
Brickenbogens, auf Ser Preston in der Tdr hinter ihnen.
»Dieser Brief.« Er beugte sich nah heran. »Ging es um die
Regentschaft? Hat mein Bruder Euch zum Protektor gemacht?«
Er wartete nicht auf eine Antwort. »Mylord, ich habe dreiffig
Mann in meiner Leibgarde, und daneben andere Freunde, Ritter
und Lords. Gebt mir eine Stunde, und ich kann Euch hundert
Streiter zur Verfugung stellen.«

»Und was sollte ich mit hundert Streitern tun, Mylord?«
»Zuschlagen! Jetzt, wéhrend die Burg noch schiéft.« Renly
wandte sich noch eéinmal zu Ser Boros um und sprach mit
drangendem Flustern. »Wir mussen Joffrey seiner Mutter



nehmen und in die Hand bekommen. Protektor oder nicht: Der
Mann, der den Konig hat, hat auch das Konigreich. Wir sollten
auch Myrcella und Tommen mitnehmen. Wenn wir ihre Kinder
haben, wird Cersai nicht wagen, sich gegen uns zu stellen. Der
Rat wird Euch als Protektor bestdtigen und Joffrey zu Eurem
Mindel machen.«

Ned betrachtete ihn kalten Blickes. »Robert ist noch nicht
tot. Vielleicht verschonen ihn die Gotter. Wenn nicht, werde
ich den Rat einberufen, um seine letzten Worte kundzutun und
die Frage seiner Nachfolge erdrtern, aber ich werde seine
letzten Stunden auf Erden nicht entehren, indem ich unter
seinem Dach Blut vergief3e und veradngstigte Kinder aus ihren
Betten zerre.«

Lord Renly trat einen Schritt zurick, zum Zerreil3en
angespannt. »Jeder Augenblick, den Ihr verstreichen laf¥, gibt
Cersal Zeit, sich vorzubereiten. Wenn es sowelt ist, dal? Robert
stirbt, kbnnte es zu spét sein fir uns beide.«

»Dann sollten wir darum beten, dal? Robert nicht stirbt.«
»Die Chancen stehen schlecht«, erwiderte Renly.

»Manchmal sind die Gotter gnadenreich.«

»Die Lannisters sind es nicht.« Lord Renly wandte sich ab

und kehrte Uber den Burggraben zurtick zum Turm, in dem sein
Bruder im Sterben lag.

Als Ned in seine Gemécher heimkehrte, war er mide und
verzweifelt, doch konnte er unméglich wieder schlafen gehen,
nicht jetzt. Wenn man das Spiel um Throne spielt, gewinnt
man, oder man stirbt, hatte Cersei Lannister ihm im Gotterhain
erklart. Er stellte fest, dal3 er sich fragte, ob er einen Fehler
damit begangen hatte, Lord Renlys Angebot auszuschlagen. Er
fand keinen Geschmack an diesen Intrigen, und es lag kein
Ruhm darin, Kinder zu bedrohen, und dennoch... falls Cersa
den Kampf der Flucht vorzog, mochte er Renlys hundert
Streiter wohl brauchen kémen, und mehr noch



»Holt Littlefinger«, erklarte er Cayn. »Wenn er nicht in
seinen Geméchern ist, nehmt Euch so viele Manner, wie lhr
braucht, und sucht alle Weinstuben und Hurenhduser in King's
Landing ab, bis Ihr ihn findet. Bringt ihn mir vor
Sonnenaufgang.« Cayn verneigte sich und ging, und Ned
wandte sich Tomard zu. »Die Wind Witch segelt mit der
Abendflut. Habt Ihr die Eskorte schon ausgewahlt?«

»Zehn Mann, und Porther hat das Kommando.«

»Zwanzig, und lhr habt das Kommando«, sagte Ned. Porther
war ein tapferer Mann, aber halsstarrig. Er wollte jemanden,
der verlaldicher und vernunftiger war, as Schutz fur seine
Tochter.

»Wie Ihr winscht, M'lord«, sagte Tom. »Kann nicht eben
sagen, dal3 ich traurig wére, diesem Ort den Ricken zu kehren.
Mir fehlt meine Frau.«

»lhr werdet nah an Dragonstone voriberkommen, wenn Ihr
nach Norden fahrt. Dort muf% lhr einen Brief flr mich
Ubergeben.«

Tom wirkte angstlich. »Nach Dragonstone, M‘lord?« Die
Inselfestung des Hauses Targaryen hatte einen finsteren Ruf.

»Sagt Kapitéan Qos, er soll mein Banner hissen, sobald er in
Sichtweite der Insel kommt. Es konnte sein, da3 man
unerwartete Besucher dort mit Argwohn betrachtet. Fals er
sich weigert, bietet ihm, was immer er verlangt. Ich werde
Euch einen Brief geben, den lhr Lord Stannis Baratheon
Ubermittelt. Niemand anderem. Nicht seinem Haushofmeister,
nicht dem Hauptmann seiner Garde und auch nicht seiner Frau,
nur Lord Stannis personlich.«

»Wie lhr befehlt, M'lord.«

Nachdem Tomard ihn verlassen hatte, sal3 Lord Eddard Stark
da und starrte in die Flamme der Kerze, die neben ihm auf dem
Tisch brannte. Einen Moment lang Ubermannte ihn die Trauer.
Nichts wollte er lieber, as in den Gotterhain zu gehen, vor dem



Herzbaum niederzuknien und fir das Leben Robert Baratheons
Zu beten, der ihm mehr as nur ein Bruder gewesen war. Spéter
wirde man fltstern, Eddard Stark habe die Freundschaft seines
Konigs verraten und dessen Sthne enterbt. Er konnte nur
hoffen, dal3 die Gotter es besser wufdten und dal3 Robert die
Wahrheit im Land jenseits des Grabes erfahren wirde.

Ned nahm den letzten Brief des Konigs hervor. Eine Rolle
von frischem, welRem Pergament, mit goldenem Wachs
versiegelt, ein paar kurze Worte und verschmiertes Blut. Wie
nah waren sich doch Sieg und Niederlage, Leben und Tod.

Er nahm ein frisches Blatt Papier hervor und tunkte seine
Feder in das Tintenfal3. An Seine Majestat, Sannis aus dem
Haus Baratheon, schrieb er. Wenn Euch dieser Brief erreicht,
wird Euer Bruder Robert, seit flinfzehn Jahren unser Konig, tot
sein. Er wurde bel der Jagd im Kingswood von einem Keiler
angefallen ...

Die Buchstaben schienen sich auf dem Papier zu winden und
zu wenden, as seine Hand zur Ruhe kam. Lord Tywin und Ser
Jaime waren keine Manner, die ene Schande fromm
hinnahmen. Sie wirden eher kdmpfen denn fliehen. Zweifellos
war Lord Stannis nach dem Mord an Jon Arryn wachsam, nur
blieb es unabdinglich, dal} er baldmoéglichst mit seiner
Streitmacht nach King's Landing segelte, bevor die Lannisters
marschieren konnten.

Ned wahite jedes Wort mit Bedacht. Als er fertig war,
unterschrieb er den Brief mit Eddard Sark, Lord von
Winterfell, Rechte Hand des Konigs und Protektor des Reiches,
|6schte das Papier ab, faltete es zweima und schmolz das
Siegelwachs Uber der Kerze.

Seine Regentschaft wéare von kurzer Dauer, dachte er,
wahrend das Wachs weich wurde. Der neue Konig wirde seine
eigene Rechte Hand wahlen. Ned wirde heimkehren konnen.
Der Gedanke an Winterfell rief ein mattes Lacheln auf sein



Gesicht. Er wollte wieder Brans Lachen horen, mit Robb auf
Falkenjagd gehen, Rickon beim Spielen zusehen. Er wollte in
traumlosen Schlaf hintberddmmern, in seinem eigenen Bett,
die Arme um seine Frau geschlungen, Catelyn.

Cayn kehrte zurtick, als er das Siegel mit dem Schattenwolf
ins weiche, weil®e Wachs driickte. Desmond war bei ihm, und
zwischen ihnen Littlefinger. Ned dankte seinen Méannern und
schickte sie fort.

Lord Petyr trug einen blauen Samtrock mit Puffarmeln, sein
silbriger Umhang war mit Nachtigallen gemustert. »lch denke,
Glickwiinsche wéren angebracht«, sagte er, indes er sich
Setzte.

Ned sah ihn bdse an. »Der Konig ist verwundet und dem
Tode nah.«

»lch weil, sagte Littlefinger. »Aber ich weil3 auch, dal
Robert Euch zum Protektor des Reiches ernannt hat.«

Neds Augen zuckten zum Brief des Konigs auf dem Tisch
neben ihm, das Siegel ungebrochen. »Und wie geschieht es,
dal3 Ihr davon wif¥, Mylord«

»Varys hat es angedeutet«, sagte Littlefinger, »und Ihr habt
es mir eben bestétigt.«
Ned verzog den Mund vor Zorn. »Verdammter Varys mit

seinen kleinen Vogeln! Catelyn hat die Wahrheit gesagt, der
Mann beherrscht die schwarzen Kiinste. Ich traue ihm nicht.«

»Ausgezeichnet. hr lernt dazu.« Littlefinger beugte sich vor.
»Allerdings gehe ich davon aus, dal3 Thr mich nicht habt holen
lassen, um mitten in der Nacht mit mir Gber den Eunuchen zu
sprechen.«

»Neing, gab Ned zu. »lch kenne das Geheimnis,
dessentwegen Jon Arryn ermordet wurde. Robert wird keinen
Sohn hinterlassen. Joffrey und Tommen sind Jaime Lannisters
Bastarde, geboren aus seiner inzestugsen Verbindung mit der



Konigin.«

Littlefinger zog eine Augenbraue hoch. »Schockierend,
sagte er mit einem Tonfall, der andeutete, wie wenig er
schockiert war. »Das Madchen auch? Zweifelsohne. Wenn also
der Konig stirbt...«

»Der Thron geht rechtmdllig an Lord Stannis Uber, den
dlteren von Roberts Bridern.«

Lord Petyr strich sich durch den spitzen Bart, wéhrend er die
Angelegenheit Uberdachte. »So scheint es wohl. Es sei denn ...«

»Essal denn, Mylord? Hier gibt es keinen Anschein. Stannis
ist der Erbe. Daran ist nicht zu ritteln.«

»Stannis kann den Thron nicht ohne Eure Hilfe besteigen.

Wenn Ihr klug seid, sorgt Ihr daftir, dal3 Joffrey die Nachfolge
antritt.«

Mit steinernem Blick sah Ned ihn an. »Habt Thr auch nur
einen Funken Ehrgefihl 2«

»0Oh, enen Funken schon«, erwiderte Littlefinger salopp.
»HOrt mich an. Stannis ist nicht Euer Freund, und auch nicht
der meine. Selbst seine Brider kdnnen ihn kaum ertragen. Der
Mann ist aus Eisen, hart und unnachgiebig. Er wird uns eine
neue Rechte Hand und einen neuen Rat geben, sovid ist sicher.
Zweifellos wird er Euch danken, dal3 Ihr ihm die Krone
Uberreicht habt, doch wird er Euch dafr nicht lieben. Und sein
Aufstieg wird Krieg bedeuten. Stannis wird auf dem Thron erst
sicher sitzen, wenn Cersal und ihre Bastarde tot sind. Glaubt
Ihr, Lord Tywin wirde mifig zusehen, wenn der Kopf seiner
Tochter auf einer Eisenstange steckt? Casterly Rock wird sich
erheben, und das nicht alein. Robert hatte die Eigenheit,
Mannern zu verzeihen, die Koénig Aerys gedient hatten, solange
sie ihm Treue schworen. Stannis ist weniger versohnlich. Er
wird die Belagerung von Storm's End nicht vergessen haben,
und die Lords Tyrell und Redwyne ganz sicher nicht.
Jedermann, der unter dem Drachenbanner gefochten oder sich



mit Balon Greyjoy erhoben hat, wird alen Grund haben, sich
zu forchten. Setzt Stannis auf den Eisernen Thron, und ich
verspreche Euch, das Reich wird bluten.

Dann seht Euch die andere Seite der Minze an. Joffrey ist
erst zwolf, und Robert hat Euch die Regentschaft Ubertragen,
Mylord. Ihr seid die Rechte Hand des Konigs und Protektor des
Reiches. Die Macht liegt bei Euch, Lord Stark. Ihr muf3t nur
die Hand ausstrecken und danach greifen. Schliefdt Frieden mit
den Lannisters. Befreit den Gnom. Vermahlt Joffrey mit Sansa.
Vermahlt Euer jingeres Madchen mit Prinz Tommen und
Euren Erben mit Myrcella. Es dauert noch vier Jahre, bis
Joffrey mundig wird. Bis dahin wird er in Euch den zweiten
Vater sehen, und wenn nicht, nun ... vier Jahre sind eine ganze
Weile, Mylord. Lang genug, sich Lord Stannis zu entledigen.
Dann, sollte sich Joffrey als schwierig erweisen, kdnnen wir
sein kleines Geheimnis enthillen und Lord Renly auf den
Thron verhelfen.«

»Wir?2« wiederholte Ned.

Littlefinger zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet jemanden
brauchen, der Eure Birde mittragt. Ich versichere Euch: Mein
Preis wére bescheiden.«

»Euer Preis.« Neds Stimme war eisig. »Lord Baelish, was
Ihr mir vorschlagt, ist Verrat.«

»Nur wenn wir unterliegen.«

»lhr vergelt«, erklarte Ned. »lhr vergeldt Jon Arryn. lhr
vergeldt Jory Cassel. Und Ihr vergefdt das hier.« Er zog den
Dolch und legte ihn auf den Tisch zwischen ihnen. Ein Stuick
Drachenknochen und valyrischer Stahl, scharf wie der
Unterschied zwischen falsch und richtig, zwischen wahr und
unwahr, zwischen Leben und Tod. »Man hat einen Mann
geschickt, der meinem Sohn die Kehle durchschneiden sollte,
Lord Baelish.«

Littlefinger seufzte. »lch firchte, ich habe es tatsachlich



vergessen. Verzeiht mir bitte. Einen Moment lang hatte ich
vergessen, dal ich mit einem Stark spreche« Sein Mund
zuckte. »Dann heif} es aso Stannis und Krieg«

»Wir haben keine Wahl. Stannis ist der Erbe.«

»ESs liegt mir fern, dem Lord Protektor zu widersprechen.
Was aso wallt Thr von mir? Bestimmt nicht meine Weisheit?«

»lch werde mein Bestes tun, Eure ... Weisheit zu vergessen,
sagte Ned angewidert. »lch habe Euch rufen lassen, um Euch
um die Hilfe zu bitten, die Ihr Catelyn versprochen habt. Diese
Stunde birgt fir uns alle Gefahren. Robert hat mich zum
Protektor ernannt, das stimmt, doch in den Augen der Welt ist
Joffrey noch immer Sohn und Erbe. Die Konigin hat ein
Dutzend Ritter und hundert bewaffnete Manner, die ales tun,
was sie befiehlt... genug, um den Rest meiner Leibgarde zu
ubermannen. Und nach alem, was ich well3, durfte ihr Bruder
Jaime in diesem Augerblick bereits nach King's Landing
reiten, mit einem Heer der Lannisters im Riicken.«

»Und Ihr ohne Armee.« Littlefinger spielte mit dem Dolch
am Tisch herum, drehte ihn langsam mit einem Finger. »Es
herrscht nur wenig Liebe zwischen Lord Renly und den
Lannisters. Brorze John Royce, Ser Balon Swann, Ser Loras,
Lady Tanda, die Redwyne-Zwillinge ...sie ale haben ein
Gefolge von Rittern und Bundesgenossen hier bei Hofe.«

»Renly hat dreifig Mann in seiner Leibgarde, die anderen
weniger. Das genugt nicht, selbst wenn ich sicher sein konnte,
dal3 sie alle mir Gefolgschaft schworen. Ich mul die Goldrocke
fir mich gewinnen. Die Stadtwache ist zweitausend Mann
stark, darauf vereidigt, die Burg zu verteidigen, und den
koniglichen Frieden.«

»Ah, nur wenn die Konigin einen Konig proklamiert und die
Hand einen anderen, wessen Frieden schiitzen sie dann?« Lord
Petyr tippte den Dolch mit einem Finger an, liefd ihn kreiseln.
Immer wieder drehte er sich wankend um seine Achse. Als er



schliefdlich zum Stehen kam, deutete die Klinge auf
Littlefinger. »Nun, da habt lhr Eure Antwort«, sagte er
lachelnd. »Sie folgen dem Mann, der sie bezahlt.« Er lehnte
sich zurick und sah Ned offen ins Gesicht, die graugrinen
Augen leuchteten vor Spott. »lhr tragt Euer Ehrgefiihl wie eine
Rlstung, Stark. lhr glaubt, sie kdnnte Euch beschitzen, aber
sie zieht Euch nur zu Boden und erschwert Eure Bewegungen.
Seht Euch an. Thr wif¥, wieso Ihr mich habt rufen lassen. Ihr
wifd, worum Ihr mich bitten wolltet. lhr wif}, dal3 es getan
werden muf3 ... doch ist es nicht ehrenhaft, und deshalb bleiben
Euch die Worte im Halse stecken.«

Neds Hals war starr vor Anspannung. Einen Moment erfillte
ihn solcher Zorn, dal’ er nicht zu sprechen wagte.

Littlefinger lachte. »Ich sollte Euch zwingen, es zu sagen,
dlerdings wére das grausam... furchtet Euch also nicht, mein
guter Lord. Um der Liebe willen, die ich fur Catelyn empfinde,
will ich noch in dieser Stunde zu Janos Slynt gehen und daftr
sorgen, dad die Stadtwache Euch gehort. Sechstausend
Goldsticke multen genligen. Ein  Drittel  for den
Kommandanten, ein Drittel fUr die Offiziere, ein Drittel fur die
Manner. Vieleicht konnen wir sie zur Hélfte des Preises
bekommen, aber ich mdchte lieber kein Risiko eingehen.«

Lachelnd nahm er den Dolch und hidt ihn, das Heft voran,
Ned entgegen.



JON

Jon fruhstiickte gerade Apfelkuchen und Blutwurst, as sich
Samwell Tarly neben ihm auf die Bank fallen liel3. »Man hat
mich in die Septe bestellt«, fllsterte Sam aufgeregt. »Sie holen
mich aus der Ausbildung. Ich soll ein Bruder werden wie ale
anderen. Kannst du das glauben?«

»Nein, wirklich?«

»Wirklich. Ich soll Maester Aemon in der Bibliothek und mit
den Vogeln helfen. Er braucht jemanden, der Briefe lesen und

schreiben kann.«

»Da wirst du dich gut machen«, sagte Jon l&chelnd.
Angstlich blickte Sam in die Runde. »Ob ich schon gehen
muli3? Ich sollte nicht zu spdt kommen, sonst Uberlegen sie es
sich vidleicht noch anders.« Fast hipfte er, as er den mit
Unkraut Uberséten Burghof Uberquerte. Der Tag war warm und
sonnig. Kleine Rinnsale von Wasser tropften an der Seite der
Mauer herab, so dal’ das Eis zu funkeln und zu leuchten schien.

In der Septe fing sich das Morgenlicht im grof3en Kristall, da
es durch das sudliche Fenster fiel, und breitete sich zu einem
Regenbogen auf dem Altar aus. Pyps Unterkiefer sank herab,
as er Sam entdeckte, und Toad stiefd Grenn in die Rippen,
doch keiner traute sich, ein Wort zu sagen. Septon Celledar
schwang ein Wehrauchfal3chen und erflillte die Luft mit
duftendem Weihrauch, der Jon an Lady Starks kleine Septe in
Winterfell erinnerte. Heute schien der Septon ausnahmsweise
nichtern zu sein.

Die hohen Offiziere trafen gemeinsam ein. Maester Aemon
stitzte sich auf Clydas, Ser Allison mit kaltem Blick und
grimmig, Lord Commander Mormont préchtig in schwarzem,
wollenem Wams, gehalten von versilberten Béarenklauen.
Hinter ihm kamen die dteren Mitglieder der drel Orden: der



rotgesichtige Lord Haushofmeister Bowen Marsh, der Erste
Baumeister Othell Yarwyck und Ser Jaremy Rykker, der die
Grenzer wéhrend der Abwesenheit Benjen Starks
kommandierte.

Mormont stand vor dem Altar, der Regenbogen leuchtete auf
seinem breiten, kahlen Schadel. »lhr seid as Gedchtete zu uns
gekommen, begann er, »Wilderer, Vergewaltiger, Schuldner,
Moérder und Diebe. Ihr seid als Kinder zu uns gekommen. Ihr
seid allein zu uns gekommen, in Ketten, ohne Freunde, ohne
Ehre. Ihr seid reich zu uns gekommen, und ihr seid arm zu uns
gekommen. Einige von euch tragen die Namen stolzer Hauser.
Andere tragen nur die Namen von Bastarden oder Uberhaupt
keine Namen. Das alles macht keinen Unterschied. Das allesist
nun voruber. Auf der Mauer sind wir alle ein Haus.

Wenn der Abend kommt, wenn die Sonne untergeht und der
Einbruch der Dunkelheit bevorsteht, werdet ihr euren Eid
ablegen. Von dem Augenblick an werdet ihr Waffenbruder der
Nachtwache sein. Von euren Untaten seid ihr dann
reingewaschen, eure Schulden sind getilgt. So mifét auch ihr
eure friheren Verpflichtungen ablegen, euren Groll
fallenlassen, altes Unrecht wie auch alte Liebe vergessen. Hier
beginnt ihr von neuem.

Ein Mann der Nachtwache lebt sein Leben fir das Reich.
Nicht fir einen Konig, nicht fir einen Lord, nicht fir die Ehre
dieses oder jenes Hauses, weder fur Gold noch fur Ehre oder
die Liebe einer Frau, sondern fir das Reich und alle Menschen
darin. Ein Mann der Nachtwache nimmt sich kein Weib und
zeugt keine Sohne. Unser Welb ist die Pflicht. Unsere Geliebte
ist die Ehre. Und ihr seid die einzigen Sohne, die wir jemals
haben werden.

Ihr habt die Worte des Eides gelernt. Denkt sorgsam nach,
bevor ihr sie sprecht, denn habt ihr das Schwarz erst angelegt,
gibt es kein Zurtck. Die Strafe fur Fahnenflucht ist der Tod.«
Der Alte Béar legte einen Moment Pause ein, bis er sagte: »Sind



unter euch welche, die uns verlassen mochten? Wenn ja, geht
jetzt, und niemand wird schlecht von euch denken.«

Keiner rihrte sich.

»Gut dann also«, sagte Mormont. »lhr dirft euren Eid bei
Einbruch der Dunkelheit hier ablegen, vor Septon Celladar und
dem ersten eurer Orden. Huldigt einer von euch den alten
Gottern?2«

Jon stand auf. »lch, Mylord.«

»lch denke, du wirst den Eid vor einem Herzbaum ablegen
wollen, wie auch dein Onkel es getan hat«, sagte Mormont.

»Ja, Mylord«, antwortete Jon. Mit den Gottern der Septe
hatte er nichts zu tun. In den Adern der Starks flof3 das Blut der
Ersten Menschen.

Er horte Grenn hinter sich flustern. »Hier gibt es keinen
Gotterhain. Oder? Ich hab hier nie einen Gotterhain gesehen.«

»Du wirdest eine Herde Auerochsen auch erst sehen, wenn
sie dich in den Schnee getrampelt hat«, flusterte Pyp zurtick.

»Wirde ich nicht«, beharrte Grenn. »lch wirde sie schon
von weitem sehen.«

Mormont selbst bestétigte Grenns Zweifel. »Castle Black
braucht keinen Gotterhain. Jenseits der Mauer steht der
Verwunschene Wald, wie er schon zu Urzeiten stand, lange
bevor die Andalen die Sieben Uber die Meerenge gebracht
haben. Du wirst einen Hain mit Wehrholzbdumen eine halbe
Wegstunde von hier finden, und vielleicht auch deine Gotter.«

»Mylord.« Die Stimme lief3 Jon sich Uberrascht umsehen.
Samwell Tarly war aufgestanden. Der dicke Junge wischte die
verschwitzten Handfl&chen an seinem Rock ab. »Dirfte ich ...
durfte ich mitgehen? Meine Worte bei diesem Herzbaum
Sprechen?«

»Huldigt auch das Haus Tarly den aten Gottern« fragte
Mormont.



»Nein, Mylord«, erwiderte Sam mit dinner, nervoser
Stimme. Die hohen Offiziere machten ihm angst, das wul3e
Jon, vor alem der Alte Bar. »Ich wurde im Licht der Sieben in
einer Septe auf HOrn Hill benannt, wie auch mein Vater und
sein Vater und alle Tarlys seit tausend Jahren.«

»Warum willst du den Goéttern deines Vaters und deines
Hauses abschworen?« fragte Ser Jaremy Rykker.

»Jetzt ist die Nachtwache mein Haus«, sagte Sam. »Die
Sieben haben meine Gebete nie erhort. Vidleicht tun es die
aten Gotter.«

»Wie du willst, Junge«, sagte Mormont. Sam setzte sich
wieder wie auch Jon. »Wir haben jeden von euch einem Orden
Zugeteilt, wie es euren Bedurfnissen und euren Stérken und
Talenten entspricht.« Bowen Marsh trat vor und reichte ihm ein
Blatt Papier. Der Lord Commander entrollte es und fing an zu
lesen. »Halder zu den Baumeistern«, begann er. Steif nickte
Halder seine Zustimmung. »Grenn zu den Grenzern. Albett zu
den Baumeistern. Pypar zu den Grenzern.« Pyp sah zu Jon
heriber und wackelte mit den Ohren. »Samwell zu den
Kéammerern.« Sam sackte vor Erleichterung in sich zusammen,
wischte sich die Stirn mit einem Fetzen Seide. »Matthar zu den
Grenzern. Dareon zu den Kammerern. Todder zu den
Grenzern. Jon zu den Kammerern.«

Zu den Kéammerern? Einen Augenblick lang traute Jon
seinen Ohren nicht. Mormont mufe sich verlesen haben. Er
wollte aufstehen, den Mund aufmachen, ihnen sagen, dal3 ihnen
da ein Fehler unterlaufen war ... und dann sah er, wie Ser
Alliser ihn betrachtete, die Augen schimmernd wie zwel
Splitter von Obsidian, und er verstand.

Der Alte Bar rollte das Papier zusammen. »Eure Ersten
werden euch in eure Pflichten einweisen. Mogen die Gotter
euch beschitzen, Brider.« Der Lord Commander widmete
ihnen eine halbe Verbeugung und zog von dannen. Ser Alliser



folgte ihm, ein schmales Lacheln auf den Lippen. Nie hatte Jon
den Waffenmeister so glticklich gesehen.

»Grenzer zu mirg, rief Ser Jaremy Rykker, als sie gegangen
waren. Pyp starrte Jon an, wahrend er langsam aufstand. Seine
Ohren waren rot. Grenn, der breit grinste, schien nicht zu
merken, dal3 etwas im argen lag. Matt und Toad gesellten sich
zu ihnen, und sie folgten Ser Jaremy aus der Septe.

»Baumeister«, rief Othell Yarwick mit dem Laternenkinn.
Halder und Albett folgten ihm hinaus.

Unglaubig sah Jon sich um, und ihm war elend zumute.
Maester Aemons blinde Augen waren zum Licht erhoben, das
er nicht sehen konnte. Der Septon ordnete Kristale auf dem
Altar. Nur Sam und Dareon blieben auf den Banken ... ein
dicker Junge, ein Sanger ... und er.

Lord Haushofmeister Bowen Marsh rieb seine feisten Hande
aneinander. »Samwell, du wirst Maester Aemon im Vogelhorst
und in der Bibliothek zur Hand gehen. Chett geht zum Zwinger
und hilft bel den Hunden. Du wirst seine Zelle tbernehmen,
damit du Tag und Nacht in der Ndhe des Maesters bist. Ich
erwarte, dald du gut fur ihn sorgst. Er ist sehr at und fir uns
von sehr grof3em Wert.

Dareon, man hat mir zugetragen, du héttest schon bel so
manchem hohen Herrn bel Tisch gesungen und deren Speis
und Trank getellt. Wir schicken dich nach Eastwatch.
Vidleicht kann dein erfahrener Geschmack Cotter Pyke von
Nutzen sein, wenn Galeeren kommen, um Handel zu treiben.
Wir zahlen zuvid fir Pokelfleisch und Fisch, und die Qualitat
des Olivendls, das wir bekommen, ist einfach miserabel. Melde
dich bel Borcas, er wird dir Aufgaben zuweisen, wenn keine
Schiffe vor Anker liegen.«

Marsh wandte sein L&acheln Jon zu. »Lord Commander
Mormont hat dich zu seinem personlichen Kémmerer erwahlt,
Jon. Du wirst in einer Zelle unter seinen Geméachern schiafen,



im Turm des Lord Commanders.«

»Und was werden meine Pflichten sein« fragte Jon scharf.
»S0ll ich dem Lord Commander die Mahlzeiten servieren, ihm
holen?«

»Selbstverstandlich.« Marsh runzelte die Stirn angesichts
Jons Tonfall. »Und du wirst Botengénge fur ihn erledigen, das
Feuer in seinen Gemachern schiren, seine Laken und Decken
wechsaln und alles andere tun, was der Lord Commander dir
auftragt.«

»Haltet IThr mich fir einen Diener?«

»Neing, sagte Maester Aemon aus dem hinteren Teil der
Septe Clydas half ihm aufzustehen. »Wir haben dich fir einen
Mann der Nachtwache gehaten... aber vielleicht haben wir uns
getauscht.«

Jon konnte sich nur gerade eben zurtickhalten, enfach
hinauszugehen. Sollte er bis ans Ende seiner Tage Butter
rihren und Wamse nahen wie ein Madchen? »Kann ich jetzt
gehen?« fragte er steif.

»Wie du willst«, antwortete Bowen Marsh. Dareon und Sam
verlieRen die Septe mit ihm zusammen. Schweigend nahmen
sie die Stufen zum Hof. Drauf3en sah Jon zur Mauer auf, die
dort in der Sonne glitzerte und deren schmelzerdes Eis wie
hundert Finger an ihr herunter krochen. Jons Zorn war derart
ungestum, dal3 er am liebsten alles zerschlagen hétte, und sollte
die Welt verdammt sein.

»Jong, sagte Samwell Tarly aufgeregt. »Warte. Verstehst du
denn nicht, was sie vorhaben?«

Wutentbrannt fuhr Jon zu ihm herum. »lch sehe Ser Allisers
verdammtes Werk. Das ist alles, was ich sehe. Er wollte mich
beschamen, und das ist ihm gelungen.«

Dareon warf ihm einen Blick zu. »Die Kédmmerer sind gut
genug fir dich und mich, Sam, nur nicht fur Lord Snow.«



»lch bin mit Schwert und Pferd besser as ihr dle
zusammen, schrie Jon zurtick. »Das ist nicht fair!«

»Fair?« hohnte Dareon. »Das Madchen hat auf mich
gewartet, nackt wie an dem Tag, als sie geboren wurde. Sie hat
mich durchs Fenster zu sich hereingezogen, und du willst mir
was von fair erzéhlen?«

»Es ist keine Schande, ein Ké&mmerer zu seink, sagte Sam.
»Glaubst du, ich will den Rest menes Lebens damit
verbringen, einem aten Mann die Unterhosen zu waschen?«

»Der ate Mann ist Lord Commander der Nachtwachek,
erinnerte ihn Sam. »Ba Tag und Nacht wirst du bei ihm sain.
Ja, du wirst ihm Wein einschenken und dafUr sorgen, dald er
frische Bettwéasche hat, aber du wirst auch seine Briefe
schreiben, ihn zu Besprechungen begleiten, ihm als Knappe in
der Schlacht dienen. Du wirst ihm so nah wie sein Schatten
sein. Du wirst alles wissen, an allem teilnehmen... und der Lord
Haushofmeister sagte, Mormont hétte selbst um dich gebeten.

Alsich klein war, hat mein Vater stets darauf bestanden, das
ich ihn zur Audienz begleite, wenn er zu Gericht sal3. Ritt er
nach Highgarden, um vor Lord Tyrell auf die Knie zu falen,
hat er mich mitgenommen. Spéter dann liefd er sich von Dickon
begleiten und mich zu Haus, und es interessierte ihn nicht
mehr, ob ich bel seinen Audienzen herumsal3, solange Dickon
nur anwesend war. Er wollte seinen Erben an seiner Seite,
verstehst du nicht? Damit der sah und horte, was er tat, und
daraus lernte. Ich vermute, das ist der Grund, wieso Lord
Mormont dich erwahlt hat, Jon. Was sonst sollte es sein? Er
will dich zum Kommandanten aufbauen! «

Jon war sprachlos. Es stimmte, Lord Eddard hatte Robb oft
Zu seinen Beratungen auf Winterfell mitgenommen. Sollte Sam
recht haben? Selbst ein Bastard konnte in der Nachtwache hoch
aufsteigen, so sagte man. »lch habe nicht darum gebeten,
sagte er halsstarrig.



»Keiner von uns ist hier, well er darum gebeten hat,
erwiderte Sam.

Und pl6tzlich schamte sich Jon Snow.

Memme oder nicht, besald Samwell Tarly doch den Mut, sein
Schicksal wie ein Mann zu nehmen. Auf der Mauer bekommt
ein Mann nur das, was er verdient, hatte Benjen Stark an
jenem letztet Abend gesagt, an dem Jon ihn Iebend gesehen
hatte. Du bist kein Grenzer, Jon, nur ein griner Junge, der
noch den Duft des Sommers in sich hat. Er hatte gehort, dal3
man sagte, Bastarde wiichsen schneller als andere Kinder. Auf
der Mauer wuchs man, oder man starb

Jon stiefd einen tiefen Seufzer aus. »Du hast recht. Ich habe
mich wie ein kleiner Junge benommen.«

»Dann bleibst du und sprichst deinen Eid mit mir?«

»Die dten Gotter warten schon auf uns.« Er zwang sich zu
einem Lacheln.

Am spédten Nachmittag machten sie sich auf den Weg. Die
Mauer hatte keine Tore, weder hier bel Castle Black noch sonst
wo entlang ihrer drethundert Meilen. Sie fuhrten ihre Pferde
durch einen schmalen Tunnel, der ins Eis gehauen war, und
kalte, dunkle Mauern dréngten sich um sie, wéahrend sich der
Durchgang weiterschlangelte. Dreimal war ihr Weg von
Eisenstangen versperrt, und sie mufdten haltmachen, wéahrend
Bowen Marsh seine Schllissel ziickte und die massiven Ketten
aufschlof3, mit denen sie gesichert waren. Jon splrte, wie das
unermefdliche Gewicht auf ihm lastete, derweil er hinter dem
Lord Haushofmeister wartete. Die Luft war kélter als n einer
Gruft, und stiller noch. Er spiirte eine seltsame Erleichterung,
nachdem sie auf der Nordseite der Mauer wieder ins
nachmittégliche Licht getreten waren.

Sam blinzelte im plétzlichen Sonnenschein und sah sich
voller Sorge um. »Die Wildlinge ... die wiirden doch nicht... sie
wirden nicht wagen, der Mauer so nah zu kommen. Oder 2«



»Bis jetzt haben sie es noch nie getan.« Jon stieg in den
Sattel. Als Bowen Marsh und ihre Eskorte aus Grenzern
aufgesessen hatten, schob Jon zwel Finger in den Mund und
pfiff. Mit federrden Schritten kam Ghost aus dem Tunnel
gelaufen.

Der Klepper des Lord Haushofmeisters wieherte und scheute
vor dem Schattenwolf. »Willst du das Vieh mitnehmen«

»Ja, Mylord«, sagte Jon. Ghost hob den Kopf. Er schien die
Luft zu schmecken. Einen Augenblick spéter war er unterwegs,
rannte Uber das breite, im Unkraut erstickende Feld, um dann
zwischen den Baumen zu verschwinden.

Als sie den Wad erreichten, befanden sie sich in ener
anderen Welt. Jon war oft mit seinem Vater und Jory und
seinem Bruder Robb auf die Jagd gegangen. Er kannte den
Wolfswald um Winterfell so gut wie kaum ein anderer. Der
Verwunschene Wald war dem ganz dhnlich, doch fihlte er sich
anders an.

Was er nur alzugut verstand. Sie waren Uber das Ende der
Welt hinaus geritten. Irgendwie verdnderte das ales. Die
Schatten schienen dunkler, jedes Geréusch geheimnisvoller.
Die Baume standen dicht an dicht und sperrten das Licht der
untergehenden Sonne aus. Eine dinne Schicht von Schnee
knirschte unter den Hufen ihrer Pferde, mit einem Knacken, als
wirden Knochen bersten. Und wenn der Wind die Blétter
rauschen lief3, suchte er sich wie ein kalter Finger den Weg
Uber Jons Ruckgrat. Die Mauer lag in ihrem Ricken, und nur
die Gotter wufldten, was vor ihnen wartete.

Die Sonne versank hinter den Baumen, als sie ihr Zid
erreichten, eine kleine Lichtung tief im Wad, wo neun
Wehrhol zbdume zu einem groben Kreis gewachsen waren. Jon
amete tief, und er sah, wie Samwell Tarly starren Blickes
schwieg. Selbst im Wolfswald fand man nie mehr as zwei oder
drel der weif3en Bdume beieinander. Von einem Hain aus neun



Baumen hatte er noch nie gehdrt. Der Waldboden lag voller
Blétter, oben blutrot, dunkelrot darunter. Die dicken, weichen
Stamme waren knochenwel (3, und neun Gesichter stierten nach
ihnen. Das getrocknete Harz, das in den Augen Krusten bildete,
war rot und hart wie Rubin. Bowen Marsh befahl ihnen, die
Pferde aulRerhab des Zirkels zu lassen. »Dies ist ein helliger
Ort. Wir wollen ihn nicht schanden.«

Als sie den Hain betraten, sah Samwell Tarly aufmerksam
von einem Gesicht zum anderen. Nur zwei davon ahnelten
sich. »Sie beobachten unsk, fllsterte er. »Die alten Gotter.«

»Ja.« Jon kniete nieder, und Samwell kniete neben ihm. Sie
sprachen die Worte gemeinsam, wahrend das letzte Licht im
Westen schwand und grauer Tag zu schwarzer Nacht verging.
»HOrt meine Worte und bezeugt meinen Eid«, deklamierten
sie, und ihre Stimmen erflllten den dunklen Hain. »Die Nacht
sinkt herab, und meine Wacht beginnt. Sie soll nicht enden vor
meinem Tod. Ich will mir keine Frau nehmen, kein Land
besitzen, keine Kinder zeugen. Ich will keine Kronen tragen
und auch keinen Ruhm begehren. Ich will auf meinem Posten
leben und sterben. Ich bin das Schwert in der Dunkelheit. Ich
bin der Wéchter auf den Mauern. Ich bin das Feuer, das gegen
die Kdlte brennt, das Licht, das den Morgen bringt, das Horn,
das die Schldfer weckt, der Schild, der die Reiche der
Menschen schiitzt. 1ch widme mein Leben und meine Ehre der
Nachtwache, in dieser Nacht und in allen Néchten, die da noch
kommen werden.«

Es wurde still im Wald. »Als Jungen seid lhr auf die Knie
gefalen«, erklarte Bowen Marsh felerlich. »Erhebt Euch nun
als Manner der Nachtwache.«'

Jon streckte eine Hand aus, um Sam auf die Beine zu helfen.
Die Grenzer sammelten sich um sie, entboten ihr Lachern und
Gliuckwinsche, alle bis auf den murrischen, alten Wadmann
Dywen. »Wir sollten uns lieber auf den Rickweg machen,
M'Lord«, sagte er zu Bowen Marsh. »Es wird dunkel, und die



Nacht riecht nach etwas, das mir nicht gefallt.«

Und pl6tzlich war Ghost wieder da, pirschte sich auf
weichen Pfoten zwischen zwei Wehrholzbdumen hervor.
WeilRes Fell und rote Augen, merkte Jon beunruhigt. Wie die
Baume.

Der Wolf hidt etwas zwischen seinen Zahnen. Etwas
Schwarzes. »Was hat e dax fragte Bowen Marsh
stirnrunzelnd.

»Zu mir, Ghost.« Jon kniete nieder. »Bring es her.«

Der Schattenwolf trottete zu ihm. Jon horte, wie Samwell
Tarly scharf einatmete.

»Be dlen Gottern«, murmelte Dywen. »Das ist eine Hand.«



EDDARD

Das graue Licht der Morgenddmmerung drang durch sein
Fenster, as der Donner von Hufen Eddard Stark aus seinem
kurzen, erschopften Schlaf holte. Er hob den Kopf vom Tisch,
um in den Hof hinabzublicken. Unten lief3en Manner in Ketten
und Leder und roten Umhéangen am frihen Morgen schon die
Schwerter klirren und ritten feindliche Strohpuppen nieder.
Ned sah, wie Sandor Clegane Uber den festen Boden
galoppierte, um ene eisenbesetzte Lanze durch einen
Puppenkopf zu bohren. Leinwand rif3, und Stroh barst, wahrend
Gardisten der Lannisters scherzten und fluchten.

Gilt dieses tapfere Theater mir? fragte er sich. Falls ja, war
Cersa eine noch grofere Narrin, as er vermutet hatte.
Verdammt soll sie sein, dachte er, warum ist die Frau nicht
geflohen? Ich habe ihr eine Chance nach der anderen gegeben.

Der Morgen war bedeckt und dister. Ned nahm das
Morgenmahl mit seinen Tdchtern und Septa Mordane ein.
Sansa, noch immer tief traurig, starrte tribe auf ihr Essen und
weigerte sich, etwas davon zu sich zu nehmen, Arya hingegen
schlang ales herunter, was vor ihr stand. »Syrio sagt, wir
haben noch Zeit fir eine letzte Stunde, bevor wir heute abend
an Bord gehen«, sagte sie. »Darf ich, Vater? Meine Sachen
sind alle gepackt.«

»Eine kurze Stunde, und achte darauf, dal3 du dir Zeit zum
Baden und Umziehen 1&%. Ich mdchte, da3 du am Mittag
reisefertig bist, hast du mich verstanden?«

»Am Mittag«, sagte Arya.

Sansa sah von ihrem Essen auf. »Wenn sie eine Tanzstunde
bekommen kann, wieso willst du dann nicht, dad ich Prinz
Joffrey Lebewohl sage?«

»|ch wirde auch mit ihr gehen, Lord Eddard«, bot sich Septa



Mordane an. »Das Schiff wirden wir ganz sicher nicht
versaumen.«

»Es ware nicht klug, jetzt zu Joffrey zu gehen, Sansa. Tut
mir leid.«

Tranen stiegen in Sansas Augen. »Aber wieso«
»Sansa, dein Hoher Vater weil3 es am besten«, sagte Septa

Mordane. »Dir steht es nicht zu, seine Entscheidungen
anzuzweifeln.«

»Das ist ungerecht!« Sansa stiefd sich vom Tisch ab, warf
thren Stuhl um und lief weinend aus dem Solar.

Septa Mordane erhob sich, doch Ned winkte sie auf ihren
Platz zurtick. »Lal¥ sie gehen, Septa. Ich will versuchen, es ihr
zu erkldren, wenn wir ale auf Winterfell in Sicherheit sind.«
Die Septa neigte den Kopf und setzte sich, um ihr Morgenmahl
zu beenden.

Etwa eine Stunde spater kam Grand Maester Pycelle zu
Eddard Stark in sein Solar. Mit hdngenden Schultern, als ware
ihm die Last der grof3en Ordenskette um seinen Hals zu schwer
geworden, sagte er: »Mylord, Konig Robert ist von uns
gegangen. Mdgen ihn die Gotter ruhen lassen.«

»Nein«, antwortete Ned. »Er hat die Ruhe gehaldt. Mdgen
ihm die Gotter Liebe und Geléchter schenken und die Freude
einer aufrechten Schlacht.« Es war seltsam, wie leer er sich
fuhlte. Er hatte den Besuch erwartet, dennoch war bei diesen
Worten etwas in ihm gestorben. Alle seine Titel hétte er dafur
gegeben, weinen zu konnen... aber er war Roberts Rechte
Hand, und die Stunde, die e so geflrchtet hatte, war
gekommen. »Seid so gut, die Ratsmitglieder hier in mein Solar
zu rufenk, erklarte er Pycelle. Der Turm der Hand war so
sicher, wie e und Tomard ihn machen konnten. Selbiges
konnte er von den Ratskammern nicht behaupten.

»Mylord?« Pycelle blinzelte. »Sicher konnten die Geschéfte
des Konigreiches bis morgen warten, wenn unsere Trauer nicht



mehr so frisch ist.«

Still, doch fest entschlossen antwortete Ned: »lch firchte,
wir missen uns sofort beraten.«

Pycelle verneigte sich. »Wie die Rechte Hand befiehlt.« Er
rief seine Diener und sandte sie aus, dann nahm er dankend den
Stuhl und den Becher siif3en Bieres an, den Ned ihm anbot.

Ser Barristan Selmy folgte seinem Ruf als erster, makellos in
weil3em Umhang und emaillierten Schuppen. »Mylords«, sagte
er, »mein Platz ist jetzt neben dem jungen Konig. Ich bitte um
Erlaubnis, ihm beizustehen.«

»Euer Platz ist hier, Ser Barristan, erklarte ihm Ned.

Littlefinger kam als néchster, noch im blauen Samt und dem
Umhang mit den silbernen Nachtigallen gekleidet, die er am
Abend zuvor getragen hatte, seine Stiefel staubig vom Reiten.
»Mylords«, sagte er und lachelte, bis er sich Ned zuwandte.
»Die kleine Pflicht, die ihr mir aufgetragen habt, ist erledigt,
Lord Eddard.«

Varys fegte auf einer Veilchenwolke herein, rosa vom Bad,
sein plumpes Gesicht geschrubbt und frisch gepudert, die
weichen Pantoffeln gerauschlos. »Heute singen die kleinen
Vogel ein trauriges Lied«, sagte er, indem er sich setzte. »Das
Reich weint. Sollen wir beginnen?«

»Sobald Lord Renly eintrifft«, sagte Ned.
Varys warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Ich flrchte,
Lord Renly hat die Stadt verlassen.«

»Er hat die Stadt verlassen?« Ned hatte auf Renlys
Unterstiitzung gebaui.

»Er ist durchs Seitentor hinaus, eine Stunde vor dem
Morgengrauen, begleitet von Ser Loras Tyrell und etwa funfzig
Gefolgdeuten«, erklarte ihnen Varys. »Zuletzt wurden sie
gesehen, as sie in Eile gen Siiden galoppierten, zweifelsohne
auf dem Weg nach Storm's End oder Highgarden.«



Soviel zu Renly und seinen hundert Streitern. Ned gefiel
nicht, was er dahinter witterte, nur lie? sich daran wenig
andern. Er nahm Roberts letzten Brief hervor. »Der Konig hat
mich gestern abend zu sich gerufen und mir aufgetragen, seine
letzten Worte niederzuschreiben. Lord Renly und Grand
Maester Pycelle haben bezeugt, dal3 Robert den Brief versiegelt
hat, damit er nach seinem Tod vom Rat gedffnet wird. Ser
Barristan, wéret Ihr so freundlich?«

Der Lord Commander der Konigsgarde begutachtete das Pa-
pier. »Konig Roberts Siegel, ungebrochen.« Er 6ffnete den
Brief und las. »Lord Eddard Stark wird darin zum Protektor
des Reiches ernannt, um als Regent zu herrschen, bis der Erbe
mindig wird.«

Und wie es der Zufall so will, ist er volljahrig, dachte Ned,
doch gab er seinem Gedanken keine Stimme. Er traute weder
Pycelle noch Varys, und Ser Barristan war mit seiner Ehre
gebunden, den Jungen zu schiitzen und zu verteidigen, den er
fur den neuen Konig hielt. Der dte Ritter wirde Joffrey nicht
so leicht im Stich lassen. Der notwendige Verrat lief3 einen
bitteren Geschmack in seinem Mund zurlick, und Ned wul3te,
hier muf3te er mit Umsicht vorgehen, seine Absichten fir sich
behalten und das Spiel mitspielen, bis er als Regent sicher im
Sattel sa3. Es wére noch Zeit genug, die Thronfolge zu
Uberdenken, wenn sich Arya und Sansa auf Winterfell in
Sicherheit befanden und Lord Stannis mit seiner Streitmacht in
King's Landing eintraf.

»lch moéchte diesen Rat bitten, mich as Lord Protektor zu
bestétigen, Roberts Wunsch entsprechend«, sagte Ned mit
einem Blick in ihre Gesichter, und er fragte sich, welche
Gedanken sich hinter Pycelles halbgeschlossenen Augen,
Littlefingers midem L&cheln und dem nervdsen Zappeln von
Varys Fingern verbargen.

Die Tur offnete sich. Fat Tom trat ins Solar. »Ich bitte um
Verzeihung, Mylords, aber der Haushofmeister des Konigs



besteht darauf ...«

Der Konigliche Haushofmeister kam herein und verneigte
sich. »Hochgeschétzte Lords, der Konig verlangt nach der
Anwesenheit des Kleinen Rates im Thronsaal .«

Ned hatte erwartet, dal3 Cersel schnell handeln wirde. Der
Aufruf bot ihm keine Uberraschung. »Der Konig ist tot«, sagte
er, »dennoch werden wir mit Euch gehen. Tom, seid so gut und
sammelt uns eine Eskorte.«

Littlefinger reichte Ned seinen Arm, um ihm die Treppe
hinunter zu helfen. Varys, Pycelle und Ser Barristan folgten.
Eine doppelte Kolonne bewaffneter Manner mit Kettenhemd
und Stahlhelmen wartete drauf3en vor dem Turm, acht Mann
stark. Graue Umhange flatterten im Wind, as die Gardisten sie
Uber den Hof geleiteten. Kein Rot der Lannisters war zu sehen,
doch fuhite sich Ned von der Menge goldener Umhange
bestétigt, die auf dem Festungswall und an den Toren zu sehen
waren. Janos Slynt empfing sie an der Tar zum Thronsadl, in
verzierter, schwarzgoldener Rustung, den Helm mit hohem
Busch unter dem Arm. Steif verneigte sich der Commander.
Seine Manner stief3en die grof3en Eichentiiren auf, zwanzig Ful3
hoch und mit Bronze beschlagen.

Der Konigliche Haushofmeister fihrte sie hinein. »Heil dir,
Joffrey aus den Hausern Baratheon und Lannister, dem Ersten
seines Namens, Konig der Andalen und der Rhoynar und der
Ersten Menschen, Herr der Sieben Konigslande und Protektor
des Reiches«, deklamierte er.

Es war ein langer Weg zum anderen Ende der Hale, wo
Joffrey auf dem Eisernen Thron schon wartete. Auf Littlefinger
gestitzt, humpelte Ned Stark langsam voran und hipfte dem
Jungen entgegen, der sich Konig nannte. Die anderen folgten
ihm. Als e zum ersten Ma hier gewesen war, hatte er auf
einem Pferd gesessen, mit einem Schwert in der Hand, und die
Drachen der Targaryen hatten von den Wanden her zugesehen,



wie er Jaime Lannister vom Thron vertrieb. Er fragte sich, ob
Joffrey wohl so einfach zu vertreiben wére.

Finf Ritter der Konigsgarde - alle bis auf Ser Jaime und Ser
Barristan - hatten sich am Ful3 des Thrones zu einem Halbkreis
aufgestellt. In voller Rustung, lackierter Stahl von Kopf bis
Ful3, lange, helle Umhange Uber ihren Schultern, leuchtend
weil3e Schilde an ihre linken Arme geschnallt, standen sie da.
Cersai Lannister und ihre beiden jingeren Kinder hatten sich
hinter Ser Boros und Ser Meryn gestellt. Die Konigin trug ein
Kleid aus meeresgriner Seide, mit myrischer Spitze besetzt,
hell wie Schaum. An einem Finger steckte ein goldener Ring
mit einem Smaragd von der Grof3e eines Taubenels, auf ihrem
Kopf sal3 die passende Tiara.

Uber ihnen thronte Prinz Joffrey inmitten der Dornen und
Spiefde in elnem Wams aus Goldtuch mit rotem Umhang aus
Satin. Sandor Clegane stand am Fuld der steilen, schmalen
Treppe davor. Er trug ein Kettenhemd, seinen ruf3grauen
Plattenpanzer und den Helm mit dem knurrenden Hundekopf.

Hinter dem Thron warteten 2zwanzig Gardisten der
Lannisters mit Langschwertern, die von ihren Girteln hingen.
Dunkelrote Umhange lagen um ihre Schultern, und stéhlerne
Lowen hockten auf ihren Helmen. Doch Littlefinger hatte sein
Versprechen gehaltten. Uberall an den Wanden, vor Roberts
Wandteppichen mit Szenen von Jagd und Schlacht, warteten
die Soldaten der Stadtwache, still und aufmerksam, und jeder
dieser Manner hatte seine Hand um den Schaft eines drei Meter
langen Spief3®es mit schwarzer, eiserner Spitze gelegt.
Zahlenmaldig waren sie den Lannisters funffach Uberlegen.

Neds Bein brannte wie Feuer, als er stehenblieb. Er stitzte
sich mit einer Hand auf Littlefingers Schulter.

Joffrey erhob sich. Sein roter Umhang aus Satin war von
goldenem Faden durchwebt: finfzig brillende Lowen auf der
einen Seite, flinfzig stolzierende Hirsche auf der anderen. »Ich



befehle dem Rat, ale nodtigen Vorbereitungen fir mene
Kronung vorzunehmen, verkiindete der Junge. »lch wiinsche,
innerhalb der kommenden vierzehn Tage gekront zu werden.
Heute will ich den Treueed meiner loyalen Ratsherren
entgegennehmen.«

Ned zog Roberts Brief hervor. »Lord Varys, seid so gut,
diesen Brief hier Lady Lannister vorzulegen.«

Der Eunuch trug den Brief zu Cersei. Die Konigin warf
einen Blick auf die Worte. »Protektor des Reiches«, las se.
»S0ll das Euer Schild sein, Mylord? Ein Stiick Papier?« Sierif3
den Brief in zwel Hélften, die Halften in Vierte und lief die
Fetzen zu Boden flattern.

»Das waren die Worte des Konigs«, stief3 Ser Barristan
erschrocken hervor.

»Wir haben jetzt einen neuen Konig«, entgegnete Cersei
Lannister. »Lord Eddard, als wir zuletzt sprachen, gabt Ihr mir
einen Rat. Erlaubt mir, die Freundlichkeit zu erwidern. Fallt
auf die Knie, Mylord. Fallt auf die Knie und schwort meinem
Sohn die Treue, und wir werden Euch erlauben, as Rechte
Hand abzutreten und Eure letzten Tage in der grauen Odnis zu
verleben, die Ihr Eure Heimat nennt.«

»Wenn ich nur kdnnte«, sagte Ned grimmig. Wenn sie derart
entschlossen war, die Sache hier und jetzt auszutragen, lief3 sie
ihm keine Wahl. »Euer Sohn hat kein Anrecht auf den Thron,
auf dem er sitzt. Lord Stannis ist Roberts wahrer Erbe.«

»Lgner!« schrie Joffrey, und sein Gesicht rétete sich.

»Mutter, was meint er fragte Prinzessin Myrcella die
Konigin mit wehleidiger Stimme. »Ist Joffrey jetzt nicht
Konig?«

»lhr seid aus Eurem eigenen Mund verdammt, Lord Stark,
sagte Cersei Lannister. »Ser Barristan, ergreift diesen
Verrater.«



Der Lord Commander der Konigsgarde zOgerte.
Augenblicklich war er von Gardisten der Starks umzingelt.

»Und schon wird der Verrat vom Wort zur Tat«, sagte
Cersai. »Glaubt lhr, Ser Barristan stiinde allein, Mylord?« Mit
unheilvollem Scharren von Metall auf Metall zog der Bluthund
sein Langschwert. Die Ritter der Konigsgarde und zwanzig
Gardisten in roten Umhangen traten vor, um ihm zu helfen.

»TOtet ihnl« schrie das Konigskind vom Eisernen Thron
herab, »Totet sie alle, ich befehle es Euchl«

»lhr laldt mir keine Wahl«, erklarte Ned Cersel Lannister. Er
rief nach Janos Synt. »Commander, nehmt die Konigin und
ihre Kinder in Gewahrsam. Lal% sie nicht zu Schaden kommen,
aber geleitet sie zu den koniglichen Geméachern und lalét sie
dort. Bewacht sie gut.«

»Méanner der Wachel« rief Janos Slynt und setzte seinen
Helm auf. Hundert goldene Umhénge nahmen ihre Spief2e und
kamen naher.

»lch will kein Blutvergielfen«, erklarte Ned der Koénigin.
»Sagt Euren Méannern, sie sollen die Schwerter ablegen, und
keiner muf3 ...«

Mit einem einzigen scharfen Stol3 trieb der néchststehende
Goldrock seinen Spiefd in Tomards Riucken. Fat Toms Klinge
fiel aus kraftloser Hand, als die feuchte, rote Spitze durch seine
Rippen drang, Leder und Ketten durchschlug. Er war schon tot,
bevor sein Schwert scheppernd den Boden erreichte.

Neds Schrei kam vidl zu spét. Janos selbst schlitzte Varly die
Kehle auf. Cayn fuhr herum, mit blitzendem Stahl, trieb den
néchsten Spiefdtrager mit einem Wirbel aus Hieben zurtick, und
fur einen Augenblick sah es so aus, als konne er sich einen
Weg bahnen. Dann war der Bluthund bei ihm. Sandor Cleganes
erster Hieb schlug Cayns Schwerthand am Gelenk ab, der
zweite trieb ihn in die Knie und schlitzte ihn von der Schulter
zum Brustbein auf.



Wéhrend seine Manner um ihn starben, zog Littlefinger
Neds Dolch aus dessen Scheide und schob ihm die Klinge
unters Kinn. Sein Lacheln war bedauernd. »Ich habe Euch
gewarnt, mir nicht zu trauen, das wifdt Ihr.«



ARYA

»Hoch, rief Syrio Forel und schlug nach ihrem Kopf. Die
Stockschwerter knallten aneinander, als Arya parierte.

»Links«, rief er, und seine Klinge pfiff heran. lhre schofl3
hervor, um ihm zu begegnen. Das Krachen lief3 ihn die Zdhne
aufeinarnder schlagen.

»Rechts«, sagte er und »tief« und »links« und wieder
»links«, schneller und schneller, drangte vorwérts. Arya wich
vor ihm zurtick, antwortete jedem Hieb.

»Ausfall«, warnte er und schlug zu. Sie trat zur Seite,
wischte seine Klinge weg und wollte seine Schulter treffen.
Beinah berlhrte sie ihn, beinah, so nah, dal? sie dartiber grinsen
muldte. Eine Haarstrahne baumelte vor ihren Augen, weich
vom Schweil3. Mit dem Handriicken schob sie diese beiseite.

»Links«, rief Syrio. »Tief.« Sein Schwert ging schneller, as
man sehen konnte, und die Kleine Halle war erfillt vom Echo
des klack, klack, klack. »Links. Links. Hoch. Rechts, links.
Tief. Linksl«

Die Holzklinge traf sie oben an der Brust, en pl6tzlicher,
stechender Hieb, der um so mehr schmerzte, da er von der
falschen Seite kam. »Au, heulte sie auf. Dort wirde sie eine
frische Prellung haben, wenn sie schlafen ging, irgendwo
draul3en auf See. Eine Prellung ist eine Lektion, ermahnte sie
sich selbst und jede Lektion macht uns nur besser.

Syrio trat zurtick. »Du bist tot.«

Arya verzog das Gesicht. »Du hast geschummelt«, sagte sie
erhitzt. »Du hast links gesagt und rechts zugeschlagen.«

»Genau so. Und jetzt bist du ein totes Mé&dchen.«
»Aber du hast gelogen! «
»Meine Worte haben gelogen. Meine Augen und meine



Arme haben die Wahrheit herausgeschrien, nur hast du nicht
hingesehen.«

»Hab ich doch«, sagte Arya. »Jede Sekunde hab ich dich
beobachtet! «

»Beobachten ist nicht gleich sehen, totes Méadchen. Der
Wassertanzer sieht. Komm, leg dein Schwert beiseite, und hér
mir zu.«

Sie folgte ihm zur Wand hintiber, wo er sich auf einer Bank
niederliel. »Syrio Forel war Erster Recke des Sealords of
Braavos, und weif¥ du, wie das zustande kam?«

»Du warst der beste Schwertkémpfer in der Stadt.«

»Das schon, aber warum? Andere Manner waren stérker,
schneller, junger: Wieso war Syrio Forel der beste? Ich will es
dir sagen.« Ganz leicht berlhrte er mit der Spitze seines
kleinen Fingers sein Augenlid. »Das Sehen, das wahre Sehen,
dasist der Kern.

Hor mich an! Die Schiffe von Braavos segeln so weit, wie
der Wind weht, zu Léndern, die fremd und wundersam sind,
und wenn sie heimkehren, bringen ihre Kapiténe sonderbare
Tiere mit fr die Menagerie des Sealords. Tiere, wie du sie
noch nie gesehen hast, gestreifte Pferde, grof3e, gepunktete
Viecher mit Halsen lang wie Stelzen, haarige Mausschweine,
grofl3 wie Kuhe, Sphinxe, Tiger, die ihre Jungen im Beutel
tragen, schreckliche, laufende Echsen mit Klauen wie Sicheln.
Syrio Forel hat diese Tiere gesehen.

An jenem Tag, von dem ich spreche, war der Erste Recke
eben tot, und der Sedlord liel3 mich rufen. Viele Haudegen
hatten ihn aufgesucht und ebenso viele hatte man fortgeschickt,
doch konnte keiner sagen, wieso. Als ich zu ihm kam, sal? er,
und auf seinem Schol? lag eine dicke, gelbe Katze. Er erklarte
mir, einer seiner Kapiténe habe ihm das Tier gebracht, von
einer Insel jenseits des Sonnenaufgangs. >Habt lhr so eine
schon gesehen”< fragte er mich.



Und ich antwortete ihm: Jeden Abend sehe ich Tausende wie
sie in den Gassen von Braavos<, und der Sealord lachte, und an
jenem Tag machte man mich zum Ersten Recken.«

Arya verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht.« Syrio klackte
mit den Zdhnen. »Die Katze war eine gewohnliche Katze, nicht
mehr. Die anderen erwarteten ein Fabeltier, und ein solches
sahen sie dann auch. Wie grol3 sie sei, sagten sie. Sie war nicht
groflder als andere Katzen, nur fett von Trégheit, denn der
Sedlord fltterte sie an seinem eigenen Tisch. Wie seltsam
kleine Ohren, sagten sie. lhre Ohren waren von den Kampfen
as kleines Kétzchen ausgefranst. Und es war ganz deutlich ein
Kater, dennoch sprach der Sealord von >ihr<, und so sahen ihn
auch die anderen. Verstehst du mich?«

Arya dachte darlber nach. »Du hast gesehen, was da war.«
»Genau so. Mach die Augen auf, mehr ist nicht nétig. Das Herz
lGgt, und der Kopf spielt uns Tricks vor, die Augen aber sehen
die Wahrheit. Sieh mit deinen Augen. Hore mit deinen Ohren.
Schmecke mit deinem Mund. Rieche mit deiner Nase. Fihle
mit deiner Haut. Dann erst kommt das Denken, danach, und
auf diese Weise das Wissen um die Wahrheit.«

»Genau so«, sagte Arya grinsend. Syrio Forel gestattete sich
ein Lacheln.

»lch denke gerade, wenn wir dieses Winterfell erreichen,
wird es Zeit, dir diese Nadel in die Hand zu geben.«

»Jal« sagte Arya eifrig. »Warte, bis ich Jon zeige...« Hinter
ihr flogen die grofien Holztiren der Kleinen Halle krachend
auf. Arya fuhr herum.

Ein Ritter der Konigsgarde stand im Turbogen, funf
Gardisten der Lannisters hinter ihm aufgereiht. Der Ritter war
in voller RUstung, doch sein Visier war hochgeklappt. Arya
erkannte seine matten Augen und den rostroten Backenbart
wieder, da er mit dem Koénig auf Winterfell gewesen war: Ser
Meryn Trant. Die Rotrocke trugen Kettenhemden Uber hartem



Leder und Stahlhelme mit L éwenschmuck. »Arya Stark«, sagte
der Ritter, »komm mit uns, Kind.«

Arya kaute unsicher auf ihrer Unterlippe. »Was wollt Ihr2«

»Dein Vater will dich sehen.«

Aryatrat einen Schritt vor, aber Syrio Forel hielt sieam Arm
zuriick. »Und warum schickt Lord Eddard in seinem eigenen
Haus Méanner der Lannisters? Das wundert mich.«

»Kimmert Euch um Eure Angelegenheiten, Tanzlehrer«,
sagte Ser Meryn. »Das geht Euch nichts an.«

»Euch wirde mein Vater nicht schicken«, sagte Arya. Sie
sammelte ihr Stockschwert auf. Die Lannisters lachten.

»Leg den Stock weg, Madchen«, erklarte Ser Meryn. »lch
bin Waffenbruder der Konigsgarde, der Weil3en Schwerter.«

»Das war der Konigsmérder auch, als er den alten Koénig
erschlug«, sagte Arya. »lch mufl3 nicht mit Euch gehen, wenn
ich nicht will.«

Ser Meryn Trant verlor die Geduld. »Ergreift sie«, rief er
seinen Mannern zu. Er liefd das Visier an seinem Helm herab.

Drei von ihnen traten vor, und ihre Ketten klirrten leise bei
jedem Schritt. PI6tzlich furchtete sich Arya. Angst schneidet
tiefer als ein Schwert, sagte sie sich, damit ihr Herz nicht mehr
SO raste.

Syrio Forel trat dazwischen, tippte sein Holzschwert leicht
an seinen Stiefel. »Bis hierhin und nicht weiter. Seid Ihr
Manner oder Hunde, dal Ihr ein Kind bedroht?«

»Aus dem Weg, alter Mann«, grunzte einer der Rotrocke.
Syrios Stock kam pfeifend hoch und schlug ihm an den

Helm. »lch bin Syrio Forel, und du wirst mit mehr Respekt zu
mir sprechen.«

»Kahler Wicht.« Der Mann rif3 sein Langschwert hervor.
Wieder zuckte der Stock, blendend schnell. Arya horte ein
lautes Krachen, as das Schwert klappernd auf den



Steinful3boden fiel. »Meine Hand«, jammerte der Gardist und
hielt seine gebrochenen Finger.

»lhr seid schnell flir einen Tanzlehrer«, sagte Ser Meryn.
»lhr seid langsam flr einen Ritter«, erwiderte Syrio.

»TOtet den Braavos und bringt mir das Méadchen«, befahl
der Ritter in der weil3en Ristung.

Vier Gardisten der Lannisters zogen ihre Schwerter. Der
fUnfte, mit gebrochenen Fingern, spuckte aus und zlickte mit
der Linken einen Dolch.

Syrio Forel klackte mit den Zahnen, nahm seine
Wassertanzer-Stellung ein, hielt dem Feind nur seine Seite hin.
»Arya, Kind, rief er, ohne hinzusehen, ohne seinen Blick von
den Lannisters zu nehmen, »fir heute haben wir genug getanzt.
Du solltest besser gehen. Lauf zu deinem Vater.«

Arya wollte ihn nicht allein lassen, doch hatte er sie gelehrt,
Zu tun, was er sagte. »LeichtfilRig wie ein Reh, fllsterte sie.

»Genau so«, sagte Syrio Forel, wahrend die Lannisters néher
kamen.

Arya zog sich zurlck, ihr eigenes Schwert fest in der Hand.
Waéhrend sie ihn nun beobachtete, wurde ihr klar, dal3 er
bisang nur mit ihr gespielt hatte. Die Rotrocke kamen von drei
Seiten mit Stahl in Handen auf ihn zu. Sie trugen
Kettenharnische Uber Brust und Armen und hatten stéhlerne
Hosenbeutel in ihre Hosen gendht, doch nur Leder an den
Beinen. lhre Hande waren nackt, und die Hauben, die se
trugen, hatten zwar Nasenschitzer, aber kein Visier tber den
Augen.

Syrio wartete nicht, bis sie bei ihm waren, sondern wirbelte
nach links. Nie zuvor hatte sie gesehen, wie ein Mensch sich
derart schnell bewegte. Er parierte einen Schwerthieb mit dem
Stock und wich einem zweiten aus. Aus dem Gleichgewicht
gebracht, stield der zweite Mann mit dem ersten zusammen.



Syrio setzte ihm einen Stiefel an den Hintern, und die beiden
Rotrocke gingen gemeinsam zu Boden. Der dritte Gardist
sprang Uber die beiden hinweg, hieb nach des Wasserténzers
Kopf. Syrio duckte sich unter der Klinge hindurch und schlug
nach oben. Schreiend fiel der Gardist, wahrend Blut aus dem
feuchten, roten Loch quoll wo sein linkes Auge gewesen war.

Die gestirzten Méanner standen auf. Syrio trat einem ins
Gesicht und rif3 dem anderen die stéhlerne Haube vom Kopf.
Der Mann mit dem Dolch stach nach ihm. Syrio fing den Hieb
mit dem Helm auf und zertrtimmerte dem Mann die
Kniescheibe mit seinem Stock. Der letzte Rotrock stief3 einen
Fluch aus und hackte mit beiden Handen am Schwert auf ihn
ein. Syrio rollte nach rechts, und der Schlachterhieb traf den
helmlosen Mann zwischen Hals und Schulter, als dieser eben
auf die Knie kam. Das Langschwert durchschlug Ketten und
Leder und Fleisch. Der Mann auf Knien brillte. Bevor sein
Morder die Klinge freibekommen konnte, stach Syrio ihm in
den Adamsapfel. Der Gardist stiefd ein ersticktes Heulen aus
und taumelte rickwarts, hielt sich den Hals, und sein Gesicht
wurde schwarz.

Fanf Manner lagen tot am Boden oder noch im Sterben, as
Arya die Hintertir erreichte, die zur Kiche fuhrte. Sie horte
Ser Meryn Trant fluchen. »Verdammte Esel«, fluchte er, indem
er sein Langschwert aus der Scheide zog.

Syrio Forel nahm wieder seine Haltung ein und klickte mit
den Zahnen. »Arya, Kind, rief er, ohne sie anzusehen, »fort
mit dir.«

Seh mit deinen Augen, hatte er gesagt. Sie sah den Ritter in
seiner hellen Ristung, von Kopf bis Fu, Beine, Hals und
Hande von Metall geschiitzt, die Augen hinter seinem hohen,
weilen Helm verborgen und in seinen Handen grausiger Stahl.
Dagegen Syrio in einer Lederweste, mit dem Holzschwert in
der Hand. »Syrio, lauf«, schrie sie.



»Der Erste Recke von Braavos lauft nicht davon, rief er, als
Ser Meryn auf ihn einschlug. Syrio tanzelte vor dessen Hieb
davon, sein Stock kaum zu erkennen. In einem Herzschlag
hatte er den Ritter an Schléfe, Ellbogen und Kehle getroffen,
das Holz klirrte am Metal von Helm, Handschuh und
Halsberge. Arya stand stocksteif da. Ser Meryn griff an, Syrio
wich zurtick. Er parierte den nachsten Hieb, wich dem nachsten
aus, lief3 den dritten abprallen.

Der vierte hieb seinen Stock entzwel, splitterte das Holz und
durchschlug den Lederkern.

Schluchzend fuhr Arya herum und lief los.

Sie stirzte durch die Kuchen und Speisekammer, blind vor
Entsetzen, schléngelte sich zwischen Kéchen und Kellnern
hindurch. Eine Backergehilfin trat ihr in den Weg, hielt ein
holzernes Tablett. Arya rannte sie um, dal3 duftende Laiber von
frischgebackenem Brot zu Boden fielen. Sie horte, wie jemand
hinter ihr etwas rief, und drehte sich um, sah, dal} ein
stammiger Schlachter mit einem Hackbeil in der Hand in ihre
Richtung gaffte. Seine Arme waren bis zum Ellenbogen rot.

Alles, was Syrio Forel sie gelehrt hatte, raste ihr im Kopf
herum. LeichtfllRig wie ein Reh. Leise wie ein Schatten. Angst
schneidet tiefer als ein Schwert. Schnell wie eine Schlange.
Ruhig wie dtilles Wasser. Angst schneidet tiefer als ein
Schwert. Sark wie ein Bar. Wild wie eine Wolfin. Angst
schneidet tiefer als ein Schwert. Der Mann, der furchtet zu
verlieren, hat bereits verloren. Angst schneidet tiefer als ein
Schwert. Angst schneidet tiefer als ein Schwert. Angst
schneidet tiefer als ein Schwert. Der Griff ihres holzernen
Schwertes war glatt vom Schweil3, und keuchend erreichte
Arya die Turmtreppe. Fur einen Augenblick erstarrte sie. Rauf
oder runter? Der Weg nach oben wirde sie zur Uberdachten
Bricke fuhren, die den kleinen Burghof zum Turm der Hand
Uberspannte, doch wirde man von ihr erwarten, da3 sie
ebendiesen Weg nahm, dessen war sie sicher. Tu nie, was sie



von dir erwarten, hatte Syrio einmal gesagt. Arya lief nach
unten, immer im Kreis, nahm immer zwel bis drei der
schmalen Steinstufen gleichzeitig. Sie kam in einem
grottenartigen Keller heraus, umgeben von Bierfassern,
zwanzig Full hoch gestapelt. Das einzige Licht fiel durch
schmale, schrége Fenster hoch oben in der Wand.

Der Keller war eine Sackgasse. Es fuhrte nur der Weg
heraus, auf dem sie hereingekommen war. Sie wagte nicht,
Uber diese Treppe zurlickzugehen, nur konnte sie hier auch
nicht bleilben. Sie mufde ihren Vater finden und ihm erzahlen,
was geschehen war. [hr Vater wirde sie beschiitzen.

Arya schob ihr Holzschwert durch den Girtel und fing an zu
Klettern, sprang von Fal3 zu Fal3, bis sie an das Fenster kam.
Mit beiden Handen packte sie den Stein und zog sich hinauf.
Die Mauer war einen Meter dick, das Fenster ein Tunnel, der
schrég nach oben und nach draulen fuhrte. Als sie mit dem
Kopf auf Bodenhohe war, spéhte sie Uber den Hof zum Turm
der Hand.

Die dicke Holztir hing zersplittert und gebrochen in den
Angeln wie mit Axten bearbeitet. Ein toter Mann lag
bauchlings, ale viere von sich gestreckt, auf den Stufen, sein
Umhang unter sich begraben, der Ruicken seines Kettenhemdes
rot durchweicht. Der Umhang des Toten war aus grauer Wolle
mit weif3em Satin, wie sie erschrocken merkte. Sie konnte nicht
erkennen, wer es war.

»Neing, flisterte sie. Was ging hier vor sich? Wo war Vater?
Warum hatten die Rotrocke ihn holen wollen? Sie erinnerte
sich an die Worte des Mannes mit dem gelben Bart an jenem
Tag, as sie die Ungeheuer gefunden hatte. Wenn eine Hand
sterben kann, wieso nicht auch die andere?

Arya spurte Tranen in ihren Augen. Sie hielt den Atem an,
um Luft zu holen. Sie horte Kampflarm, Rufen, Schreie, das
Klirren von Stahl auf Stahl, das durch die Fenster des Turmes



der Hand drang.
Sie konnte nicht zurtick. lhr Vater...

Arya schlof3 die Augen. Einen Moment war ihre Angst zu
grol3 und lahmte sie in jeder Bewegung. Sie hatten Jory und
Wyl und Heward get6tet, und diesen Gardisten auf der Treppe,
wer auch immer er gewesen war. Vielleicht toteten sie auch
ihren Vater und sie, falls man sie fing. »Angst schneidet tiefer
as ein Schwert«, sagte sie laut, doch niitzte es ihr nichts zu tun,
als s sie eine Wassertanzerin. Syrio war ein Wassertanzer
gewesen, und wahrscheinlich hatte der weif3e Ritter ihn
erschlagen, und aul3erdem war sie nur ein kleines M&dchen mit
einem Holzstock, allein und veréangstigt.

Sie kletterte auf den Hof hinaus, blickte sich argwoéhnisch
um, wahrend sie sich auf die Beine erhob. Die Burg lag
verlassen da. Der Red Keep wirkte nie verlassen. Alle schienen
sich drinnen zu verstecken, hatten die Tiren verrammelt.
Sehnsiichtig sah Arya zu ihrer Schlafkammer hoch, dann lief3
sie den Turm der Hand hinter sich, blieb stets dicht an der
Mauer, wahrend sie von einem Schatten zum néchsten schlich.
Sie tat, as jagte sie Katzen... nur war jetzt sie die Katze, und
wenn man sie schnappte, wirde man sie téten.

Sie lief zwischen Gebauden hindurch und Uber Mauern,
hielt, wenn mdglich, Stein in ihrem Rulcken, damit niemand sie
Uberraschen konnte, und so erreichte Arya die Stélle fast ohne
Zwischenfall. Ein Dutzend Goldrécke in Kettenhemd und
Panzer stirmten an ihr vorbel, derwell sie Uber den inneren
Burghof lief, ohne zu wissen, auf wessen Seite sie standen, und
so kauerte sie sich in die Schatten und lief3 die Méanner
passieren.

Hillen, der auf Winterfell Stallmeister gewesen war, seit
Arya sich erinnern konnte, lag in sich zusammengesunken auf
dem Boden bei der Staltir. Man hatte so oft auf ihn
eingestochen, dal3 es aussah, as sei sein Waffenrock mit roten



Blumen gemustert. Arya war sicher, dal3 er tot war, doch indem
sie naher herarkroch, schlug er die Augen auf. «Arya im
Wege«, flusterte er. »Du mufé... deinen ... delnen Vater
warnen...« Schaumig roter Speichel quoll aus seinem Mund
hervor. Wieder schlof3 der Stallmeister die Augen und sagte
kein Wort mehr.

Drinnen lagen weitere Leichen. Ein Stallbursche, mit dem
sie gespielt hatte, und drel aus der Leibgarde ihres Vaters. Ein
Wagen voller Kisten und Truhen stand verlassen nahe der
Stallttr. Die toten Manner schienen ihn gerade fir die Reise zu
den Docks beladen zu haben, as sie angegriffen wurden. Arya
schlich sich heran. Bel einer der Leichen handelte es sich um
Desmond, der ihr sein Langschwert gezeigt und versprochen
hatte, ihren Vater zu beschitzen. Er lag auf dem Rucken,
starrte blindlings an die Decke, wéahrend Fliegen auf seinen
Augen herumkrabbelten. Ganz in der Nahe lag ein toter Mann
mit rotem Umhang und einem Helm mit dem Léwenbusch der
Lannisters. Aber nur einer, Jeder Nordmann ist mit dem
Schwert zehn dieser Sidlander wert, hatte Desmond ihr erklért.
»Du Lugnerl« fluchte sie und trat in pl6tzlicher Wut nach
seiner Leiche.

Die Tiere waren unruhig in den Stéllen, wieherten und
schnaubten wegen des Blutgeruchs. Arya konnte nur daran
denken, ein Pferd zu satteln und zu fliehen, fort von der Burg
und der Stadt. Sie mufdte nur auf der Kingsroad bleiben, und
diese wirde se heim nach Winterfell fuhren. Sie nahm
Zaumzeug und Geschirr von der Wand.

Wadhrend sie hinter dem Wagen entlanglief, fiel ihr eine
umgekippte Truhe auf. Sie mufdte beim Kampf heruntergefallen
sein, oder man hatte sie beim Beladen fallen lassen. Das Holz
war gesplittert, der Deckel aufgesprungen, und der Inhalt der
Kiste lag am Boden verteilt. Arya bemerkte Seide und Satin
und Samt, den sie niemals trug, doch mochte sie auf der
Kingsroad vielleicht warme Kleider brauchen ... und aufl3erdem



...Arya kniete im Dreck zwischen den verstreuten Kleidern. Sie
fand einen schweren, wollenen Umhang, einen Samtrock, ein
Seidenhemd und elniges an Unterwasche, ein Kleid, das ihre
Mutter ihr bestickt hatte, ein silbernes Kinderarmband, das sie
vielleicht verkaufen konnte. Sie stief? den zerbrochenen Deckel
beiseite und suchte in der Truhe nach Needle. Das Schwert
hatte sie weit unten versteckt, unter alem anderen, aber ihre
Sachen waren durcheinandergeraten, als die Truhe umgekippt
war. Einen Moment lang flrchtete Arya, jemand konne das
Schwert gefunden und gestohlen haben. Dann spurten ihre
Finger das harte Metall unter einem Satinkleid.

»Daist siek, zischte eine Stimme hinter ihr.

Erschrocken fuhr Arya herum. Ein Stalljunge stand hinter
ihr, ein Grinsen im Gesicht, und sein schmutziges, weil3es
Unterhemd lugte unter einem verdreckten Wams hervor. Seine
Stiefel waren voller Dung, und er hielt eine Mistgabel in der
Hand. »Wer bist du« fragte sie.

»Sie kennt mich nicht«, sagte er, »aber ich kenn sie, oh jal
Das Wolfsmadchen.«

»Hilf mir, ein Pferd zu satteln«, flehte Arya, griff hinter sich
in die Truhe, suchte nach Needle. »Mein Vater ist die Rechte
Hand des Konigs, er wird dich belohnen.«

»Vater ist tot«, sagte der Junge. Er schlurfte ihr entgegen.
»Die Konigin wird mich belohnen. Komm her, Madchen.«

»Bleib wegl« lhre Finger schlossen sich um den Griff des
Schwertes.

»lch sage komm.« Er packte sie beim Arm, und zwar fest.

Alles, was Syrio Forel sie je gelehrt hatte, war mit einem
Herzschlag vergessen. In diesem Augenblick plétzlichen
Entsetzens konnte sich Arya nur noch an eine Lektion erinnern,
die Jon Snow ihr erteilt hatte, ihre allererste.

Sie stach mit dem spitzen Ende zu, rif3 die Klinge mit wilder,



hysterischer Kraft nach oben.

Needle ging durch sein Lederwams, durch das weil3e Fleisch
seines Bauches und trat zwischen den Schulterbléttern wieder
hervor. Der Junge lief? die Mistgabel fallen und gab ein leises
Achzen von sich, etwas zwischen Stéhnen und Seufzen. Seine
Hande schldssen sich um die Klinge. »Oh, ihr Gotter«, stohnte
er, wahrend sein Unterhemd sich rétete. »Zieh es raus.«

Als sie es herauszog, starb er.

Die Pferde schrien. Arya stand Uber die Leiche gebeugt, still
und angstlich im Angesicht des Todes. Blut war aus dem Mund
des Jungen gequollen, als er zusammenbrach, und mehr noch
sickerte aus dem Schlitz in seinem Bauch, sasmmelte sich unter
seiner Leiche. Seine Handfl&chen waren zerschnitten, wo er
nach der Klinge gegriffen hatte. Langsam wich sie zuriick,
Needle rot in ihrer Hand. Sie mufde weg, weit weg von hier,
irgendwohin, wo sie vor den anklagenden Augen des
Stalljungen sicher war.

Wieder hob sie Zaumzeug und Geschirr auf und rannte zu
ihrer Stute, aber indem sie den Sattel auf den Pferderlicken
hob, wurde Arya pl6tzlich erschreckend klar, dal3 die Burgtore
geschlossen waren. Selbst die Seitentore  wiirden
wahrscheinlich bewacht. Vielleicht wirden die Wachen sie
nicht erkennen. Falls die Mamer sie flr einen Jungen hielten,
wirde man se vidlecht... nein, se wirden Befehl haben,
niemanden aus der Stadt zu lassen, ob man sie nun erkannte
oder nicht.

Allerdings gab es noch einen anderen Weg aus der Burg ...

Der Sattel glitt Arya aus den Handen, fiel mit dumpfem
Schlag in den Dreck und wirbelte Staub auf. Wirde sie den
Raum mit den Ungeheuern wiederfinden? Sie war nicht sicher,
doch sie wul3te, dal sie es versuchen mufie.

Sie fand die Kleider, die sie eingesammelt hatte, und warf
sich den Umhang Uber, versteckte Needle in dessen Falten.



Den Rest ihrer Sachen band sie zu einer Rolle zusammen. Mit
dem Bundel unterm Arm kroch sie zum anderen Ende des
Stalls. Sie entriegeite die Hintertir und spéhte vorsichtig
hinaus. In der Ferne hotrte sie Schwerter klirren und das
bebende Heulen eines Mannes, der vor Schmerzen schrie, Uber
den Burghof hinweg. Sie wirde die Wendeltreppe hinunter
mussen, an der kleinen Kirche und dem Schweinestall vorbei,
so war sie beim letzten Ma gelaufen, auf der Jagd nach dem
Kater... nur wirde sie dieser Weg direkt an den Kasernen der
Goldrocke voruberfuhren. Das war nicht moédich. Arya
Uberlegte. Wenn sie zur anderen Seite der Burg hintberlief,
konnte sie an der FluBmauer entlang und durch den kleinen
Gotterhain schleichen ... nur multe sie zuerst den Burghof
Uberqueren, der von den Wachen auf den Mauern offen
einzusehen war.

Nie zuvor hatte sie so viele Manner auf den Mauern gesehen.
Goldrocke zumeist, mit Spief3en bewaffnet. Einige kannte sie
vom Sehen. Was wurden sie tun, wenn sie Arya auf dem Hof
entdeckten? Sie wirde von dort oben so klein aussehen...
wirde man sie Uberhaupt erkennen? Wirde es die Manner
interessieren?

Sie muléte jetzt los, sagte sie sich, doch als der Augenblick
gekommen war, lahmte sie die Angst.

Ruhig wie stilles Wasser, flUsterte eine leise Stimme in ihr
Ohr. Arya erschrak so sehr, dal3 sie fast ihr Bundel falen
gelassen hétte. Ruckartig sah sie sich um; niemand war im
Stal, nur sie, die Pferde und die Toten.

Sill wie ein Schatten, horte sie. War es ihre eigene Stimme
oder Syrios? Sie konnte es nicht sagen, dennoch beruhigte sie
ihre Angst ein wenig.

Sie trat aus dem Stall heraus.

Es war das Unheimlichste, was sie je im Leben getan hatte.
Sie wollte rennen und sich verstecken und zwang sich



trotzdem, Uber den Hof zu gehen, langsam einen Ful3 vor den
anderen zu setzen, als hétte sie alle Zeit der Welt und keinen
Grund, sich vor irgend jemandem zu furchten. Sie glaubte, ihre
Blicke zu spiren wie Ké&fer, die unter ihren Kleidern tber ihre
Haut krochen. Arya sah nicht auf. Wenn sie bemerkte, wie die
Ménner sie beobachteten, wirde sie den Mut verlieren, das
wuldte sie, und sie wirde das Bindel fallen lassen und rennen
und wie ein kleines Kind weinen, und dann wére sie verloren.
Sie hidlt ihren Blick auf den Boden geheftet. Als sie in den
Schatten der koniglichen Septe auf der anderen Seite des Hofes
trat, fror Aryavor Schweil3. Niemand hatte sie angerufen.

Die Septe stand offen und war verlassen. Drinnen brannte
ein halbes Hundert Kerzen in duftender Stille. Arya dachte
sich, die Gotter wirden zwel davon wohl kaum vermissen.
Diese schob sie in den Armel und stieg durch ein Hinterfenster
hinaus. Zu der Gasse zu schleichen, in der sie den einohrigen
Kater gestellt hatte, war einfach, danach verlief sie sich. Sie
kroch in Fenster hinein und wieder daraus hervor, kletterte Gber
Mauern und tastete sich durch dunkle Keller, still wie ein
Schatten. Einmal horte sie eine Frau weinen. Fast eine Stunde
brauchte sie, das niedrige, schmale Fenster zu finden, das
hinunter in den Kerker fuhrte, wo die Ungeheuer warteten.

Sie warf ihr Bunde hinein und machte kehrt, um ihre Kerze
anzuzinden. Das war riskant. Das Feuer, das sie dort gesehen
hatte, war bis fast zur Asche heruntergebrannt, und sie hérte
Stimmen, als sie an die Kohlen blies. Mit den Handen um die
flackernde Kerze kletterte sie, ohne auch nur enen Blick
zurickzuwerfen, in dem Moment zum Fenster hinaus, ds die
Leute durch die Tur traten.

Diesmal machten ihr die Ungeheuer keine Angst. Fast
schienen sie wie alte Freunde. Arya hielt die Kerze tber ihren
Kopf. Bei jedem Schritt bewegten sich die Schatten an den
Wanden, as wandten sie sich um und sdhen sie voriibergehen.
»Drachen, flUsterte sie. Sie zog Needle unter ihrem Umhang



vor. Die schlarke Klinge wirkte sehr klein, und die Drachen
wirkten sehr grof3, trotzdem fuhlte sich Arya mit Stahl in der
Hand weit besser.

Der lange, fensterlose Korridor hinter der Tir war so
schwarz, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hielt Needle in
der Linken, ihrer Schwerthand, die Kerze in der rechten Faust.
Heilles Wachs lief Uber ihre Knochel. Der Eingang zum
Brunnen war links gewesen, aso ging Arya nach rechts. Etwas
in ihr wollte rennen, doch flrchtete sie, die Kerze zu |6schen.
Sie horte das leise Quieken von Ratten und sah winzige,
glihende Augen am Rande des Lichtscheins, aber die Ratten
machten ihr keine Angst. Anderes hingegen schon. ES war so
einfach, sich hier zu verstecken, so wie sie sich vor dem
Zauberer und dem Mann mit dem Gabelbart versteckt hatte.
Fast konnte sie den Stalljungen an der Wand stehen sehen, die
Hande zu Klauen gekrimmt, und Blut lief aus den tiefen
Wunden an seinen Handen, wo Needle sie zerschnitten hatte.
Vieleicht wartete e darauf, se zu packen, wenn se
voruberging. lhre Kerze wirde er von weitem schon sehen.
Vielleicht wére sie ohne Licht besser dran.

Angst schneidet tiefer als ein Schwert, flusterte die leise
Stimme in ihrem Inneren. PI6tzlich erinnerte sich Arya an die
Gruft von Winterfell. Die war um einiges unheimlicher, redete
sie sich ein. Sie war noch als kleines M&dchen zum ersten Mal
dort unten gewesen. Ihr Bruder Robb hatte sie mitgenommen,
sie und Sansa und den kleinen Bran, der nicht grofer war als
Rickon jetzt. Nur eine einzige Kerze hatten sie fur alle gehabt.
Dann entdeckte Bran die Gesichter der Konige des Winters,
mit den Wolfen zu ihren FulRen und den Eisenschwertern auf
dem Schof3, und seine Augen wurden tellergrof3.

Robb flhrte sie den ganzen Weg bis ans Ende hinunter, an
Grolvater und Brandon und Lyanna vorbel, um ihnen ihre
eigenen Grabstditen zu zeigen. Sansa starrte nur in die
stummelige, kleine Kerze, furchtete, sie kdnne verléschen. Old



Nan hatte ihr erzahlt, dort unten gabe es Spinnen und Ratten,
grol3 wie Hunde. Robb l&chelte nur. »Es gibt Schlimmeres as
Spinnen und Ratten«, flusterte er. »Hier wandeln die Toten.«
Da horten sie das Gerausch, leise und tief und frostelnd. Der
kleine Bran klammerte sich an Aryas Hand.

Als das Gespenst dem offenen Grab entstieg, fahlweil3 und
nach Blut stéhnend, rannte Sansa kreischend zur Treppe, und
Bran schlang sich schluchzend um Robbs Bein. Arya blieb
stehen und versetzte dem Gespenst einen Hieb. Es war nur Jon,
mit Mehl bestreut. »Du Dummkopf«, fuhr sie ihn ak, »du hast
den Kleinen erschreckt«, aber Jon und Robb lachten und
lachten, und bald schon lachten auch Bran und Arya.

Die Erinnerung daran lief3 Arya lacheln, und danach konnte
die Finsternis sie nicht mehr schrecken. Der Stalljunge war tot,
se hatte ihn getdtet, und fals er sie anfiele, wirde sie ihn
abermals tbten. Sie wollte nach Hause. Alles wirde wieder
besser sein, wenn sie erst zu Hause wére, in Sicherheit hinter
den grauen Granitmauern von Winterfell.

Ihre Schritte schickten ein leises Echo voraus, wahrend Arya
immer tiefer in die Dunkelheit vordrang.



SANSA

Sansa holten sie am dritten Tag.

Sie wahite ein schlichtes Kleid aus dunkel grauer Wolle,
einfach geschnitten, aber reich verziert um Kragen und Armel.
Ihre Finger flhiten sich klobig und unbeholfen an, als sie ohne
Hilfe ihrer Dienerinnen mit den silbernen Befestigungen rang.
Jeyne Poole war mit ihr eingesperrt, doch Jeyne war zu nichts
nutze. lhr Gesicht war tréneniberstromt, und anscheinend
konnte sie nicht aufhdren, um ihren Vater zu weinen.

»lch bin sicher, da3 es deinem Vater gutgeht«, erklarte
Sansa, nachdem sie das Kleid schliefdich richtig geknopft
hatte. »Ich werde die Konigin bitten, dich zu ihm zu lassen.«
Sie glaubte, die Freundlichkeit wirde Jeyne wieder auf andere
Gedanken bringen, doch das M&dchen sah sie nur mit roten,
geschwollenen Augen an und weinte nur noch um so heftiger.
Sie war so0 kindisch.

Auch Sansa hatte geweint am ersten Tag. Selbst innerhalb
der dicken Mauern von Maegor's Holdfast, trotz verriegelter
und verrammelter Tilren, befiel se das Entsetzen, als das
Morden begann. Aufgewachsen mit dem Klirren von Stahl, war
kaum ein Tag ihres Lebens vergangen, an dem sie nicht gehort
hatte, wie ein Schwert aufs andere traf, allein das Wissen
darum, da diese Kampfe echt waren, machte den
entscheidenden Unterschied. Sie hérte es, wie sie es noch nie
zuvor gehdrt hatte, und anderes noch dazu, Schmerzensschreie,
wiutende Fliche, Hilferufe und das Stohnen der Verwundeten
und Sterbenden. In den Liedern schrien die Ritter nie, nie
flehten sie um Gnade.

Also weinte sie, bettelte durch die Tur, man moge ihr sagen,
was vor sich ginge, rief nach dem Vater, nach Septa Mordane,
nach dem Konig, nach ihrem tapferen Prinzen. Fals die



Manner, die sie bewachten, ihr Flehen vernahmen, so gaben sie
keine Antwort. Nur einmal ging die Tur auf, und zwar in jener
Nacht, as sie Jeyne Poole zu ihr hereinwarfen, mit blauen
Flecken Ubersdt und zitternd. »Se bringen alle umk, hatte die
Tochter des Haushofmeisters geschrien. Sie redete und redete.
Der Bluthund habe ihre Tur mit einem Streithammer
eingeschlagen, erzdhlte sie. Leichen l&gen auf der Treppe zum
Turm der Hand, und die Stufen seien rutschig vom Blut. Sansa
wischte ihre eigenen Trénen fort und trostete die Freundin. Sie
schliefen im selben Bett, umarmten einander wie Schwestern.

Am zweiten Tag war es noch arger. Die Kammer, in die man
Sansa gesperrt hatte, lag oben im hochsten Turm von Maegor's
Holdfast. Vom Fenster aus konnte sie sehen, dal3 die schweren,
eisernen Fallgitter im Torhaus herabgelassen waren, und
hochgezogen war auch die Zugbriicke Uber dem trockenen
Burggraben, der die Burg in der Burg von der grof3en Festung
aullen trennte. Gardisten der Lannisters schlichen mit Spief3en
und Armbristen in Handen auf den Mauern herum. Der Kampf
war voriber, und Grabesstille hatte sich Uber den Red Keep
gesenkt. Zu hdren war nur noch Jeyne Pooles endloses
Jammern und Schluchzen.

Man gab ihnen zu essen - harten Kése und frischgebackenes
Brot mit Milch am Morgen, BrathiUhnchen mit Gemise am
Mittag und zum spdten Abendbrot einen Eintopf aus
Rindfleisch und Gerste - aber die Diener, die das Essen
brachten, wollten auf Sansas Fragen keine Antwort geben. An
diesem Abend brachten ihr einige Frauen Kleider aus dem
Turm der Hand und dazu einige von Jeyne Pooles Sachen,
doch schienen sie fast so verangstigt wie Jeyne; sie versuchte,
mit ihnen zu sprechen, da flohen sie vor ihr, as hétte sie die
graue Pest. Die Wachen vor der TUr weigerten sich nach wie
vor, sie aus der Kammer zu lassen.

»Bitte, ich mul noch einmal mit der Konigin reden«, erkléarte
Sansa ihnen, wie sie es jedem erklarte, den sie an diesem Tage



sah. »Sie wird mich sprechen wollen, ich weil3 es genau. Sagt
ihr, ich méchte sie sehen, bitte. Wenn nicht die Konigin, dann
Prinz Joffrey, falls Ihr so freundlich wéret. Wir wollen
heiraten, wenn wir &lter sind.«

In der Abenddammerung des zweiten Tages wurde eine
grof3e Glocke geschlagen. Sie klang tief und tonte voll, und das
lange, langsame Gelaut erfullte Sansa mit Furcht. Das Lauten
ging immer weiter, und nach einer Weile horten sie, wie andere
Glocken in der Grof3en Septe von Baelor auf Visenyas Higel
antworteten. Wie Donner rumpelten sie Uber die Stadt und
warnten vor einem kommenden Sturm.

»Was ist los fragte Jeyne und hielt sich die Ohren zu.
»Wieso lauten sie die Glocken?«

»Der Konig ist tot.« Sansa konnte nicht sagen, woher sie es
wuldte, und dennoch war sie dessen gewil3. Das langsame,
endlose Lauten erfullte ihre Kammer, traurig wie ein Klagelied.
Hatte ein Feind die Burg erstirmt und Konig Robert ermordet?
War das jener Kampf gewesen, den sie gehdrt hatten?

Verwundert, rastlos und verangstigt schlief sie ein. War ihr
hibscher Joffrey jetzt Konig? Oder hatten sie auch ihn
gemeuchelt? Sie sorgte sich um ihn und ihren Vater. Wenn sie
nur wiilte, was vor sich ging .

In dieser Nacht tréumte Sansa von Joffrey auf dem Thron
und von sich selbst neben ihm, in einem Kleid aus gewebtem
Gold. Sie trug eine Krone auf dem Kopf, und ale, die sie je
gekannt hatte, traten vor sie, um auf die Knie zu fallen und ihr
die Aufwartung zu machen.

Am né&chsten Morgen, dem Morgen des dritten Tages,
erschien Ser Boros Blount von der Konigsgarde, um sie zur
Konigin zu eskortieren.

Ser Boros war ein héldlicher Mann mit breiter Brust und
kurzen Sdbelbeinen. Seine Nase war platt, seine Wangen
hingen durch, sein Haar war grau und sprode. Heute trug er



well3en Samt, und sein schneeweif3er Umhang wurde von einer
Lowenbrosche gehalten. Das Tier besald den weichen
Schimmer von Gold, und seine Augen waren winzige Rubine.
»Préchtig und prunkvoll seht Ihr heut morgen aus, Ser Boros,
erklarte Sansa. Eine Dame vergald nie ihre Umgangsformen,
und sie war entschlossen, eine Dame zu sein, komme da, was
wolle.

»Ganz wie |Ihr, Mylady«, sagte Ser Boros mit toter Stimme.
»lhre Majestét erwartet Euch. Folgt mir.«

Drauf3en vor ihrer Tur standen Wachen, bewaffnete Manner
der Lannisters mit roten Umhangen und Léwenhelmen. Sansa
zwang sich, sie freundlich anzulécheln, und winschte ihnen
einen guten Morgen, wahrend sie voriberging. Es war das erste
Mal, da3 man sie aus ihrer Kammer liel3, seit Ser Arys
Oakheart sie vor zwel Tagen hergebracht hatte. »Damit du in
Sicherheit bist, mein siiBes Kind«, hatte Konigin Cersa ihr
erklart. »Joffrey wirde es mir nie verzethen, wenn seiner
Liebsten etwas zustiefe.«

Sansa hatte erwartet, dald Ser Boros sie zu den koniglichen
Gemaéchern begleiten wirde, doch statt dessen fihrte er sie aus
Maegor's Holdfast hinaus. Die Bricke war wieder unten.
Arbetter lieffen einen Mann an Seilen in die Tiefen des
trockenen Grabens hinab. Als Sansa hinunterblickte, sah sie
eine Leiche, die am Grund auf den riesenhaften Eisenspitzen
gepfahlt war. Hastig wandte sie die Augen ab, flrchtete sich zu
fragen, flrchtete sich, zu lange hinzusehen, furchtete, es kbnne
jemand sein, den sie kannte.

Sie fanden Konigin Cersal in den Ratsgeméachern vor, wo sie
am Kopfende eines langen Tisches voller Papiere, Kerzen und
Blocken von Siegelwachs sald. Der Raum war prunkvoller als
ales, was Sansa je gesehen hatte. Staunend starrte sie die
Schnitzereien und die beiden Sphinxe an, die neben der Tir
kauerten.



»Maestdt«, grifdte Ser Boros, nachdem ein anderer Mann
der Konigsgarde, Ser Mandon mit dem seltsam toten Gesicht,
sie hereingeschoben hatte. »Ich bringe das Madchen.«

Sansa hatte gehofft, Joffrey wére bei ihr. Statt ihres Prinzen
waren nur drel Ratsherren des Konigs anwesend. Lord Petyr
Baelish sal3 linker Hand der Konigin, Grand Maester Pycelle
am Ende des Tisches, wdhrend Lord Varys Uber ihnen thronte
und nach Blumen roch. Sie adle waren schwarz gekleidet, wie
sie angstlich bemerkte. Trauerkleider ...

Die Konigin trug ein ebenfals schwarzes Seidenkleid mit
hohem Kragen und hundert dunkerroten Rubinen, die sie vom
Hals bis zur Brust bedeckten. Sie waren in Tropfenform
geschnitten und wirkten, als weinte die Konigin Blut. Cersei
léchelte sie an, as sie sie sah, und fur Sansa war es das
hibscheste und traurigste Lacheln, das sie je gesehen hatte.
»Sansa, mein siiles Kind«, sagte sie, »ich weil3, du hast nach
mir gerufen. Es tut mir leid, dal3 ich nicht friher nach dir
schicken konnte. Die Lage war sehr unklar, und ich konnte
keinen Augenblick ertibrigen. Ich hoffe, meine Untergebenen
haben gut fur dich gesorgt™«

»Alle waren nett und freundlich, Maestdt, danke der
freundlichen Nachfrage«, erwiderte Sansa hoflich. »Nur, na ja,
niemand will uns verraten, was geschehen ist...«

»Uns? Cersal schien Uberrascht.

»Wir haben das Mé&dchen vom Haushofmeister mit bel ihr

untergebracht«, sagte Ser Boros. »Wir wufden nicht, was wir
sonst mit ihr machen sollten.«

Die Konigin legte die Stirn in Falten. »Beim néchsten Mal
werdet Ihr fragen«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Allein die
Gotter wissen, mit welchen Geschichten sie Sansa beunruhigt
hat.«

»Jeyne furchtet sich«, sagte Sansa. »Sie hort gar nicht auf zu
weinen. Ich habe ihr versprochen zu fragen, ob sie ihren Vater



sehen darf.«
Der ate Grand Maester Pycelle senkte den Blick.

»lhrem Vater geht es doch gut, oder?« fragte Sansa bange.
Sie wulite, dal es Kampfe gegeben hatte, doch einem
Haushofmeister wiirde sicher niemand etwas zuleide tun.
Vayon Poole trug nicht mal ein Schwert bel sich.

Konigin Cersel blickte jeden der Ratsherren einzeln an. »Ich
maochte nicht, dal3 sich Sansa solche Sorgen macht. Was sollen
wir mit ihrer kleinen Freundin anfangen, Mylords?«

Lord Petyr beugte sich vor. »lch werde einen Platz fir sie
suchen.«

»Nicht in der Stadt.«

»Haltet Ihr mich fir einen Narren«

Die Konigin Uberging das. »Ser Boros, bringt das Méadchen
in Lord Petyrs Geméacher und weist seine Leute an, sich dort
um sie zu kimmern, bis er sie holt. Sagt ihr, dal3 Littlefinger
kommt, um sie zu ihrem Vater zu bringen, das sollte sie

beruhigen. Ich mochte, dal? sie fort ist, wenn Sansa wieder in
ihre Kammer zuriickkehrt.«

»Wie lhr wiinscht, Majestét«, sagte Ser Boros. Er verneigte
sich tief, machte auf dem Absatz kehrt und ging, wobel sein
langer, weil3er Umhang die Luft in seinem Riicken aufwirbelte.

Sansa war verdutzt. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Wo ist
Jeynes Vater? Wieso kann Ser Boros sie nicht anstelle von
Lord Petyr zu ihm bringen?« Sie hatte sich vorgenommen,
ganz die Dame zu spielen, sanft wie die Koénigin und stark wie
ihre Mutter, die Lady Catelyn, aber pl6tzlich erfillte sie wieder
grof3e Furcht. Eine Sekunde lang glaubte sie, weinen zu
mussen. »Wohin schickt man sie? Sie hat nichts Falsches
getan, sieist ein gutes Madchen.«

»Sie hat dich aufgeregt, sagte die Konigin sanft. »Das
durfen wir nicht dulden. Und jetzt kein Wort mehr. Lord



Baelish wird veranlassen, dal3 man sich um Jeyne kimmert,
das verspreche ich dir.« Sie strich Uber einen Stuhl neben sich.
»Setz dich, Sansa, ich mochte mit dir reden.«

Sansa nahm neben der Konigin Platz. Abermals lachelte
Cersai, doch konnte diese Geste Sansa die Sorge nicht nehmen.
Varys knetete seine weichen Hande, Grand Maester Pycelle
hielt seine miden Augen auf die Papiere vor sich gerichtet, und
sie splrte, wie Littlefinger sie anstarrte. Etwas am Blick des
kleinen Mannes gab Sansa das Gefuhl, als hétte sie keine
Kleider an. Das verursachte ihr eine Gansehaut.

»Slilde Sansak, sagte Konigin Cersel und legte ihr eine Hand
auf den Unterarm. »Solch ein hibsches Kind. Ich hoffe, du
weildt, wie sehr Joffrey und ich dich lieben.«

»Jax sagte Sansa atemlos. Littlefinger war vergessen. |hr
Prinz liebte sie. Nichts anderes z&hlte.

Die Konigin lachelte. »Du bist mir fast eine Tochter. Und ich
weild auch um die Liebe, die du fur Joffrey hegst.« Mide
schiittelte sie den Kopf. »Ich furchte, was deinen Vater betrifft,
gibt es einige sehr ernste Neuigkeiten. Du mufdt tapfer sein,
Kind.«

Bei ihren leisen Worten wurde Sansa ganz kalt. »Was fur
Neuigkeiten?«

»Dein Vaer ist ein Verder, meine Liebe«, sagte Lord
Varys.

Grand Maester Pycelle hob seinen alten Kopf. »Mit meinen
eigenen Ohren habe ich gehdrt, wie Lord Eddard unserem
geliebten Konig Robert geschworen hat, er wirde die jungen
Prinzen beschitzen, als wéren sie seine eigenen Sohne. Im
selben Augerblick jedoch, als unser Konig starb, rief er den
Kleinen Rat zusanmen, um Prinz Joffrey seinen rechtmaliigen
Thron zu nehmen.«

»Nein«, platzte Sansa heraus. »Das wirde er nicht tun. Das
wurde er nicht!«



Die Konigin nahm einen Brief auf. Das Papier war zerrissen
und starr von trockenem Blut, doch das aufgebrochene Siegel
war das ihres Vaters, der Schattenwolf in hellem Wachs. »Das
haben wir beim Hauptmann eurer Leibgarde gefunden, Sansa.
Es ist ein Brief an Stannis, den Bruder meines verstorbenen
Mannes, in dem er aufgefordert wird, die Krone fir sich zu
beanspruchen.«

»Bitte, Magjestdt, das mul3 en Milverstdndnis sein.«
Plotzliche Panik umnebelte ihre Sinne. »Bitte, schickt nach
meinem Vater, er wird es Euch erklaren, er wirde niemals
einen solchen Brief schreiben, der Konig war sein Freund.«

»Das glaubte Robert«, sagte die Konigin. »Dieser Verrat
hétte ihm das Herz gebrochen. Die Gétter sind gnédig, dal3 er
es nicht mehr erleben muflte.« Sie seufzte. »Sansa, SlRe, du
muldt verstehen, in welch schreckliche Lage uns das gebracht
hat. Du bist unschuldig an dem, was geschehen ist, wir ale
wissen es, democh bist du die Tochter eines Hochverréters.
Wie kann ich dir erlauben, meinen Sohn zu heiraten«

»Aber ich liebe ihn«, weinte Sansa verwirrt und verangstigt.
Was hatten sie mit ihr vor? Was hatten sie mit ihrem Vater
gemacht? So hatte es nicht kommen sollen. Sie hatte Joffrey
heiraten sollen, sie waren verlobt, er war ihr versprochen, sie
hatte sogar davon getréumt. Es war nicht fair, ihn ihr wegen
etwas zu nelmen, das ihr Vater getan haben mochte.

»Wie gut ich das weil, Kind«, sagte Cersel mit freundlicher
Stimme. »Warum sonst wérest du zu mir gekommen und
hdttest mir vom Plan deines Vaters erzéhlt, dal3 er dich
fortschicken will, wenn nicht aus Liebe?«

»ES war aus Liebe«, sagte Sansa aufgebracht. »Vater wollte
mir nicht die Erlaubnis geben, Lebewohl zu sagen.« Sie war
das gute Mé&dchen, das gehorsame Médchen, doch hatte sie
sich an jenem Morgen so ungezogen wie Arya gefuhlt, war von
Septa Mordane fortgeschlichen und hatte sich ihrem Vater



widersetzt. Noch nie hatte sie etwas derart Eigensinniges getan,
und sie hétte auch nicht daran gedacht, wenn sie nicht Joffrey
so sehr liebte. »Er wollte mich nach Winterfell zurtickschicken
und mich mit irgendeinem kleinen Ritter verheiraten, obwohl
ich doch Joffrey will. Ich habe es ihm gesagt, aber er wollte
nicht auf mich héren.« Der Kénig war ihre letzte Hoffnung
gewesen. Der Konig konnte ihrem Vater befehlen, sie in King's
Landing zu lassen und Prinz Joffrey zu heiraten, Sansa wul3te,
dald er es konnte, nur hatte der Konig ihr stets angst gemacht.
Er war laut und hatte eine raune Stimme und war so oft
betrunken, und wahrscheinlich hétte er sie einfach zu Lord
Eddard zurtickgeschickt, fals man sie Uberhaupt zu ihm
vorgelassen hétte. Also ging sie statt dessen zur Konigin und
schiittete ihr das Herz aus, und Cersal hatte ihr zugehdrt und
freundlich gedankt... danach hatte Ser Arys sie ins hohe
Zimmer von Maegor's Holdfast geleitet und Wachen
aufgestellt, und ein paar Stunden spater hatten draufen die
Kéampfe begonnen. »Bitte«, endete sie, »lhr miifRt mich Joffrey
heiraten lassen, ich will ihm eine gute Frau sein, Ihr werdet
sehen. Ich werde eine Konigin wie lhr sein, ich verspreche es.«

Konigin Cersel sah die anderen an. »Meine edlen Herren
vom Rat, was meint hr zu ihrem Flehen?«

»Das arme Kind«, murmelte Varys. »Eine Liebe, so wahr
und unschuldig, Majestét, es wére grausam, sie dem Kinde zu
verweigern ... und doch, was kdnnen wir tun? lhr Vater ist
verurteilt.«

Seine weichen Hande wuschen einander in einer Geste von
hilflosem Kummer.

»Ein Méadchen, das mit dem Samen eines Verraters gezeugt
wurde, wird merken, dal3 der Verrat ihr ganz nattirlich kommi,
sagte Grand Maester Pycelle. »Jetzt ist sie ein so siif3es Ding,
aber in zehn Jahren, wer kann schon sagen, was sie alles
ausbritet 2«



»Nein«, sagte Sansa entsetzt. »lch werde nicht, ich will nie...
ich wirde Joffrey nie verraten, ich liebe ihn, ich schwoére es.«

»0Oh, wie ergreifend«, sagte Varys. »Und doch ist es wahr
gesprochen: Blut spricht lauter as ale Schwiire.«

»Sie erinnert mich an die Multter, nicht den Vater«, befand
Lord Petyr Baelish leise. »Seht sie an. Das Haar, die Augen.
Sieist das Abbild von Cat im selben Alter.«

Die Konigin blickte sie an, beunruhigt zwar, und trotzdem
konnte Sansa die Wame in ihren klaren, grinen Augen
erkennen. »Kind«, sagte sie, »wenn ich wahrlich glauben
konnte, dald du nicht wie dein Vater wérst, nun, nichts wirde
mich mehr freuen, as zu sehen, wie du meinen Joffrey
ehelichst. Ich weil3, dal3 er dich von ganzem Herzen liebt.« Sie
seufzte. »Dennoch furchte ich, da’ Lord Varys und der Grand
Maester recht behalten konnten. Das Blut wird sich
durchsetzen. Ich muf3 nur daran denken, wie deine Schwester
ihren Wolf auf meinen Sohn gehetzt hat.«

»lch bin nicht wie Aryak, platzte Sansa heraus. »Sie hat das
Verrdterblut, nicht ich. Ich bin gut, fragt Septa Mordane, sie
wird es Euch bestétigen, ich will nur Joffreys treue und
liebende Frau sein.«

Sie spirte das Gewicht von Cersels Blicken, als die Konigin
ihr ins Gesicht sah. »Ich glaube, du meinst es ernst, mein
Kind.« Sie wandte sich den anderen zu. »Mylords, mir scheint,
wenn sich der Rest ihrer Sippe in diesen schrecklichen Zeiten
loyal verhalten sollte, wéren unsere Beflrchtungen damit noch
lange nicht ausgeraumt.«

Grand Maester Pycelle strich sich durch den méchtigen,
weichen Bart, die breite Stirn in Falten. »Lord Eddard hat drei
Sohne.«

»Noch Jungen«, sagte Lord Petyr achselzuckend. »Ich wirde
mir mehr Sorgen um Lady Catelyn und die Tullys machen.«

Die Konigin nahm Sansas Hande in die ihren. »Kind, hast du



dein Alphabet gelernt?«

Sansa nickte sorgenvoll. Sie konnte besser lesen und
schreiben as ihre Brider, nur mit dem Rechnen war es bei ihr
hoffhungsl os.

»lch freue mich, das zu horen. Vidleicht gibt es noch
Hoffnung fur dich und Joffrey ...«

»Was soll ich tun?«

_»Du sollst deiner Hohen Mutter und deinem Bruder, dem
Altesten, schreiben ... wie heilét er gleich™

»Robbk, sagte Sansa.
»Die Nachricht vom Verat deines Hohen Vaters wird sie
sicher bald ereichen. Es ware besser, wenn sie es von dir

efahren. Du muf® ihnen erkldren, wie Lord Eddard seinen
Konig verraten hat.«

Sansa wollte Joffrey unbedingt, doch glaubte sie nicht, daf?
sie den Mut hétte zu tun, worum die Konigin sie bat. »Aber er
hat nie ... ich weil3 nicht... Eure Majestét, ich wildte nicht, was
ich schreiben sollte ...«

Die Konigin tatschelte ihre Hand. »Wir sagen dir, was du
schreiben sollst, Kind. Wichtig ist, da3 du Lady Catelyn und
deinen Bruder drangst, den Frieden des Konigs zu wahren.«

»Es wirde schwer fir sie, wenn sie es nicht taten«, sagte
Grand Maester Pycelle. »Bel aler Liebe, die du fur se
empfindest, mufd du sie dréngen, den Pfad der Weisheit nicht
zu verlassen.«

»Ohne Zweifel wird sich deine Hohe Mutter furchtbar um
dich sorgen«, sagte die Konigin. »Du muf3t ihr sagen, dal3 es dir
gutgeht und du in unserer Obhut bist, dal3 wir dich gut
behandeln und du alles hast, was du dir wiinschst. Bitte sie dle,
nach King's Landing zu kommen, um Joffrey Treue zu
schwdren, wenn er seinen Thron besteigt. Sollten sie das tun ...
nun, dann werden wir wissen, dald dein Blut nicht verdorben



ist, und wenn du in der Blite deiner Weiblichkeit stehst, wirst
du den Koénig in der GrofRen Septe von Baelor heiraten, vor den
Augen der Gotter und der Menschen.«

... den Konig heiraten ... Die Worte lief3en ihren Atem
schneller gehen, und dennoch zogerte Sansa. »Vielleicht...
wenn ich meinen Vater sehen durfte, mit ihm reden Uber ...«

»Verat? vermutete Lord Varys.

»Du enttduschst mich, Sansak, sagte die Konigin mit Augen
hart wie Stein. »Wir haben dir von den Untaten deines Vaters
berichtet. Wenn du wirklich so loyal bist, wie du sagst, wieso
solltest du ihn dann noch sehen wollen«

»lch... ich meinte nur...« Sansa spurte, dal’ ihre Augen feucht
wurden. »Er ist nicht... bitte, ihm ist doch nichts... geschehen,
oder ... oder ...«

»Lord Eddard ist nichts zugestof3en«, sagte die Konigin.
»Aber ... was soll mit ihm geschehen?«

»Das it eine Frage, die der Konig entscheiden muf,
verkindete Grand Maester Pycelle gewichtig.

Der Konig! Sansa blinzelte die Tranen fort. Joffrey war jetzt
der Konig, dachte sie. lhr tapferer Prinz wirde ihrem Vater
niemals etwas antun, was auch immer er verbrochen haben
mochte. Wenn sie zu ihm ginge und um Gnade flehte, wirde er
bestimmt auf sie horen. Er muldte es, er liebte sie, selbst die
Konigin sagte das. Joff wirde ihren Vater bestrafen miissen,
die Lords wirden es von ihm erwarten, doch vielleicht wirde
man ihn zurtick nach Winterfell schicken, oder ins Exil in eine
der Freien Stédte jenseits der Meerenge. Es wirde nur fur ein
paar Jahre sein. Bis dahin wére sie mit Joffrey verheratet.
Wenn sie erst Konigin war, konnte sie Joff Uberreden, ihren
Vater zurtickzuholen und ihn zu begnadigen.

Nur ... falls Mutter oder Robb etwas Verréterisches taten, zu
den Fahnen riefen oder sich weigerten, Treue zu schworen oder



irgendwas, ware alles dahin. Ihr Joffrey war gut und edel, sie
wuldte es in ihrem Herzen, ein Konig jedoch mufde mit
Rebellen streng verfahren. Es lag an ihr, es ihnen
klarzumachen, ganz alein anihr!

»lch... ich werde den Brief schreiben, erkléarte Sansa.

Mit einem Lé&cheln, das so wam war wie ein
Sonnenaufgang, beugte sich Cersal Lannister vor und kif3te sie
sanft auf die Wange. »Ich wuldte es. Joffrey wird so stolz sein,
wenn ich ihm erzahle, wie mutig und verniinftig du dich heute
erwiesen hast.«

Am Ende schrieb sie vier Briefe. An ihre Mutter, Lady
Catelyn Stark, und an ihre Brider auf Winterfell, und
aulerdem an ihre Tante und an ihren Grolvater, Lady Lysa
Arryn auf der Eyrie und Lord Hoster Tully von Riverrun. Als
sie damit fertig war, hatte sie verkrampfte und steife Finger
voller Tintenflecken. Varys hatte das Siegel ihres Vaters. Sie
warmte milchig weil3es Bienenwachs Uber einer Kerze, gol3 es
vorsichtig auf die Schreiben und sah, wie der Eunuch jeden
Brief mit dem Schattenwolf des Hauses Stark stempelte.

Jeyne Poole und al ihre Sachen waren verschwunden, as
Ser Mandon Moore Sansa in den hohen Turm von Magegor's
Holdfast brachte. Kein Heulen mehr, dachte sie dankbar.
Trotzdem schien es irgendwie kélter, seit Jeyne nicht mehr da
war, selbst noch, nachdem sie ein Feuer entfacht hatte. Sie zog
enen Stuhl nah an den Kamin, nahm eines ihrer
Lieblingsbiicher und verlor sich in den Geschichten von
Florian und Jonquil, von Lady Shella und dem Ritter des
Regenbogens, vom kihnen Prinzen Aemon und seiner
vergeblichen Liebe zu seines Bruders Konigin.

Erst spéter an jenem Abend, als sie in den Schlaf sank, fiel
Sansa ein, dal3 sie ganz vergessen hatte, nach ihrer Schwester
zu fragen.



JON

»Othor«, verkindete Ser Jaremy Rykker, »ohne jeden
Zweifel. Und dieser andere war Jafer Flowers.« Er drehte die
Leiche mit dem Ful3 um, und das tote, weil3e Gesicht starrte mit
blauen Augen in den bedeckten Himmel auf. »Sie waren Ben
Starks Manner, beide.«

Die Manner meines Onkels, dachte Jon benommen. Er
erinnerte sich daran, wie sehr er darum gebettelt hatte, mit
ihnen zu reiten. Bei allen Gottern, ich war ein so gruner Junge.
Wenn er mich mitgenommen héatte, wirde ich vielleicht hier

liegen ...

Jafers rechtes Handgelenk endete an einem Stumpf von
zerfetztem Fleisch und gesplitterten Knochen, die Ghosts
Zahne zuriickgelassen hatten. Seine rechte Hand lag in einem
Glas mit Essig, oben in Maester Aemons Turm. Seine linke
Hand, die sich noch an Arm befand, war schwarz wie sein
Umhang.

»Gnaden uns die Gotter«, murmelte der Alte Bar. Er
schwang sich von seinem Klepper, reichte Jon die Zugel. Der
Morgen war unnatirlich warm, Schweil3 stand auf der breiten
Stirn des Lord Commanders wie Tau auf einer Melone. Sein
Pferd war unruhig, rollte mit den Augen, wich vor dem toten
Mann zurtick, so weit die Zugel es erlaubten. Jon fuhrte die
Stute ein paar Schritte weiter, muldte sich anstrengen, damit sie
nicht durchging. Den Pferden gefiel es an diesem Ort nicht. Da
ging es ihnen wie Jon.

Die Hunde mochten ihn am allerwenigsten. Ghost hatte den
Trupp gefihrt, das Rudel Hunde war nutzlos gewesen. Als
Bass, der Hundefihrer, versucht hatte, sie die Witterung von
der abgebissenen Hand aufzunehmen, waren sie wild
geworden, hatten ggault und geheult und wollten ausreif3en.



Selbst jetzt noch knurrten und winselten sie abwechselnd,
zerrten an ihren Leinen.

Esist nur ein Wald, redete sich Jon ein, und es sind nur tote
Méanner. Schon friher hatte er tote Manner gesehen...

In der letzten Nacht hatte ihn wieder sein Traum von
Winterfell heimgesucht. Er wanderte durch die leere Burg,
suchte nach seinem Vater, stieg in die Gruft hinab. Nur war der
Traum diesmal weiter gegangen as je vorher. In der
Dunkelheit hatte er das Scharren von Stein auf Stein gehort. Er
drehte sich um und sah, dal? die Graber sich Offneten, eines
nach dem anderen. Als die toten Konige aus ihren kalten,
schwarzen Grédbern taumelten, war Jon in pechschwarzer
Finsternis erwacht, mit pochendem Herzen. Selbst Ghost, der
aufs Bett sprang, um sich an sein Gesicht zu schmiegen, konnte
sein tiefes Entsetzen nicht mildern. Er wagte nicht, wieder
einzuschlafen. Statt dessen war er auf die Mauer gestiegen und
herumgewandert, rastlos, bis das Licht des neuen Morgens im
Osten dammerte. Es war ein Traum. Ich bin jetzt ein Bruder
der Nachtwache, kein &ngstlicher Junge mehr.

Samwell Tarly kauerte unter den Baumen, halb verborgen
hinter den Pferden. Sein rundes, dickliches Gesicht hatte die
Farbe geronnener Milch. Bisher war er noch nicht in den Wald
gewankt, um sich zu Ubergeben, und hatte auch die toten
Manner noch keines Blickes gewdrdigt. »lch kann nicht
hinsehen, flisterte er unglicklich.

»Du mufd hinsehen«, erklérte Jon und sprach dabei mit so
leiser Stimme, dal3 die anderen ihn nicht horen konnten.
»Maester Aemon hat dich geschickt, damit du fir ihn siehst,
oder? Was nitzen einem Augen, wenn sie geschlossen sind?«

»Ja, aber ... ich bin ein solcher Feigling, Jon.«

Jon legte Sam eine Hand auf die Schulter. »Wir haben ein
Dutzend Grenzwachen bel uns, dazu die Hunde und auf3erdem
noch Ghost. Niemand wird dir etwas tun, Sam. Geh hin und



sieh siedir an. Der erste Blick ist der schwerste.«

Sam nickte bebend, sammelte mit sichtlicher Miihe seinen
ganzen Mut. Langsam drehte er den Kopf. Seine Augen
wurden grof3, doch Jon hielt ihn beim Arm, damit er sich nicht
abwenden konnte.

»Ser Jaremy, fragte der Alte Bér schroff, »Ben Stark hatte
sechs Méanner bei sich, as er von der Mauer losritt. Wo sind
die anderen?«

Ser Jaremy schiittelte den Kopf. »Wenn ich das wiil3te.«

Offensichtlich wollte sich Mormont mit dieser Antwort nicht
zufriedengeben. »Zwei Eurer Brider wurden fast in Sichtweite
der Mauer niedergemetzelt, aber Ihr Grenzer habt nichts gehort
und nichts gesehen. Was ist aus der Nachtwache geworden?
Durchstreifen wir noch diese Wl der?«

»Ja, Mylord, aber ...«

»Haben wir noch Wachtposten?«

»Haben wir, aber ...«

»Dieser Mann tragt ein Jagdhorn bei sich.« Mormont deutete
auf Othor. »Muld ich annehmen, dal3 er gestorben ist, ohne
hineingeblasen zu haben? Oder seid ihr Grenzer alesamt so
taub geworden, wie ihr blind seid«

Ser Jaremy richtete sich auf, seine Miene starr vor Zorn. »Es
wurde kein Horn geblasen, Mylord, sonst hdtten meine Grenzer
es gehort. Ich habe nicht genligend Manner, um so viee
Patrouillen auszusenden, wie ich gern wirde ... und da Benjen
vermifdt wurde, haben wir uns ndher an der Mauer gehalten, as
es vorher von uns erwartet wurde, auf Euren eigenen Befehl
hin.«

Der Alte Bér grunzte. »Ja. Gut.« Er machte eine ungeduldige
Geste. »Sagt mir, wie sie gestorben sind.«

Als er neben dem toten Mann hockte, in dem er Jafer
Flowers erkannt hatte, nahm Ser Jaremy dessen Kopf beim



Haarschopf. Das Haar rieselte ihm durch die Finger, briichig
wie Stroh. Der Ritter fluchte und stief3 mit seinem Handballen
nach dem Gesicht. Eine klaffende Wunde seitlich am Hals der
Leiche offnete sich wie eéin Mund, verkrustet von trockenem
Blut. Nur ein paar helle Sehnen hielten den Kopf noch am
Hals. »Es war eine Axt.«

»Aye«, murmelte Dyvven, der dte Wadmann.
»Wahrscheinlich die Axt, die Othor bel sich trug, M'lord.«

Jon splrte, wie sich das Fruhstick in seinem Magen
umdrehte, doch prefde er die Lippen aufeinander und zwang
sich, einen Blick auf die zweite Leiche zu werfen. Othor war
ein grof3er, haldicher Mann gewesen, und jetzt war er eine
grof¥e, hadliche Leiche. Eine Axt war nicht zu entdecken. Jon
erinnerte sich an Othor. Er war es gewesen, der das zotige Lied
gesungen hatte, als die Grenzer ausritten. Seine Sangestage
waren nun voriber. Seine Haut schimmerte weild wie Milch,
Uberall, bis auf seine Hande. Seine Hande waren schwarz wie
Jafers. Bluten von aufgeplatzem, trockenem Blut verzierten
die tddlichen Wunden, die ihn wie Hautausschlag Uberzogen.
Doch seine Augen standen offen. Sie starrten zum Himmel
hinauf, blau wie Saphire.

Ser Jaremy erhob sich. »Auch die Wildlinge haben Axte.«
Mormont fuhr ihn an: »lhr glaubt aso, es wére Mance Ryders
Werk? So nah an der Mauer 2« »Wessen sonst, Mylord2«

Jon hétte es ihnen sagen kénnen. Er wuldte es, sie dle
wulden es, nur wollte keiner der Manner die Worte
aussprechen. Die anderen sind nur eine Geschichte, en
Mérchen, das Kindern Angst einjagen solle. Falls sie je gelebt
haben, sind sie seit achttausend Jahren tot. Beim blof3en
Gedanken daran kam er sich abern vor. Nun war er en
erwachsener Mann, ein schwarzer Bruder der Nachtwache,
nicht mehr der Junge, der einst mit Bran und Robb und Arya zu
Old Nans Fuf3en gesessen hatte.



Lord Commander Mormont stiefd ein Schnauben aus. »Wenn
Ben Stark von Wildlingen angegriffen worden wére, einen
halben Tagesritt von Castle Black entfernt, wére er umgekehrt,
um Verstérkung zu holen, hétte die Morder duch alle sieben
Hollen gegjagt und mir ihre Kopfe gebracht.«

»ES sal denn, er wére selbst ermordet worden, beharrte Ser
Jaremy.

Die Worte schmerzten, selbst jetzt noch. Es war so lange her
und mutete wie eine Narretei an, sich an die Hoffnung zu
klammern, dal3 Ben Stark noch lebte, doch wenn Jon Stark
irgend etwas war, dann stur.

»ES ist nun fast en halbes Jahr her, seit Ben Stark uns
verlassen hat, Mylord«, fuhr Ser Jaremy fort. »Der Wald ist
riesig. Die Wildlinge kénnten Uberall Uber ihn hergefallen sein.
Ich vermute, daR diese beiden die letzten Uberlebenden seines
Trupps waren, auf dem Weg zurlick zu uns ... aber der Feind
hat sie erwischt, bevor sie hinter die sichere Mauer gelangen
konnten. Die Leichen sind noch frisch, diese Manner kénnen
nicht langer als einen Tag tot sein ...«

»Nein«, quiekte Samwell Tarly.

Jon erschrak. Sams nervose, hohe Stimme war das letzte,
was zu hdren er erwartet hatte. Der dicke Junge flrchtete sich
vor den Offizieren, und Ser Jaremy war nicht eben fir seine
Geduld bekannt.

»lch habe um deine Meinung nicht gebeten, Junge, sagte
Rykker kalt.

»Lal’t ihn sprechen, Ser«, platzte Jon heraus.

Mormonts Blick zuckte von Sam zu Jon und wieder zurtick.
»Wenn der Knabe etwas zu sagen hat, will ich ihn anhéren.
Komm néher, Junge. Wir kénnen dich hinter den Pferden nicht
sehen.«

Sam schob sich an Jon und den Kleppern vorbel, wobei er



heftig schwitzte. »Mylord, es ... es kann kein Tag sein, oder ...
seht... das Blut...«

»Ja?« knurrte Mormont ungeduldig. »Blut, was ist damit?«

»Er besudelt seine Unterwasche beim Anblick«, rief Chett
aus, und die Grenzer |achten.

Sam wischte den Schweil3 von seiner Stirn. »lhr ... Thr kénnt
sehen, wo Ghost... Jons Schattenwolf... Ihr konnt sehen, wo er
die Hand des Mannes abgerissen hat, und doch ... der Stumpf
hat nicht geblutet, seht...« Er winkte mit einer Hand. »Mein
Vater... L-lord Randyll, er hat mich manchma gezwungen,
zuzusehen, wenn er Tiere abzog, wenn ... nachdem ...« Sam
schiittelte den Kopf von einer Seite zur anderen, und seine
Kinne bebten. Nachdem er die Leichen nun betrachtet hatte,
schien er sich nicht abwenden zu konnen. »Ein frischer
Abschuli... das Blut wirde noch flief3en, Mylords. Spéter...
Spéter ware es geronnen wie ... wie Gelee, dick und... und ...«
Es sah aus, als wirde ihm gleich Gbel werden. »Dieser Mann ...
seht sein Handgelenk an, esist ganz ... verkrustet... trocken ...
wie ...«

Augenblicklich fiel Jon auf, was Sam meinte. Er konnte die
zerfetzten Venen im Handgelenk des Mannes sehen, eiserne
Wirmer im fahlen Fleisch. Sein Blut war schwarzer Staub.
Jaremy Rykker war nicht Uberzeugt. »Wenn se langer als
einen Tag tot wéren, wirden sie inzwischen faulen, Junge. Sie
riechen nicht einmal.«

Dywen, der murrische, alte Waldmann, der gern damit
prahlte, er kdnne riechen, wenn der Schnee kam, trat néher an
die Leichen heran und schniffelte. »Nun, es sind keine
Stiefmatterchen, aber ... M'lord sagt wahre Worte. Es gibt
keinen Leichergestank.«

»Sie ... se modern nicht.« Sam deutete mit dem Finger, und
dieser zitterte nur ein wenig. »Seht, da sind... da sind keine
Maden oder ... oder ... Wirmer oder irgendwas ... die liegen



hier im Wald, aber sie ... sie sind nicht von Tieren angenagt
oder angefressen worden ... nur Ghost... ansonsten sind sie ...
sindsie...«

»Unangetastet«, sagte Jon leise. »Und Ghost ist anders. Die
Hunde und die Pferde wollen nicht herangehen.«

Die Grenzer tauschten Blicke. Sie konnten sehen, dald es
stimmte, jeder einzelne von ihnen. Mormont legte die Stirn in
Falten, blickte von den Leichen zu den Hunden. »Chett, holt
die Hunde her.«

Chett versuchte es fluchend, rif3 an den Leinen, gab einem
der Tiere einen Tritt mit dem Stiefel. Die meisten Hunde
wimmerten nur und stemmten sich dagegen. Er versuchte,
einen heranzuzerren. Die Hundin wehrte sich, knurrte und zog,
as wollte sie sich ihrem Halsband entwinden. Schliefdlich
sprang sie ihn an. Chett lief3 die Leine falen und taumelte
rickwérts. Die Hundin sprang Uber ihn hinweg und floh
zwischen die Bdume.

»Da... da pald doch eins nicht zum anderen«, sagte Sam
Tarly ernst. »Das Blut... da sind Blutflecken auf ihren Kleidern,
und ... und ihre Haut, trocken und hart, aber ... da ist nichts auf
dem Boden oder ... sonstwo. Mit diesen... diesen ... diesen ...
diesen ...« Sam zwang sich zu schlucken, holte tief Luft. »Bei
diesen Wunden ... diesen schrecklichen Wunden ... mufite alles
voller Blut sein. Oder?«

Dywen sog Speichel durch seine holzernen Zahne. »Konnte
sein, dald sie nicht hier gestorben sind. Kénnte sein, dal? jemand
sie hergebracht und fir uns hat liegenlassen. Eine Warnung
vielleicht.« Argwohnisch sah der alte Waldmann die Leichen
an. »Und konnte auch sein, dal3 ich ein Narr bin, aber ich
wldte nicht, dal3 Othor irgendwann mal blaue Augen hatte.«

Ser Jaremy zog ein verdutztes Gesicht. »Flowers auch
nicht«, platzte er heraus, wandte sich um und starrte den toten
Mann an.



Schweigen breitete sich tUber dem Wald aus. Einen Moment
lang horten sie nur Sams schweren Atem und dieses feuchte
Zischen, wenn Dywen Speichel durch die Z&hne sog. Jon
hockte neben Ghost.

»Verbrennt siek, fllsterte jemand. Einer von den Grenzern.
Jon konnte nicht sagen, wer. »Ja, verbrennt siex, drangte eine
Zweite Stimme.

Der Alte Bér schiittelte stur den Kopf. »Noch nicht. Ich will,
da} Maester Aemon sie sich ansieht. Wir nehmen sie mit
zurtick zur Mauer.«

Manche Befehle sind leichter gegeben als ausgefiihrt. Sie
wickelten die Toten in Umhange, doch als Hake und Dywen
versuchten, einen davon auf einem Pferd festzubinden, ging
das Tier durch, schrie und schlug aus, trat mit den Hufen, bif
sogar nach Ketter, as der heranlief, um zu helfen. Auch mit
den anderen Kleppern hatten die Grenzer wenig Glick. Nicht
einmal die Zahmsten wollten mit dieser Last zu schaffen
haben. Am Ende waren sie gezwungen, Aste abzuhacken und
grobe Schlingen zu binden, um die Leichen damit zu Ful3 zu
transportieren. Erst weit nach Mittag machten sie sich auf den
Rickweg.

»lch will, da dieser Wald durchsucht wirds, befahl
Mormont Ser Jaremy beim Aufbruch. »Jeder Baum, jeder
Stein, jeder Busch, ales sumpfige Gelande innerhalb zehn
Wegstunden von hier.

Nehmt alle Méanner, die Ihr habt, und wenn Ihr nicht genug
habt, nehmt Jager und Forster von den Kdmmerern. Falls Ben
und die anderen da drauf3en sein sollten, tot oder lebendig, will
ich, da3 man sie findet. Und fals sonst noch jemand da
drauf3en ist, so will ich davon erfahren. Spurt sie auf und nehmt
sie in Gewahrsam, wenn moglich lebend. Habe ich mich klar
ausgedriickt?«

»Das habt lhr, Mylord«, antwortete Ser Jaremy. »So wird es



sein.«

Danach ritt Mormont fort, schweigend und britend. Jon hielt
sich nah hinter ihm. Als Kémmerer des Lord Commanders war
das sein Platz. Der Tag war grau, feucht, verhangen, ener
dieser Tage, an denen man sich winscht, es moge regnen. Kein
Ldftchen regte sich im Wald, die Luft hing feucht und schwer,
und Jons Kleider klebten ihm am Leib. Es war warm. Zu warm.
Die Mauer weinte heftig, weinte schon seit Tagen, und
manchmal bildete sich Jon schon ein, sie schrumpfte.

Die alten Manner nannten dieses Wetter Geistersommer und
sagten, es bedeute, dal? die Jahreszeit nun endlich ihre Geister
aufgab. Danach kéme die Kélte, warnten sie, und ein langer
Sommer bréchte stets einen langen Winter. Dieser Sommer
hatte zehn Jahre gedauert. Jon war noch ein kleines Kind
gewesen, als er begonnen hatte.

Ghost rannte eine Weile mit ihnen, dann verschwand er
zwischen den Baumen. Ohne den Schattenwolf fihlte sich Jon
fast nackt. Er merkte, wie er voller Sorge die Schatten im Auge
behielt. Ungebeten dachte er an die Geschichten, die Old Nan
ihnen auf Winterfell oft erzdhlt hatte. Fast konnte er ihre
Stimme wieder horen, das klick-klick-klick ihrer Nadeln dazu.
In der Finsternis kamen die anderen herangeritten, hatte se
gesagt und dabei war ihre Stimme leiser und leiser geworden.
Kalt und tot waren sie, sie hafdten Eisen und Feuer und
BerUhrung durch die Sonne und jedes Lebewesen mit Blut in
seinen Adern. Festungen und Sadte und Konigreiche der
Menschen fielen, wenn sie auf ihren blassen, toten Pferden gen
Siden ritten und ganze Armeen Erschlagener anfihrten. Se
futterten ihre toten Diener mit dem Fleisch der
Menschenkinder ...

Als er die Mauer hinter dem Wipfel einer uralten, knorrigen
Eiche erblickte, war Jon zutiefst erleichtert. Pl6tzlich hielt

Mormont an und wandte sich auf seinem Sattel um. »Tarly«,
bellte er, »komm her.«



Jon sah die Angst auf Sams Gesicht, als dieser auf seiner
Stute herantrabte. Zweifellos glaubte e, e sa in
Schwierigkeiten. »Du bist fett, aber du bist nicht dumm,
Jungex, sagte der Alte B&r barsch. »Du hast dich da driiben gut
gemacht. Du auch, Snow.«

Sam nahm eine leuchtend dunkelrote Farbe an und stolperte
Uber seine eigene Zunge, als er versuchte, eine hofliche
Antwort hervorzustammeln. Jon mufite lacheln.

Sie kamen zwischen den Baumen hervor und Mormont trieb
seinen harten, kleinen Klepper zum Trab an. Ghost schol3 aus
dem Wald hervor, rannte ihnen nach und leckte sich die
Lefzen, die Schnauze rot von seiner Beute. Hoch oben sahen
die Manner auf der Mauer die Kolonne ndher kommen. Jon
horte den tiefen, kehligen Klang des grof¥en Wachhorns, das
meilenweit zu héren war, ein einzelner, langer Ton, der
zwischen den Baumen bebte und vom Eis her hallte.
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Langsam verklang der Ton zu Stille. Ein Ton bedeutete, dal3
Grenzwachen heimkehrten, und Jon dachte: Wenigstens fur
einen Tag war ich ein Grenzer. Was immer jetzt auch kommen
mag, das kann mir keiner nehmen.

Bowen Marsh wartete am ersten Tor, as se ihre Pferde
durch den eisigen Tunne fihrten. Der Lord Haushofmeister
war aufgebracht und rotgesichtig. »Mylord, rief er Mormont
zu, wahrend er die eisernen Schranken Offnete, »ein Vogel hat
Nachricht gebracht. Ihr mifét sofort kommen.«

»Was gibt's, Mann« verlangte Mormont barsch zu wissen.

Seltsamerweise sah Marsh zu Jon herliber, bevor er
antwortete. »Maester Aemon hat den Brief. Er wartet in Eurem
Solar.«

»Also gut, Jon, kimmere dich um mein Pferd und sag Ser
Jaremy, er soll die Toten in einem Lagerraum verstauen, bis



der Maester Zeit hat, sich ihrer anzunehmen.« Knurrend schritt
Mormont von dannen.

Sie fuhrten die Pferde zum Stall zuriick, und Jon splrte auf
unangenehme Weise, wie die Leute ihn anstarrten. Ser Alliser
Thorne drillte seine Jungen auf dem Hof, doch hielt er inne, um
Jon anzusehen, ein leises, schiefes Lacheln auf den Lippen. Der
einarmige Donal Noye stand in der Tur der Waffenkammer.
»Mogen die Gotter mit dir sein, Snow, rief er hertiber.

Irgend etwas stimmt da nicht, dachte Jon. Irgend etwas
stimmt da ganz und gar nicht.

Die Toten wurden in einen der Lagerrdume am Fuld der
Mauer gebracht, eine dunkle, kalte Zelle, die aus dem Eis
gemeilRelt war und in der Fleisch und Getreide, manchmal auch
Bier verwahrt wurde. Mormonts Pferd bekam Futter und
Wasser und wurde gestriegelt, bevor Jon sich um sein eigenes
kimmerte. Danach suchte er seine Freunde auf. Grenn und
Toad schoben Wache, nur Pyp fand er im Gemeinschaftssaal.
»Was ist passiert fragte er.

Pyp sprach mit leiser Stimme. »Der Konig ist tot.«

Jon war verblUfft. Robert Baratheon hatte at und dick
ausgesehen, as er Winterfell besuchte, schien dennoch ristig
genug, und von einer Krankheit war nie die Rede gewesen.
»Woher weildt du das?«

»Einer der Wachmanner hat belauscht, wie Clydas Maester
Aemon den Brief vorgelesen hat.« Pyp beugte sich nah vor.
»Jon, estut mir leid. Er war der Freund deines Vaters, nicht?«

»Sie standen sich nah wie Brider. Frilher«, Jon fragte sich,
ob Joffrey seinen Vater als Rechte Hand des Kdnigs behalten
wollte. Das war eher unwahrscheinlich. Es mochte bedeuten,
da3 Lord Eddard nach Winterfell heimkehrte, und seine
Schwestern eberso. Vielleicht wirde man ihm sogar gestatten,
sie zu besuchen, mit Lord Mormonts Erlaubnis. Es téte gut,
Aryas Grinsen wiederzusehen und mit seinem Vater zu



sprechen. Ich werde ihn nach meiner Mutter fragen, nahm er
sich vor. Jetzt bin ich ein Mann, und es wird hochste Zeit, daf3
er es mir sagt. Selbst wenn sie eine Hure war, es ist mir egal,
ichwill eswissen.

»lch habe gehort, wie Hake sagte, die toten Méanner gehorten
zu deinem Onkel«, sagte Pyp.

»Jak, erwiderte Jon. »Zwel von den sechsen, die er
mitgenonmen hat. Sie waren schon lange tot, nur... die
Leichen sind in einem seltsamen Zustand.«

»Seltsam?« Pyp war die Neugier selbst. »Wieso seltsam™«

»Sam wird es dir erzéhlen.« Jon wollte nicht dartber
sprechen. »Ich will sehen, ob der Alte Bér mich braucht.«

Allein ging er zum Turm des Lord Commanders, erfillt von
einem eigentimlichen Gefuhl der Sorge. Die Brider, die dort
Wache hielten, musterten ihn ernsten Blickes, as er sich ihnen
ndherte. »Der Alte Bar ist in seinem Solar«, erklarte einer. »Er
hat nach dir gefragt.«

Jon nickte. Er hétte gleich vom Stall heriberkommen sollen.
Eilig erklomm er die Stufen des Turmes. Er will Wein oder ein
Feuer in seinem Kamin, mehr nicht, redete er sich ein.

Als er das Solar betrat, schrie Mormonts Rabe ihn an.
»Korn!« kreischte der Vogel. »Korn! Korn! Kornl«

»Glaub ihm kein Wort, ich habe ihn eben gefittert«, knurrte
der Alte Bar. Er sal3 am Fengter, las einen Brief. »Bring mir
einen Becher Wein und schenk dir selbst auch einen ein.«

»FUr mich, Mylord«

Mormont hob die Augen vom Brief, um Jon anzublicken.
Mitgefuhl lag in seinen Augen, das war nicht zu Ubersehen.
»Du hast mich gehort.«

Jon gol3 mit Ubertriebener Vorsicht ein, merkte, dald er esin
die Lange zog. Wenn die Becher geflllt wéaren, hétte er keine
andere Wahl mehr, mif¥e sich dem stellen, was im Brief



geschrieben stand. Allzu bald schon waren sie randvoll. »Setz
dich, Jungex, befahl ihm Mormont. »Trink.«

Jon blieb stehen. »Es geht um meinen Vater, nicht?«

Der Alte Bér tippte mit dem Finger auf den Brief. »Um
deinen Vater und den Konig«, donnerte er. »lch will dich nicht
belligen, es sind traurige Nachrichten. Nie hétte ich gedacht,
dal’ ich noch einen neuen Konig erlebe, nicht in meinem Alter,
da Robert halb so at wie ich und stark wie ein Bulle war.« Er
nahm einen Schluck Wein. »Man sagt, der Konig sei gern zur
Jagd gegangen. Die Dinge, die wir lieben, sind stets auch jene,
die uns zerstéren. Vergil3 das nicht. Mein Sohn hat seine junge
Frau geliebt. Eitles Welb. Wenn es nicht nach ihr gegangen
waére, hétte er nie daran gedacht, diese Wilderer zu verkaufen.«

Jon konnte dem, was er sagte, kaum noch folgen. »Mylord,
ich verstehe nicht. Was ist mit meinem Vater passiert?«

»lch habe gesagt, du sollst dich setzen«, murrte Mormont.
»Setzen«, kreischte der Rabe. »Und trink was, verdammt noch
mal. Dasist ein Befehl, Snow.«

Jon setzte sich und nahm einen Schluck Wein.

»Lord Eddard sitzt im Kerker. Man beschuldigt ihn des
Hochverrats. Es heil¥, er habe mit Roberts Bridern den Plan
geschmiedet, Prinz Joffrey um den Thron zu bringen.«

»Neing, sagte Jon sofort. »Das kann nicht sein. Mein Vater
wirde den Konig niemals verraten! «

»Wie dem auch sei«, sagte Mormont. »Es steht mir nicht an,
das zu beurteilen. Und auch dir nicht.«

»Aber es ist eine Lige«, beharrte Jon. Wie konnten sie
glauben, sein Vater sai ein Verrdter? Hatten sie dle den
Verstand verloren? Lord Eddard Stark wirde sich nie entehren
... oder?

Er hat einen Bastard gezeugt, flUsterte eine leise Stimme in
seinem Inneren. Was war daran ehrenhaft? Und deine Multter,



wasist mit ihr? Er will nicht einmal ihren Namen nennen.

»Mylord, was soll mit ihm geschehen? Wird man ihn
hinrichten?«

»Was das angeht, so kann ich es nicht sagen, Junge. Ich will
ihm einen Brief schreiben. In meiner Jugend kannte ich einige
Ratsherren des Konigs. Den dten Pycelle, Lord Stannis, Ser
Barristan ... was immer dein Vater getan hat oder nicht getan
hat, er ist ein grofer Lord. Man muf3 ihm gestatten, das
Schwarz anzulegen und sich uns anzuschlief3en. Die Gotter
wissen, da3 wir Manner von Lord Eddards Fahigkeiten
brauchen.«

Jon wulde, da3 andere Manner, die des Hochverrats
beschuldigt wurden, in der Vergangenheit ihre Ehre auf der
Mauer wiederherstellen durften. Wieso nicht auch Lord
Eddard? Sein Vater hier. Das war ein merkwirdiger Gedanke,
und bedriickend dazu. Es wére eine monstrose Ungerechtigkeit,
ihm Winterfell zu nehmen und ihn zu zwingen, das Schwarz
anzulegen, und doch ... wenn es um sein Leben ging ...

Und wirde Joffrey es zulassen? Er erinnerte sich von
Winterfell her noch an den Prinzen, wie er Robb und Ser
Rodrik auf dem Hof verhohnt hatte. Jon selbst hatte er kaum je
Aufmerksamkeit geschenkt. Bastarde waren nicht einmal seine
Verachtung wert. »Mylord, wird der Konig auf Euch hdren?«

Der Alte Bér zuckte mit den Schultern. »Ein Kindskonig ...
ich denke, er wird auf seine Mutter horen. Eine Schande, dal3
der Zwerg nicht bel ihnen ist. Er ist der Onkel des Kleinen, und
der hat unsere Not gesehen, as er hier war. Es war schlimm,
dal3 deine Hohe Multter ihn zum Gefangenen gemacht hat...«

»Lady Stark ist nicht meine Mutter«, erinnerte ihn Jon
scharf. Tyrion war ihm ein Freund gewesen. Falls Lord Eddard
den Tod fand, wirde man es ihr ebenso vorwerfen missen wie
der Konigin. »Mylord, was ist mit meinen Schwestern? Arya
und Sansa, sie waren bel meinem Vater, wildt lhr ...«



»Pycelle erwdhnt sie nicht, aber zweifellos wird man sie gut
behandeln. Ich will mich in meinem Brief nach ihnen
erkundigen.« Mormont schiittelte den Kopf. »Das alles hétte zu
keinem schlimmeren Zeitpunkt geschehen kénnen. Wenn das
Reich je einen starken Konig brauchte ... dunkle Tage und kalte
Néchte liegen vor uns, ich splre es in meinen Knochen ...« Er
warf Jon einen langen, scharfen Blick zu. »Ich hoffe, du hast
keine Dummheit im Sinn, Junge.«

Er ist mein Vater, lag es Jon auf der Zunge, aber er wulite,
dal3 Mormont das nicht horen wollte. Seine Kehle war trocken.
Er zwang sich dazu, noch einen Schluck Wein zu trinken.

»Deine Pflichten sind hier«, erinnerte ihn der Lord
Commander. »Dein altes Leben ist zu Ende. Jetzt trégst du das
Schwarz.« Sein Vogel brachte ein heiseres Echo hervor
»Schwarz.« Mormont beachtete ihn nicht. »Was auch immer
dort in King's Landing vor sich gehen mag, ist nicht deine
Sache.« Jon gab keine Antwort, und der alte Mann trank seinen
Wein aus und sagte: »Du kannst jetzt gehen. Ich habe heute
weiter keine Verwendung fir dich. Morgen frih kannst du mir
helfen, diesen Brief zu schreiben.«

Jon erinnerte sich nicht, aufgestanden zu sein oder das Solar
verlassen zu haben. Er kam zu sich, as er die Turmtreppe
hinunterging, und dachte: Es geht um meinen Vater und um
meine Schwestern, wie kann es denn nicht meine Sache sein?

Drauf?en sah einer der Wachter ihn an und sagte: »Sel stark,
Junge. Die Gotter sind grausam.«

Se wissen es, dachte Jon. »Mein Vater ist kein Verréter«,
sagte er heiser. Selbst die Worte blieben ihm im Halse stecken,
schienen ihn ersticken zu wollen. Wind kam auf, und im Hof
kam es ihm plétzlich kdter als vorhin vor. Der Geistersommer
ging zu Ende. Der Rest des Nachmittags verstrich wie in einem
Traum. Jon hétte nicht sagen kénnen, wohin er ging, was er tat,
mit wem er sprach. Ghost war bel ihm, soviel wuldte er. Die



stille Gesdllschaft des Schattenwolfes trostete ihn. Die
Médchen haben nicht mal das, so dachte er. Ihre Wolfe hatten
sie beschiitzen kénnen, aber Lady ist tot und Nyemria vermil3t,
siesind ganz allein.

Bel Sonnenuntergang hatte Nordwind eingesetzt. Jon konnte
horen, wie dieser Uber die Mauer und Uber die esigen
Wehranlagen pfiff, wahrend er zum Abendessen hintiber zum
Gemeinschaftssaal ging. Hobb hatte Wildeintopf gekocht, mit
Gerste, Zwiebeln und Karotten angedickt. Er schopfte eine
Extrakelle auf Lord Snows Teller, reichte ihm einen
knusprigen Brotknust. Jon wufde, was das bedeutete. Er weil3
Bescheid. Er blickte sich in der Halle um, sah Kopfe, die sich
eilig abwendeten, die Augen hoflich gesenkt. Alle wissen
Bescheid.

Seine Freunde versammelten sich um ihn. »Wir haben den
Septon gebeten, eine Kerze fur deinen Vater anzuzinden,
erklarte Matthar. »Es ist gelogen, wir ale wissen, daf3 es
gelogen ist, sogar Grenn weil3, dal3 es gelogen ist«, stimmte
Pyp mit ein. Grenn nickte, und Sam griff nach Jons Hand. »Du
bist jetzt mein Bruder, also ist er auch mein Vater«, sagte der
dicke Junge. »Wenn du zu den Wehrholzbdumen mdchtest, um
zu beten, komme ich mit dir.«

Die Wehrholzbdume standen jenseits der Mauer, doch wuldte
er dennoch, dal3 Sams Angebot ernst gemeint war. Se sind
meine Bruder, dachte er. Ebenso wie Robb und Bran und
Rickon ...

Und dann horte er das Lachen, scharf und grausam wie eine
Peitsche, und die Stimme von Ser Alliser Thorne. »Nicht nur
ein Bastard, sondern ein Verréaterbastard«, erklarte er den
Mannern um sich herum.

Augenblicklich war Jon auf den Tisch gesprungen, den
Dolch in der Hand. Pyp griff nach ihm, aber er rif3 sein Bein
los, und dann rannte er Uber den Tisch und trat Ser Alliser die



Schale aus der Hand. Eintopf flog durch die Luft, bespritzte die
Bruder. Thorne wich zurtick. Manner schrien, Jon Snow horte
sie nicht. Er hieb mit dem Dolch auf Ser Allisers Gesicht en,
stach nach diesen kalten Augen aus Onyx, doch Sam warf sich
zwischen die beiden, und bevor Jon um ihn herum war, hing
Pyp wie ein Affe an seinem Rlcken und Grenn packte seinen
Arm, wahrend Toad ihm das Messer aus den Fingern wand.

Spéter, viel spater, nachdem sie ihn in seine Schlafzelle
gebracht hatten, kam Mormont, um ihn zu besuchen, mit dem
Raben auf der Schulter. »lch habe dir gesagt, dal? du keine
Dummheiten machen sollst, Junge«, sagte der Alte Bar.
»Junge«, kréchzte der Vogel. Mormont schittelte den Kopf,
angewidert. »Wenn ich denke, welch grofe Hoffnungen ich in
dich gesetzt hatte.«

Sie nahmen ihm sein Messer und sein Schwert und sagten
ihm, er durfe die Zelle erst wieder verlassen, wenn die hohen
Offiziere beschlossen hatten, was mit ihm geschehen solle.
Und dann postierten sie eine Wache drauf3en vor der TUr, um
sicherzustellen, dal3 er gehorchte. Seinen Freunden war es nicht
gestattet, ihn zu besuchen, aber der Alte Bar war nachgiebig
und erlaubte thm Ghost, damit er nicht ganz alein war.

»Mein Vater ist kein Verder«, eklarte er dem
Schattenwolf, als ale anderen fort waren. Schweigend sah
Ghost ihn an. Jon sank an der Wand in sich zusammen, mit den
Handen um die Knie, und starrte in die Kerze auf dem Tisch
neben seinem schmalen Bett. Die Flamme flackerte und tanzte,
die Schatten bewegten sich um ihn, das Zimmer schien dunkler
und kalter zu werden. Ich werde heute nacht nicht schlafen,
dachte Jon.

Dennoch mufite er eingenickt sein. Beim Aufwachen waren
seine Beine steif und verkrampft, und die Kerze war lange
schon niedergebrannt. Ghost stand auf den Hinterbeinen,
kratzte an der Tur. Jon staunte, wie grof3 er geworden war.
»Ghost, was ist denn fragte er leise. Der Schattenwolf



wandte den Kopf um und sah zu ihm hertiber und fletschte die
Zahne in stillem Knurren. Ist er verrickt geworden? fragte sich
Jon. «Ich bin's, Ghost«, murmelte er, versuchte, nicht angstlich
zu klingen. Dennoch zitterte er furchtbar. Wann war es so kalt
geworden?

Ghost wich von der Tur zuriick. Tiefe Furchen waren zu
sehen, wo er das Holz zerkratzt hatte. Jon betrachtete ihn mit
wachserder Sorge. »Da drauf3en ist jemand, nicht< flUsterte
er. Kriechend bewegte sich der Schattenwolf rickwarts, wobel
sich ihm das weil3e Fell im Nacken aufstellte. Der Wachmann,
dachte er, sie haben einen Wachmann vor meine Tur gestellt.
Ghost wittert ihn durch die Tur, dasist alles.

Langsam kam Jon auf die Beine. Er zitterte unkontrollierbar,
winschte, er hétte noch sein Schwert. Drei schnelle Schritte
brachten ihn zur Tur. Er packte den Griff und zog sie nach
innen. Das Knarren der Angeln lief3 ihn fast zusammenzucken.

Der Wachmann lag wie knochenlos auf der schmalen Treppe
und blickte zu ihm auf. Blickte zu ihm auf, obwohl er auf dem
Bauch lag. Sein Kopf war auf den Riicken gedreht.

Das kann nicht sein, sagte sich Jon. Wir sind im Turm des
Lord Commanders, der wird bel Tag und Nacht bewacht, es
kann nicht passiert sein, es ist ein Traum. Ich habe einen
Alptraum.

Ghost schob sich an ihm vorbei, zur TiUr hinaus. Der Wolf
wollte treppauf, hielt inne, sah sich nach Jon um. Da horte er
es. das leise Scharren von einem Stiefel auf Stein, das Knarren
eines Turriegels, der gedreht wurde. Von den Geméachern des
Lord Commanders her.

Ein Alptraum mochte es wohl sein, doch ein Traum war es
ganz sicher nicht.

Das Schwert des Wachmanns steckte in der Scheide. Jon
kniete nieder und zog es heraus. Das stéhlerne Heft in der Faust
machte ihn kihner. Er schlich die Stufen hinauf, Ghost folgte



ihm schweigend. Schatten lauerten in jeder Wende der Treppe.
Vorsichtig lief Jon voran, prifte verdachtiges Dunkel mit der
Spitze seines Schwerts.

Piotzlich horte er Mormonts Raben kreischen. »Korng,
schrie der Vogel. »Korn, Korn, Korn, Korn, Korn, Korn.«
Ghost sprang voraus, und Jon stieg ihm hinterher. Die TUr zu
Mormonts Solar stand weit offen. Der Schattenwolf stiirzte
hindurch. Jon blieb im Rahmen stehen, die Klinge in der Hand,
lief3 seinen Augen einen Moment, sich an die Dunkelheit zu
gewdhnen. Schwere Vorhange waren vor die Fenster gezogen,
und die Finsternis war schwarz wie Tinte. »Wer ist da?« rief
€.

Dann sah er es: ein Schatten im Schatten schlich zur inneren
Tar, die in Mormonts Schlafkammer fuhrte, eine menschliche
Gestalt, ganz in Schwarz, mit Umhang und Kapuze... doch
unter der Kapuze leuchteten Augen mit eisig blauem Glanz ...

Ghost sprang. Mann und Wolf gingen gemeinsam zu Boden,
ohne Schreien oder Knurren, rollten, krachten an einen Stuhl,
stief3en einen Tisch voller Papiere um. Mormonts Rabe flatterte
Uber ihnen, schrie: »Korn, Korn, Korn, Korn.« Jon fihlte sich
so blind wie Maester Aemon. Mit der Wand im Ricken schob
er sich ans Fenster und rif3 die Vorhange auf. Mondlicht flutete
das Solar. Er sah schwarze Hande, die sich in weilRes Fell
gruben, geschwollene, dunkle Hande, die sich dem
Schattenwolf um die Kehle legten. Ghost zappelte und
schnappte, warf die Beine in die Luft und konnte sich trotzdem
nicht befreien.

Jon blieb keine Zeit fur Angst. Er warf sich nach vorn,
schrie, legte sein ganzes Gewicht in den Hieb mit dem
Langschwert. Stahl fuhr durch Armel und Haut und Knochen,
doch irgendwie war das Gerdusch nicht richtig. Der Geruch,
der ihn umfing, war so seltsam und kalt, dal3 er daran zu
ersticken meinte. Er sah Arm und Hand am Boden liegen,
schwarze Finger, die in einem Fleck von Mondlicht zuckten.



Ghost rif? sich von der anderen Hand los und schlich davon, mit
roter Zunge, die ihm aus dem Maul hing.

Der Kapuzenmann hob sein fahles Mondgesicht, und Jon
hieb ohne Zbdgern darauf ein. Das Schwert teilte den
Eindringling bis auf die Knochen, hieb ihm die halbe Nase ab
und schlug eine klaffende Wunde von Wange zu Wange, unter
diesen Augen, Augen, Augen wie brennende, blaue Sterne, Jon
kannte das Gesicht. Othor, dachte er und wich zuriick. Bel
allen Gottern, er ist tot. Ich habe ihn doch tot gesehen.

Er fuhlte, dal3 etwas an seinem Knochel kratzte. Schwarze
Finger krallten sich in seine Wade. Der Arm kroch an seinem
Bein hinauf, rif3 an Wolle und Fleisch. Voller Abscheu schrie
Jon auf, |6ste die Finger mit der Schwertspitze von seinem
Bein und warf das Ding von sich. Sich windend lag es da,
offnete und schlof3 sich.

Die Leiche machte einen Satz nach vorn. Blut war nicht zu
sehen. Einarmig, das Gesicht fast in zwei Hélften, schien sie
nichts zu spuren. Jon hielt das Langschwert vor sich
ausgestreckt. »Bleilb weg von mirl« befahl er mit schriller
Stimme. »Korn«, kreischte der Rabe, »Korn, Korn.« Der
abgehackte Arm schlangelte sich aus dem zerrissenen Armel,
eine blasse Schlange mit funffingrigem Kopf. Ghost stiirzte
sich darauf und bekam das Ding zwischen die Zahne.
Handknochen knirschten. Jon hackte auf den Hals der Leiche
ein, spurte, wie der Stahl tief und hart einschnitt.

Der tote Othor stiirzte gegen ihn, warf ihn von den Beinen.

Jon ging die Luft aus, as der umgestirzte Tisch ihn
zwischen die Schulterblétter traf. Das Schwert, wo war das
Schwert? Er hatte das verdammte Schwert verloren! Er 6ffnete
den Mund, wollte schreien, da rammte ihm die Kreatur die
schwarzen Finger in den Mund. Wirgend versuchte er, sie
wegzustof3en, doch der tote Mann war zu schwer. Seine Hand
driickte sich immer tiefer in seine Kehle, eilsig kalt, erstickte



ihn. Das Gesicht der Leiche war ganz nah an seinem eigenen,
flllte die ganze Welt aus. Frost bedeckte ihre Augen, glitzernd
blau. Jon kratzte mit seinen Nageln Uber kalte Haut und trat
nach den Beinen dieses Wesens. Er versuchte zu beif3en,
versuchte zu schlagen, versuchte zu atmen...

Und plétzlich war das Gewicht der Leiche fort, ihre Finger
von seinem Hals gerissen. Jon konnte sich nur noch seitwarts
rollen, wirgend und zitternd. Ghost war wieder da. Der
Schattenwolf grub seine Zdhne in den Bauch der Kreatur und
begann daran zu reif3en und zu zerren. Er beobachtete ihn, nur
halbwegs noch bei Bewul¥sein, einen langen Augenblick, bis
ihm schliefdlich einfiel, nach seinem Schwert zu suchen ...

... und erblickte Lord_M ormont, nackt und benommen vom
Schlaf, wie er mit einer Ollampe in der TUr stand.

Zerbissen und fingerlos warf sich der Arm am Boden hin
und her, schléngelte sich ihm entgegen.

Jon wollte schreien, doch seine Stimme versagte. Taumelnd
kam er auf die Beine, trat den Arm fort und rif3 dem Alten
Béren die Lampe aus den Handen. Die Flamme flackerte und
wollte fast ersterben. »Brennel« krachzte der Rabe. »Brenne,
brenne, brennel« Er fuhr herum und sah die Vorhdnge, die er
vom Fenster gerissen hatte. Mit beiden Handen warf er die
Lampe in den Haufen aus Stoff. Metadl knirschte, Glas
zerschlug, Ol spritzte, und die Vorhdnge gingen mit einem
méchtigen Zischen in Flammen auf. Die Hitze in seinem
Gesicht war sli3er as alle Kisse, die Jon je bekommen hatte.
»Ghost!« rief er.

Der Schattenwolf rif3 sich los und kam zu ihm, as die
Kreatur sich eben erheben wollte, dunkle Schlangen quollen
aus der groRen Wunde in ihrem Bauch. Jon griff mit einer
Hand ins Feuer, packte eine Faustvoll brennender Vorhénge,
schlug damit peitschend nach dem toten Mann.

Lafd ihn brennen, betete er, als das Tuch die Leiche sengte,



Ihr Gotter, bitte, lafdt ihn brennen.



BRAN

Die Karstarks kamen an einem kalten, windigen Morgen,
brachten dreihundert Reiter und fast zweitausend Mann
FulRvolk von ihrer Burg auf Karhold mit. Die stdhlernen
Spitzen ihrer Spiel}e blitzten im fahlen Sonnenlicht, as die
Armee sich naherte. Ein Mann ging ihnen voraus, schlug einen
tiefen, langsamen Rhythmus auf einer Trommel, die grol3er as
er selbst war, bumm, bumm, bumm.

Bran sah sie von einem Wachtturm oben auf der auf3eren
Mauer heranmarschieren, spahte durch Maester Luwins
bronzenes Linsenrohr, wadhrend er auf Hodors Schultern safi.
Lord Rikkard personlich fuhrte sie an, seine Séhne Harrion und
Eddard und Torrhen ritten neben ihm unter nachtschwarzen
Bannern, verziert mit der weif3en Sonne ihres Hauses. Old Nan
sagte, in ihren Adern flosse das Blut der Starks, seit Hunderten
von Jahren schon, doch fir Bran sahen sie nicht wie Starks aus.
Sie waren grof3e Méanner, und wild, die Gesichter mit dichten
Barten Uberzogen, das Haar fiel ihnen offen auf die Schultern.
Ihre Umhange waren aus Leder gefertigt, aus Fellen von Bér
und Wolf und Robbe.

Sie waren die letzten, wie e wulde. Die anderen Lords
hatten sich schon mit ihren Armeen versammelt. Bran sehnte
sich danach, mit ihnen auszureiten, die zum Bersten vollen
Winterhduser zu sehen, die dréngende Menge auf dem
Marktplatz jeden Morgen, die Stralden zerfurcht und
aufgerissen von Rad und Hufen. Aber Robb hatte ihm
verboten, die Burg zu verlassen. »Wir kénnen keine Manner
ertibrigen, die dich bewachen, hatte sein Bruder erklart.

»lch nehme Summer mit, stritt Bran dagegen an.

»Red mit mir nicht wie mit enem kleinen Jungen,
erwiderte Robb. »Du solltest es besser wissen. Vor zwel Tagen



erst hat einer von Lord Boltons Mannern einen von Lord
Cerwyns im >Smoking Log< erdolcht. Unsere Hohe Mutter
wirde mir das Fell Uber die Ohren ziehen, wenn ich dich in
Gefahr geraten liefe.« Er sprach mit der Stimme von Robb,
dem Lord, as er das sagte. Bran wuldte, das hief3, er duldete
keine Widerrede.

Es war wegen dieser Sache, die im Wolfswald passiert war,
das wuldte er ebenfalls. Die Erinnerung daran bescherte ihm
noch immer bdse Trdume. Hilflos wie ein Sdugling war er
gewesen, nicht besser als Rickon in der Lage, sich zu wehren.
Vielleicht noch weniger ... Rickon hétte wenigstens nach ihnen
getreten. Das beschdmte ihn. Er war nur wenige Jahre junger
as Robb. Wenn sein Bruder fast ein erwachsener Mann war,
dann war auch er es. Er hétte in der Lage sein sollen, sich zu
verteidigen.

Vor einem Jahr, davor, hétte er dem Dorf trotzdem einen
Besuch abgestattet, ware dafur allein Uber die Mauern
geklettert. In jenen Tagen konnte er Treppen hinunterlaufen,
selbst auf sein Pony steigen und auch wieder herunter, und ein
Holzschwert immerhin so gut schwingen, dal3 er Prinz
Tommen in den Staub geworfen hatte. Jetzt konnte er nur noch
zusehen, durch Maester Luwins Linsenrohr spahen. Der
Maester hatte ihn samtliche Banner gelehrt: die gepanzerte
Faust der Glovers, silber auf rot; Lady Mormonts schwarzen
Béaren; den graldichen, gehduteten Mann, der vor Roose Bolton
vom Dreadfort ging; den Elchbullen fir die Hornwoods; die
Streitaxt fur die Cerwyns; drei Wachbaume fur die Talharts
und das schreckliche Siegel des Hauses Umber, den brillenden
Riesen in zerschmetterten Ketten.

Und bald schon lernte er auch die Gesichter kennen, als die
Lords und ihre S6hne und Ritter zum Festmahl nach Winterfell
kamen. Selbst in der Grof3en Halle war nicht Platz fir alle auf
einmal, so dal’3 Robb die wichtigen Verbiindeten abwechselnd
einlud. Bran bekam stets den Ehrenplatz zur Rechten seines



Bruders. Einige der Lords warfen ihm seltsam harte Blicke zu,
wenn er dort sal3, und schienen sich zu fragen, welches Recht
ein gruner Junge hatte, dal3 man ihn Uber sie stellte, dazu noch
einen Kruppel.

»Wie viele sind es jetzt?« fragte Bran Maester Luwin, as
Lord Karstark und seine Sohne durch die Tore in der auferen
Mauer ritten.

»Zwolftausend Mann, oder zumindest fast so vidle« »Wie
vide Ritter?«

»Wenige genug«, sagte der Maester mit einem Anflug von
Ungeduld. »Um en Ritter zu sein, mul3 man seine Vigilien in
einer Septe ablegen und mit den sieben Olen gesalbt sein, um
den Eid zu weihen. Im Norden huldigen nur wenige der grof3en
Héauser den Sieben. Der Rest betet zu den aten Gottern und
benennt keine Ritter ... aber jene Lords und ihre S6hne und
Vasallen sind nicht minder wild oder treu oder ehrenhaft. Der
Wert eines Mannes ist nicht am Ser vor seinem Namen
abzulesen. Wie ich es dir schon hundertmal erkléart habe.«

»Trotzdem«, sagte Bran, »wie viele Ritter« Maester Luwin
seufzte. »Dreihundert, vielleicht vier ... unter dreitausend
gepanzerten Lanzenreitern, die keine Ritter sind.«

»Lord Karstark ist der letzte«, sagte Bran nachdenklich.
»Robb wird ihn heute abend empfangen.« »Das wird er
zweifelsohne.« »Wie lange wird es dauern .. bis se
ausziehen?«

»Er mul3 bald schon marschieren, oder gar nicht mehr,
sagte Maester Luwin. »Das Winterdorf platzt aus allen Néhten,
und diese Armee wird noch das ganze Land kahlfressen, wenn
se noch vid langer hier lagert. Andere warten entlang der
Kingsroad, um sich ihm anzuschlief3en, kleine Ritter und
Pfahlbaumamer und die Lords Manderly und Flint. Die
Kéampfe haben im FluRland schon begonnen, und dein Bruder
hat noch manche Wegstunde zu bewaltigen.«



»lch weil3.« Bran fuhlte sich so elend, wie er klang. Er gab
dem Maester das bronzene Rohr zurtick und bemerkte, wie
licht Luwins Haar oben auf dem Kopf geworden war. Er
konnte das Rosa der Haut durchscheinen sehen. Es war ein
seltsames Gefuihl, so auf ihn herabzusehen, nachdem er sein
Leben lang zu ihm aufgeblickt hatte, doch wenn man auf
Hodors Rucken sal3, blickte man auf jedermann herab. »lch
maochte nicht mehr Ausschau halten. Hodor, bring mich in den
Turm zuriick.«

»Hodor«, gab Hodor zuriick.

Maester Luwin schob das Rohr in seinen Armel. »Bran, dein
Hoher Bruder wird jetzt keine Zeit fur dich haben. Er mui3
Lord Karstark und seine Sohne willkommen heif3en.«

»lch werde Robb nicht behelligen. Ich mochte dem
Gotterhain einen Besuch abstatten.« Er legte seine Hand auf
Hodors Schulter. »Hodor.«

Eine Reithe gemeil3elter Griffe bildete eine Leiter im Granit
der Innenmauer des Turmes. Hodor summte ohne Melodie,
wahrend er langsam hinunterstieg, wobei Bran im Korbsitz,
den Maester Luwin fur ihn entworfen hatte, mit dem Ruicken
hinten anstie?. Maester Luwin hatte die Idee bei den Kdrben
abgeguckt, mit denen die Frauen Feuerholz auf dem Ruicken
trugen. Danach war es leicht gewesen, Beinl6cher
hineinzuschneiden und ein paar Riemen anzubringen, um
Brans Gewicht gleichméfdiger zu verteilen. Es war nicht so gut,
wie Dancer zu reiten, doch gab es Orte, an die Dancer nicht
gelangen konnte, und Bran beschamte es nicht so sehr, als
wirde Hodor ihn wie einen Sdugling in seinen Armen tragen.
Auch Hodor schien es zu gefallen, obwohl so etwas bei Hodor
schwer zu sagen war. Schwierig war es nur, wenn sie durch
eine Tur gingen. Manchmal vergald Hodor, dal3 er Bran auf
dem Rucken hatte, und dann konnte es schmerzhaft enden.

Fast vierzehn Tage lang hatte ein solches Kommen und



Gehen geherrscht, dal3 Robb befahl, beide Falltore oben zu
lassen und die Zugbricke dazwischen unten, selbst in der
Nacht. Eine lange Reihe gepanzerter Lanzenreiter Uberquerte
den Burggraben zwischen den Mauern, als Bran aus dem Turm
kam. Manner von Karstark folgten ihren Lords in die Burg. Sie
trugen schwarze, eiserne Halbhelme und ebenfalls schwarze
Wollumhange, die mit der weillen Sonne gemustert waren.
Hodor trottete neben ihnen her, 1&chelte vor sich hin, wéhrend
seine Stiefel Uber das Holz der Zugbricke polterten. Die Reiter
warfen ihnen schrége Blicke zu, wenn sie voruberritten, und
einmal horte Bran, wie jemand lachte. Er nahm es sich nicht zu
Herzen. »Die Menschen werden dich anstarren«, hatte Maester
Luwin ihn beim ersten Mal gewarnt, as sie den Strohkorb um
Hodors Brustkorb banden. »Sie werden gaffen, und sie werden
reden, und einige werden dich verspotten.« Lal3 sie spotten,
dachte Bran. In seiner Schlafkammer wirde ihn niemand
verhdhnen, aber er wollte sein Leben nicht im Bett verbringen.

Als sie unter den Falltoren hindurchkamen, schob Bran zwel
Finger in seinen Mund und pfiff. Summer kam Uber den Hof
gelaufen. PI6tzlich mihten sich die Lanzenreiter ab, ihre Pferde
im Zaum zu hdten, die mit den Augen rollten und vor
Entsetzen wieherten. Ein Hengst scheute, schrie, wahrend der
Reiter fluchte und verzweifelt Halt suchte. Der Geruch des
Schattenwolfes versetzte die Pferde in panische Angst, wenn
sie nicht daran gewohnt waren, doch wirden sie sich bald
beruhigen, wenn Summer wieder fort ware. »Zum Gotterhain,
erinnerte Bran Hodor.

Selbst auf Winterfell dréngten sich die Menschen. Auf dem
Hof horte man Schwert und Axt, das Rumpeln von Wagen und
das Gebell von Hunden. Die Tiur zur Waffenkammer stand
offen, und Bran sah Mikken an seinem Ofen, und der Hammer
klang, walrend Schweil3 von seiner nackten Brust tropfte. Nie
zuvor in al den Jahren hatte Bran so viele Fremde gesehen,
nicht einmal, als Konig Robert seinem Vater einen Besuch



abgestattet hatte.

Er ri3 sich zusammen, um nicht zurtickzuschrecken, als
Hodor sich unter einem niedrigen TUrrahmen duckte. Sie
gingen einen langen, dunklen Korridor entlang, und Summer
trottete leichtfllRig neben ihnen. Von Zeit zu Zeit sah der Wolf
zu ihm auf, die Augen glihend wie flissiges Gold. Bran hétte
ihn gern berthrt, aber er ritt allzu hoch, als dal? er ihn mit der
Hand hétte erreichen kénnen.

Der Gotterhain war eine Insel des Friedens in einem Meer
des Chaos, zu dem Winterfell dieser Tage geworden war.
Hodor hatte sich einen Weg durch den dichten Hain von
Eichen, Eisen- und Wachbaumen gebahnt, hintiber zum stillen
Teich neben dem Herzbaum. Er blieb unter den knorrigen
Asten des Wehrbaums stehen, noch immer summend. Bran
langte nach oben Uber seinen Kopf und hob sich aus dem Sitz,
zog die tote Last seiner Beine durch die LoOcher im
Weidenkorb. Einen Moment lang hing er da, baumelte, die
dunkelroten Bléatter strichen Uber sein Gesicht, bis Hodor ihn
anhob und auf den glatten Stein neben dem Wasser setzte. »Ich
mochte eine Welle fur mich alein seing, sagte er. »Du kannst
baden. Geh zu den Teichen.«

»Hodor.« Hodor stapfte durch die Bdume und verschwand.
Hinter dem Gotterhain, unter den Fenstern des Géstehauses,
speiste eine heil3e Quelle drei kleine Tumpel. Bei Tag und
Nacht stieg Dampf vom Wasser auf, und die Mauer, die
darUber aufrage, war dick von Moos bewachsen. Hodor haldte
kaltes Wasser und wehrte sich wie eine Wildkatze, wenn man
ihm mit Seife drohte, doch stieg er selig in den heif3esten
Tumpel, sald stundenlang darin und gab ein lautes Rilpsen von
sich as Antwort auf das Wasser, wann immer eine Blase aus
den schlammig grtinen Tiefen an die Oberfl&che trat.

Summer trank gierig von dem Wasser und lief3 sich neben

Bran nieder. Der Junge kraulte den Wolf unter dem Kinn, und
fur einen Augenblick fanden Mensch und Tier Frieden. Bran



hatte den Gotterhain schon immer gemocht, selbst vorher, doch
merkte er, wie e sch in letzter Zeit mehr und mehr dort
hingezogen fuhlte. Auch der Herzbaum machte ihm nicht mehr
solche Angst wie friiher. Die tiefroten Augen, die in den fahlen
Stamm geschnitzt waren, beobachteten ihn nach wie vor,
inzwischen empfand er diesen Blick jedoch eher as trostlich.
Die Gotter wachten Uber ihn, so sagte er sich. Die aten Gotter,
Gotter der Starks und der Ersten Menschen und der Kinder des
Waldes, die Gotter seines Vaters. Er fuhlte sich in ihrer Néhe
sicher, und die tiefe Stille der Baume half ihm beim Denken.
Und seit seinem Sturz hatte Bran viel nachgedacht. Gegribelt
und getraumt und mit den Géttern gesprochen.

»Bitte macht, dald Robb nicht fortgeht«, betete er leise. Er
fuhr mit der Hand durchs kalte Wasser, sandte kleine Wellen
Uber den Teich. »Bitte lad ihn bleilben. Oder, wenn er fort
muf3, bringt ihn sicher wieder heim, zusammen mit Mutter und
Vater und den Méadchen. Und gebt... gebt, dal} Rickon es
versteht.«

Sein kleiner Bruder war wild wie ein Wintersturm, seit er
erfahren hatte, dal3 Robb in den Krieg ziehen wirde, weinte
und tobte abwechselnd. Er hatte sich geweigert zu essen, hatte
fast eine ganze Nacht lang geweint und geschrien, sogar Old
Nan geschlagen, als sie versuchte, ihn in den Schlaf zu singen,
und am néchsten Tag war er verschwunden. Robb hatte die
halbe Burg auf die Suche nach ihm geschickt, und nachdem sie
ihn schlieldich unten in der Gruft gefunden hatten, schlug
Rickon mit einem verrosteten Eisenschwert auf sie ein, das er
einem toten Konig aus der Hand gewunden hatte, und
Shaggydog kam wie ein grinaugiger Damon geifernd aus der
Finsternis hervor. Der Wolf war fast so wild wie Rickon. Er
hatte Gage in den Arm gebissen und aus Mikkens Schenkel ein
Stiick Fleisch herausgerissen. Erst Robb und Grey Wind hatten
es geschafft, sie zu bandigen. Farley hatte den schwarzen Wolf
jetzt im Zwinger angekettet, und Rickon weinte nur noch mehr,



welil er jetzt ohne ihn war.

Maester Luwin riet Robb, auf Winterfell zu bleiben, und
auch Bran hatte ihn angefleht, um seiner selbst willen ebenso
wie Rickons wegen, sein Bruder alerdings hatte nur stur den
Kopf geschittelt und gesagt: »Ich will nicht fort. Ich mul3.«

Es war nur hab gelogen. Irgend jemand mufde gehen, um
den Neck zu haten und den Tullys gegen die Lannisters
beizustehen. Bran begriff das wohl, aber es mufite nicht Robb
sein. Sein Bruder hétte das Kommando Hai Mollen oder Theon
Greyjoy Uberlassen konnen, oder einem seiner Lords und
Bannertréger. Maester Luwin drangte ihn, ebendas zu tun, nur
wollte Robb davon nichts horen. »Mein Hoher Vater hétte
niemals Manner in den Tod geschickt, sich selbst hingegen wie
ein Feigling hinter den Mauern von Winterfell verschanzt,
sagte er, ganz Robb, der Lord. Robb erschien Bran halb wie ein
Fremder, verwandelt, ein wahrer Lord, obwohl er seinen
sechzehnten Namenstag noch nicht gefeiert hatte. Die
Verblndeten seines Vaters spirten dies vermutlich ebenfalls.
Mancher versuchte, ihn auf die Probe zu stellen, jeder auf seine
Weise. Roose Bolton und Robett Glover forderten beide fur
sich die Ehre des Kommandos in der Schlacht, der erste briisk,
der zweite mit einem L&cheln und einem Scherz. Die
stammige, grauhaarige Maege Mormont, wie eéin Mann mit
Kettenhemd gewandet, erklérte Robb barsch, er sei so jung, er
konne ihr Enkel sein, und es sei nicht an ihm, ihr Befehle zu
ertellen... doch wie der Zufall es wollte, hatte sie eine Enkelin,
die sie gern mit ihm vermahlen wollte. Lord Cerwyn mit der
sanften Stimme hatte gar seine Tochter mitgebracht, en
plumpes, reizloses Méadchen von drei3ig Jahren, die zur Linken
ihres Vaters sal3 und den Blick nie von ihrem Teller nahm. Der
jovide Lord Hornwood hatte keine Tochter, dafir brachte er
Geschenke, am einen Tag ein Pferd, eine Hirschkeule am
néchsten, am Tag darauf en silbern eingefaldtes Jagdhorn, und
er bat um keine Gegenleistung ... nichts aul3er einer bestimmiten



Festung, die man seinem Groldvater genommen hatte, und
Jagdrechten nordlich eines bestimmten Kamms, dazu
Erlaubnis, den White Knife einzudammen, wenn es dem Lord
gefiele.

Robb antwortete jedem von ihnen mit kihler Hoflichkeit,
ganz wie sein Vater es getan hétte, und irgendwie beugte er sie
seinem Willen.

Und as Lord Umber, der von seinen Mannern Greatjon
geruen wurde und so grof3 wie Hodor und doppelt so breit war,
drohte, seine Méanner wieder mit nach Hause zu nehmen, sollte
man ihn in der Marschordnung hinter den Hornwoods oder den
Cerwyns plazieren, erklarte ihm Robb, das mdge er gern tun.
»Und wenn wir mit den Lannisters fertig sind«, versprach er,
wahrend er Grey Wind hinter den Ohren kraulte, »werden wir
wieder gen Norden reiten, Euch aus Eurer Festung holen und
as Eidbrichigen hangen.« Fluchend warf der Greatjon einen
Krug mit Bier ins Feuer und bellte, Robb sei so grun, dal3 er
wohl Gras pissen musse. Als Hallis Mollen ihn beruhigen
wollte, schlug er ihn zu Boden, trat einen Tisch um und zog das
méchtigste und haldichste Grof3schwert, das Bran je gesehen
hatte. Uberall entlang der Banke sprangen seine Sohne und
Bruder und Verbundeen auf und griffen ebenfals nach ihrem
Stahl.

Robb sagte nur ein leises Wort, und einen Augenblick und
ein Knurren spéter lag Lord Umber auf dem Ruicken, wahrend
sich sein Schwert drei Schritte weit entfernt am Boden drehte
und Blut von seiner Hand tropfte, wo Grey Wind ihm zwel
Finger abgebissen hatte. »Mein Hoher Vater lehrte mich, dal3
es den Tod bedeutet, wenn man gegen seinen Lehnsherrn
blanken Stahl erhebt«, sagte Robb, »aber zweifel sohne wolltet
Ihr mir nur das Fleisch schneiden.« Bran machte sich vor
Angst fast in die Hosen, as der Greatjon auf die Beine kam
und an den roten Stimpfen seiner Finger sog... doch dann, zum
Staunen aler, lachte der riesenhafte Mann. »Euer Fleischg,



donnerte er, »ist verdammt z&h.«

Und irgendwie wurde der Greatjon danach Robbs rechte
Hand, sein treuester Recke, der alen und jedem erzahite, dai3
der Knabenlord wohl doch ein Stark sei und sie verdammt noch
mal lieber auf die Knie fallen sollten, wenn sie sich diese nicht
abbeil3en lassen wollten.

In jener Nacht jedoch kam sein Bruder blal? und erschiittert
in Brans Schlafgemach, nachdem die Feuer in der Grolien
Halle niedergebrannt waren. »ich dachte, er wirde mich
erschlagen«, gestand Robb. »Hast du gesehen, wie er Hal zu
Boden warf, als wére er nicht groRer al's der kleine Rickon? Bei
allen Gottern, ich hatte solche Angst. Und Greatjon ist nicht
einmal der schlimmste von ihnen, nur der lauteste. Lord Roose
sagt nie ein Wort, stets sieht er mich nur an, und ich kann nur
noch an diesen Raum denken, den sie im Dreadfort haben, wo
die Boltons die Haute ihrer Feinde aufhangen.«

»Das ist bloR eine von Old Nans Geschichten, trostete ihn
Bran. Ein Hauch von Zweifel kam in seine Stimme. »Oder 2«

»lch weil es nicht.« Mide schiittelte er den Kopf. »Lord
Cerwyn will seine Tochter mit uns in den Siden nehmen.
Damit sie fur ihn kocht, sagt er. Theon ist sicher, dal3 ich das
Méadchen eines Abends in meiner Bettstatt finden werde. Ich
winschte... ich winschte, Vater wére hier ...«

Das war etwas, worin sie einig waren, Bran und Rickon und
Robb, der Lord. Sie alle winschten, Vater wére da. Doch Lord
Eddard war tausend Wegstunden weit, gefangen in einem
Kerker, auf der Flucht, lief um sein Leben oder war schon tot.
Niemand schien es sicher zu wissen. Jeder Reisende erzéhlte
eine andere Geschichte, jede schrecklicher als die vorherige.
Die Kopfe von Vaters Gardisten moderten auf den Mauern des
Red Keep, auf Spiefe gesteckt. Konig Robert war von Vaters
Héanden gestorben. Die Baratheons belagerten King's Landing.
Lord Eddard war mit Renly, dem bdsen Bruder des Konigs,



gen Suden geflohen. Arya und Sansa waren vom Bluthund
ermordet worden. Mutter hatte Tyrion, den Gnom, getétet und
seine Leiche an die Mauern von Riverrun gehangt. Lord Tywin
Lannister marschierte gegen die Eyrie, mordend und
brandschatzend, wohin e kam. Die wensdigen
Geschichtenerzéhler behaupteten sogar, Rhaegar Targaryen sei
von den Toten heimgekehrt und sammelte ein unibersehbar
grof3es Heer von alten Helden auf Dragonstone, um den Thron
seines Vaters zurtickzuerobern.

Dann kam der Rabe mit einem Brief, der Vaters Siegdl trug
und von Sansas Hand geschrieben war, und die grausame
Wahrheit schien nicht weniger unglaublich. Nie wirde Bran
den Ausdruck auf Robbs Gesicht vergessen, als dieser auf die
Worte seiner Schwester starrte. »Sie sagt, Vater habe sich mit
den Bridern des Konigs zum Verrat verschworenk, las er.
»Konig Robert ist tot, und Mutter und ich sollen in den Red
Keep kommen, um Joffrey Treue zu schworen. Sie sagt, wir
mussen uns loya verhaten, und wenn sie Joffrey heiratet, will
sie ihn bitten, Vaters Leben zu verschonen.« Seine Finger
schlossen sich zu ener Faust, die Sansas Brief zerkndllte.
»Und sie sagt kein Wort von Arya, nichts, kein Wort. Verflucht
soll sie sein! Was ist mit diesem Méadchen los«

Bran wurde innerlich ganz kat. »Sie hat ihren Wolf
verloren«, sagte er schwach, erinnerte sich an den Tag, als vier
Gardisten seines Vaters mit Ladys Knochen aus dem Siden
heimgekehrt waren. Summer und Grey Wind und Shaggydog
hatten zu heulen begonnen, bevor sie noch Uber die Zugbriicke
kamen, mit miden und einsamen Stimmen. Unter dem
Schatten des Hauptturmes lag ein ater Friedhof, auf dem die
alten Konige von Winter ihre treuen Diener bestattet hatten.
Dort wurde auch Lady begraben, wéhrend ihre Brider wie
rastlose Schatten zwischen den Grabern umherliefen. Sie war
gen Slden gezogen, und nur ihre Knochen waren heimgekehrt.

Auch ihr Grolvater, der ate Lord Rickard, war ausgezogen,



mit seéinem Sohn Brandon, der Vaters Bruder war, und
zweihundert seiner besten Manner. Keiner war zurtickgekehrt.
Und Vater war gen Sliden gezogen, mit Arya und Sansa und
Jory und Hullen und Fat Tom und all den anderen, und spéter
waren Mutter und Ser Rodrik fortgegangen, und auch sie waren
nicht wiedergekonmen. Und nun wollte sich auch Robb
aufmachen. Nicht nach King's Landing und nicht, um seinen
Eid abzulegen, sondern nach Riverrun, mit dem Schwert in der
Hand. Und wenn sich ihr Hoher Vater tatsichlich in
Gefangenschaft befand, wirde dies fur ihn mit Sicherheit den
Tod bedeuten. Das bereitete Bran mehr Angst, as er zu sagen
vermochte.

»Wenn Robb gehen muf3, wacht gut Uber ihn«, flehte Bran
die adten Gotter an, wahrend sie ihn mit den roten Augen des
Herzbaumes betrachteten, »und wacht gut Uber seine Manner,
Hal und Quent und den ganzen Rest und Lord Umber und Lady
Mormont und die anderen Lords. Und wohl auch Gber Theon.
Seid so gut und wacht Uber sie und schiitzt sie, Gotter. Helft
ihnen, die Lannisters zu bezwingen und Vater zu retten und sie
alle nach Hause zu bringen.«

Ein schwacher Windhauch wehte durch die Baume, und die
roten Blétter rhrten sich und flUsterten. Summer bleckte die
Zahne. »HOrst du sie, Junge« fragte eine Stimme.

Bran hob den Kopf. Osha stand auf der anderen Seite des
Teiches unter einer alten Eiche, ihr Gesicht im Schatten der
Blétter.

Selbst in Eisen war die Wilde leise wie eine Katze. Summer

umrundete den Teich und schniiffelte an ihr. Die grofe Frau
schreckte zuriick.

»Summer, zu mir«, rief Bran. Der Schattenwolf schniffelte
ein letztes Mal, fuhr herum und kam zurlckgelaufen. Bran
legte die Arme um ihn. »Was tust du hier< Er hatte Osha nicht
mehr gesehen, seit sie im Wolfswald gefangengenommen



wurde, obwohl er wulte, da3 man sie zur Kichenarbeit
abgestel It hatte.

»Es sind auch meine Gotter«, erklarte Osha. »Jenseits der
Mauer sind es die einzigen Gotter.« lhr Haar war lang, braun
und zottig. Damit sah sie welblicher aus, damit und mit dem
schlichten, braunen Kleid aus grobem Stoff, das sie ihr
gegeben hatten, as sie ihr Kettenhemd und Leder nahmen.
»Gage 18% mich von Zeit zu Zeit meine Gebete sagen, wenn
mir danach ist, dafir gestatte ich ihm, unter meinem Rock zu
tun und zu lassen, was er will, wenn ihm danach ist. Es macht
mir nichts aus. Ich mag den Geruch von Mehl an seinen
Handen, und er ist sanfter als Stiv.« Sie verneigte sich
unbeholfen. »lch werde dich verlassen. Ein paar Topfe missen
geruihrt werden.«

»Nein, bleib«, befahl ihr Bran. »Sag mir, was du gemeint
hast, dal3 du die Gotter horst.«
Osha musterte ihn. »Du hast sie gefragt, und sie antworten.

Sperr deine Ohren auf, lausch ihnen, und du wirst es
vernehmen.«

Bran lauschte. »Das ist nur der Wind«, sagte er nach einem
Augenblick unsicher. »Die Blétter rascheln.«

»Was glaubst du, wer den Wind schickt, wenn nicht die
Gotter>< Sie setzte sich ihm gegenlber an den Teich, klirrte
leise, wenn sie sich bewegte. Mikken hatte ihr eiserne Fesseln
an die Fllke geschmiedet, mit einer schweren Kette verbunden.
Sie konnte gehen, solange sie kleine Schritte machte, doch
konnte sie unmoglich rennen oder klettern oder auf ein Pferd
steigen. »Sie sehen dich, Junge. Sie hdren dich reden. Dieses
Rascheln, dasist ihre Antwort.«

»Was sagen sie?«

»Sie sind traurig. Dein Hoher Bruder wird keine Hilfe von
ihnen bekommen, nicht dort, wohin er geht. Die dten Gotter
haben im Siden keine Macht. Die Wehrholzhaine wurden alle



abgeholzt, vor Tausenden von Jahren schon. Wie kdnnen sie
Uber deinen Bruder wachen, wo sie keine Augen haben?«

Das hatte Bran nicht bedacht. Angst durchfuhr ihn. Wenn
nicht einmal die Gotter seinem Bruder helfen konnten, welche
Hoffnung blieb dann noch? Vielleicht horte Osha sie nicht
richtig. Er neigte den Kopf und versuchte, erneut zu lauschen.
Jetzt glaubte er, die Trauer zu héren, doch nicht mehr als das.

Das Rascheln wurde lauter. Bran horte gedampfte Schritte
und leises Summen. Hodor tappte zwischen den Baumen
hervor, nackt und l&chelnd. »Hodor!«

»Er muld unsere Stimmen gehOrt haben«, sagte Bran.
»Hodor, du hast deine Kleider vergessen.«

»Hodor«, stimmte Hodor zu. Er war vom Has abwarts
triefend nal3, dampfte in der kihlen Luft. Sein Leib war braun
behaart, dick wie ein Pelz. Lang und schwer schwang seine
Maéannlichkeit zwischen den Beinen.

Osha betrachtete ihn mit sauerlichem Lacheln. »Na, das ist
mal ein groRer Mann«, befand sie. »Wenn der nicht Riesenblut
in seinen Adern hat, bin ich die Kénigin.«

»Maester Luwin sagt, es gébe keine Riesen mehr. Er sagt, sie
wéren ale tot wie die Kinder des Waldes. Von denen sind nur
alte Knochen in der Erde ubrig, die die Menschen hin und
wieder beim Pfllgen ausgraben.«

»Lald Maester Luwin hinter die Mauer reiten, entgegnete
Osha. »Da wird er Riesen finden, oder sie finden ihn. Mein
Bruder hat eine Riesenfrau getotet. Zehn Fuld war sie grof3, und
dabei verkrippelt. Man weil3, dal3 sie bis zu zwdlf Ful, sogar
dreizehn werden. Widerliche Viecher sind sie, nur Haare und
Zahne, und die Frauen haben Barte wie ihre Manner, so dal}
man sie nicht auseinanderhalten kann. Die Frauen nehmen sich
menschliche Manner zum Liebhaber, und von denen stammen
dann die Mischlinge. Schlimmer ist es fur die Frauen, die sie
fangen. Die Manner sind so grof3, dal3 sie eine Maid zerreilen,



bevor sie ihr ein Kind machen.« Sie grinste ihn an. »Aber du
weildt gar nicht, was ich meine, was, Junge?«

»Welil3 ich doch«, beharrte Bran. Er kannte die Paarung. Er
hatte Hunde auf dem Hof gesehen und einen Hengst, der auf
eine Stute stieg. Trotzdem, darlber zu reden war ihm
unangenehm. Er sah Hodor an. »Geh und hol dir deine Sachen,
Hodor«, sagte er. »Zieh dich an.«

»Hodor.« Er nahm den Weg, den er gekommen war, und
duckte sich unter einem tiefhangenden Ast hindurch.

Er it wirklich grof3, dachte Bran, as er ihm hinterhersah.
»Gibt es tatsichlich Riesen hinter der Mauer?« fragte er Osha
unsicher.

»Riesen und Schlimmeres als Riesen, kleiner Lord. Ich habe
versucht, es deinem Bruder zu sagen, as er seine Fragen
stellte, er und euer Maester und dieser grinsende Jingling
Greyjoy. Der kalte Wind kommt auf, und Menschen lassen ihre
Feuer hinter sich und kehren nie zurtick ... oder wenn sie es
tun, so sind sie keine Menschen mehr, sondern nur noch Wesen
mit blauen Augen und kalten, schwarzen Handen. Was meinst
du, wieso ich mit Stiv und Hali und den anderen Dummkopfen
nach Siiden gezogen bin? Mance glaubt, er kann kéampfen, der
tapfere, sli3e, sture Mann, als wéaren die weif3en Wanderer nicht
mehr als Grenzer, aber was well3 er schon? Er kann sich Konig-
hinter-der-Mauer nennen, soviel er will, aber er ist und bleibt
nur eine unter vielen schwarzen Kréhen, die vom Shadow
Tower herabgeflogen sind. Den Winter hat er nie erlebt. Ich bin
daoben geboren, Kind, wie meine Mutter und ihre Mutter vor
ihr, und deren Mutter vor ihr. Ich bin vom Freien Volk. Wir
erinnern uns.« Osha stand auf, und ihre Ketten rasselten. »Ich
habe versucht, es deinem kleinen Lordbruder zu erkléaren. Erst
gestern, als ich ihn auf dem Hof getroffen habe. >M'lord
Stark<, habe ich gerufen, so respektvoll wie modich, aber er
hat durch mich hindurchgesehen, und schon stéf mich dieser
verschwitzte Ochse Greatjon Umber beiseite. Sel es, wie es sai.



Ich trage meine Eisen und hite meine Zunge. Ein Mann, der
nicht horen will, kann nichts verstehen

»Erzdhl es mir. Robb wird auf mich horen, das wel ich
genau.«

»0Ob er es tut? Wir werden sehen. Sag es ihm, kleiner Lord.
Sag ihm, er ist auf dem besten Wege, in die falsche Richtung
zu marschieren. Nach Norden sollte er seine Schwerter richten.
Norden, nicht Stiden. Begreifst du?«

Bran nickte. »lch werde es ihm sagen.«

Doch an jenem Abend, as sie in der Groféen Halle felerten,
war Robb nicht unter ihnen. Statt dessen nahm er sein Mahl im
Solar ein, mit Lord Rickard und dem Greatjon und den anderen
verblndeten Lords, um die letzten Pane fir den
bevorstehenden langen Marsch zu schmieden. Es blieb Bran
Uberlassen, seinen Stuhl am Kopf des Tisches zu besetzen und
den Gastgeber fur Lord Karstarks Sohne und ehrenwerte
Freunde zu spielen. Sie sallen bereits an ihren Pléatzen, als
Hodor Bran auf seinen Schultern in die Halle trug und neben
dem Thronsitz kniete. Zwei Diener hoben ihn aus seinem Korb.
Bran spirte die Blicke jedes einzelnen Fremden in der Halle.
Stille war eingekehrt. »Mylords«, verkiindete Hallis Mollen,
»Brandon Stark von Winterfell.«

»lch heilfe Euch an unseren Feuern willkommen«, sagte
Bran steif, »und entbiete Euch Speis und Trank zu Ehren Eurer
Freundschaft.«

Harrion Karstark, der dteste von Lord Rickards Sthnen,
verneigte sich, und nach ihm seine Bruder, doch wéahrend sie
sich wieder setzten, horte er durchs Klirren der Weinbecher,
wie gich die jungeren der beiden mit leiser Stimme
unterhielten. »... eher sterben, as so zu leben«, murmelte der
eine, der Namensvetter seines Vaters Eddard, und sein Bruder
Torrhen sagte, wahrscheinlich sei der Junge innerlich ebenso
gebrochen wie &auf¥erlich, zu feige, sich das Leben selbst zu



nehmen.

Gebrochen, dachte Bran verbittert und griff zum Messer.
Das war e nun? Bran, der Gebrochene? »ich will nicht
gebrochen seink, flusterte er Maester Luwin witend zu, der zu
seiner Rechten sal3. »Ich will ein Ritter sein.«

»Es gibt manchen, der meinen Orden den der Ritter des
Geistes nennt«, erwiderte Luwin. »Du bist ein trefflich kluger
Junge, wenn du daran arbeitest, Bran. Hast du schon je daran
gedacht, die Ordenskette eines Maesters anzulegen? Grenzen
dessen, was sich lernen liefe, gibt es nicht.«

»lch mdchte die Magie erlernen«, erklarte Bran. »Die Krahe
hat versprochen, dal? ich fliegen wirde.«

Maester Luwin seufzte. »lch kann dich in der Historie unter-
richten, in der Hellkunst, in der Pflanzenkunde. Ich kann dich
die Sprache der Raben lehren, wie man eine Burg baut und wie
ein Seemann sein Schiff nach den Sternen lenkt. Ich kann dich
lehren, die Tage zu messen und die Jahreszeiten zu benennen,
und in der Citadel von Oldtown kann man dich noch in tausend
anderen Dingen unterweisen. Aber, Bran, kein Mensch kann
dir Magie beibringen.«

»Die Kinder konnten es«, sagte Bran. »Die Kinder des
Waldes.« Das erinnerte ihn an das Versprechen, das er Oshaim
Gotterhain gegeben hatte, also berichtete er Luwin, was sie
erzahit hatte.

Der Maester lauschte hoflich. »Die Wildlingsfrau kénnte Old
Nan im Geschichtenspinnen unterrichten, denke ich«, sagte er,
as Bran fertig war. »lch werde mit ihr sprechen, wenn du
maochtest, aber es wére das beste, wenn du deinen Bruder nicht
mit dieser Narretel belastest. Er hat mehr as genug zu
bedenken und sollte sich nicht noch dazu um Riesen und tote
Manner in den Waldern sorgen mussen. Es sind die Lannisters,
die deinen Vater gefargenhalten, Bran, nicht die Kinder des
Waldes.« Sanft legte er Bran eine Hand auf den Arm. »Denk



dartber nach, was ich dir gesagt habe, Junge.«

Und zwe Tage gspéter, as der Morgen rot am
windgepeitschten Himmel begann, fand sich Bran auf dem Hof
unter dem Tor wieder, auf Dancers Riicken festgeschnallt, und
nahm von seinem Bruder Abschied.

»Du bist nun Herr auf Winterfell«, erklarte Robb. Er sal3 auf
einem zottig grauen Hengst, sein Schild hing an der Flanke des
Pferdes, Holz, von Eisen eingefaldt, weil3 und grau, und darauf
das zéhnefletschende Gesicht eines Schattenwolfes. Sein
Bruder trug graue Ketten tber gebleichtem Leder, Schwert und
Dolch an seiner Hufte, einen pelzbesetzten Umhang um die
Schultern. »Du mufd an meine Stelle treten, wie ich an Vaters
getreten bin, bis wir heimkehren.«

»lch weilk, erwiderte Bran niedergeschlagen. Nie zuvor
hatte er sich derart klein oder alein oder verschiichtert gefuhlt.
Er wufl3te nicht, wie man ein Lord war.

»HOre auf Maester Luwins Rat und kimmere dich um
Rickon. Sag ihm, ich k&me wieder, sobald die Kémpfe voriber
sind.«

Rickon hatte sich geweigert, herunterzukommen. Er hockte
oben in seiner Kammer, rotéugig und trotzig. »Neinl« hatte er
geschrien, as Bran ihn fragte, ob er sich von Robb denn nicht
verabschieden wolle. »KEIN Abschied! «

»lch habe es ihm gesagt, antwortete Bran. »Er meint,
niemand kommit je zurtick.«

»Er kann nicht ewig ein Sdugling bleiben. Er ist ein Stark
und fast schon vier.« Robb seufzte. »Nun, Mutter wird bald zu
Hause sein. Ich bringe Vater mit, versprochen.«

Er wendete sein Pferd und trabte davon. Grey Wind folgte
ihm, lief neben dem Streitrof3, schlank und schnell. Hallis
Mollen ritt vor ihnen durch das Tor, trug das flatternde, weil3e
Banner des Hauses Stark Uber einer hohen Standarte von
grauer Asche. Theon Greyjoy und der Grearjon ritten zu beiden



Seiten von Robb, und ihre Ritter formierten sich hinter ihnen
Zu einer doppelten Kolonne, und die stahlernen Spitzen ihrer
Lanzen glitzerten in der Sonne.

Beunruhigt dachte er an Oshas Worte. Er marschiert in die
falsche Richtung, dachte er. Einen Moment lang wére er ihm
gern nachgaloppiert, um ihn zu warnen, doch als Robb unter
den Falltoren verschwand, war der Augenblick vergangen.

Von jenseits der Burgmauern war Geschrel zu horen. Die
FuRRsoldaten und Dorfbewohner jubelten Robb zu, wahrend er
vorUberritt. Jubel fur Lord Stark, fur den Herrn von Winterfell
auf seinem grof3en Hengst, mit seinem flatternden Umhang und
Grey Wind an seiner Seite. |hm wirden sie niemals so
zujubeln, drangte es sich mit dumpfem Schmerz in sein
Bewulitsein. Er mochte der Lord von Winterfell sein, solange
sein Bruder und sein Vater fort waren, dennoch blieb er Bran,
der Gebrochene. Er konnte nicht einmal allein von seinem
Pferd steigen.

Als der ferne Jubel zu Stille verklungen war und sich der
Hof schliefdich geleert hatte, erschien ihm Winterfell verlassen
und tot. Bran betrachtete die Gesichter derjenigen, die
geblieben waren, Frauen und Kinder und alte Manner ... und
Hodor. Der riesenhafte Stalljunge sah ihn mit verlorenem und
verangstigtem Blick an. »Hodor?« sagte er traurig.

»Hodor«, stimmte Bran ihm zu, ohne zu wissen, was es
bedeutete.



DAENERYS

Nachdem er sich mit ihr vergnugt hatte, erhob sich Khal
Drogo von der gemeinsamen Bettstatt und ragte Uber ihr auf.
Dunkel wie Bronze schimmerte seine Haut im rotlichen Licht
des Feuers, die leisen Spuren ater Narben waren deutlich auf
seiner breiten Brust zu erkennen. Pechschwarzes Haar, offen
und ungebunden, wallte Uber Schultern und Ricken hinab, weit
Uber seine Hiften. Feucht glanzte seine Mannlichkeit. Der
Mund des khal zuckte zweifelnd unter seinem langen
Schnauzbart. »Der Hengst, der die Erde besteigt, braucht keine
Eisenstiihle.«

Dany stitzte sich auf einen Ellenbogen und blickte zu ihm
auf, wie er grol3 und prachtvoll dastand. Besonders sein Haar
liebte sie. Es war nie geschnitten worden, er hatte nie eine
Niederlage erlitten. »Der Prophezeiung nach wird der Hengst
Zu den Enden der Welt reiten«, sagte sie.

»Die Erde endet am schwarzen Salzmeer«, entgegnete Drogo
barsch. Er befeuchtete ein Tuch in einem Becken mit warmem
Wasser, um SchweiR und Ol von seiner Haut zu waschen.
»Kein Pferd kann das giftige Wasser iberqueren.«

»In den Freien Stadten gibt es Tausende von Schiffen,
erklérte ihm Dany wie schon oft zuvor. »Holzerne Pferde mit
hundert Beinen, die auf windgefillten Fligeln Uber die See
fliegen.«

Khal Drogo wallte davon nichts horen. »Ich werde nicht
mehr weiter Uber Holzpferde und Eisenstiihle sprechen.« Er
lie das Tuch falen und begann, sich anzuziehen. »Heute
werde ich ins Gras gehen und jagen, Eheweib«, verkiindete er,
wahrend er sich eine bemalte Weste Uiberzog und einen breiten
Gurtel mit schweren Medaillons aus Silber, Gold und Bronze
anlegte.



»Ja, meine Sonne, meine Sternek, sagte Dany. Drogo wirde
seine Blutreiter nehmen und sich auf die Suche nach krakkar,
dem grof3en, weillen Lowen der Steppe machen. Fals sie
erfolgreich heimkehrten, wéare die Freude ihres Gatten
unbandig, und vielleicht wirde er sie dann anhdren.

Wilde Tiere furchtete er nicht, und auch keinen Menschen,
der je Uber diese Erde gewandelt war, doch das Meer war eine
andere Sache. Fur die Dothraki war Wasser, das Pferde nicht
trinken konnten, faulig. Die wogenden, graugriinen Ebenen des
Meeres erflillten sie mit argwohnischer Verachtung. Drogo war
in einem halben Hundert Dinge kihner as die anderen
Reiterlords, wie sie herausgefunden hatte ... nur nicht in dieser
Hinsicht. Wenn sie ihn nur auf ein Schiff locken kénnte ...

Nachdem der khal und seine Blutreiter mit ihren Bdgen
fortgeritten waren, rief Dany ihre Dienerinnen. lhr Leib fuhlte
sich so fett und plump an, dal3 sie die Hilfe ihrer starken Arme
und flinken Hande willkommen hief3, wahrend ihr friher die
Art und Weise, in der man sie umschwirrte und umschwarmte,
oftmals unangenehm gewesen war. Man schrubbte sie sauber
und kleidete sie in weite, flieffende Seide. Als Doreah ihr Haar
auskammte, schickte sie Jhiqui, nach Ser Jorah Mormont zu
suchen.

Der Ritter kam sogleich. Er trug Hosen aus Pferdehaar und
eine bemate Weste wie ein Reiter. Grobes, schwarzes Haar
Uberzog seine breite Brust und die muskuldsen Arme. »Meine
Prinzessin, wie kann ich Euch zu Diensten sein?«

»lhr mit mit meinem Hohen Gatten sprechen, sagte Dany.
»Drogo sagt, der Hengst, der die Welt besteigt, wird Uber alle
Lander unserer Erde herrschen und mulR nicht Ubers giftige
Wasser fahren. Er spricht davon, sein khalasar gen Osten zu
fuhren, sobald Rhaego geboren ist, um die Lander an der
Jadesee zu plindern.«

Der Ritter wirkte nachdenklich. »Der khal hat die Sieben



Konigsande nie gesehen, sagte er. »Sie bedeuten ihm nichts.
Wenn er Uberhaupt eine Vorstellung von ihnen hat, dann denkt
er ohne Zweifel nur an Inseln, ein paar kleine Stadte, die sich
wie Lorath oder Lys an die Klippen klammern, umgeben von
stirmischer See. Die Reichtimer des Ostens miissen ihm
verhei3ungsvoller erscheinen.«

»Aber er mui3 nach Westen reiten«, wandte Dany verzweifelt
ein. »Bitte, helft mir, es ihm zu vermitteln.« Auch sie hatte die
Sieben Konigsande nie gesehen, ebensowenig wie Drogo,
doch war ihr, as kannte sie diese aus all den Geschichten, die
ihr  Bruder erzéhlt hatte. Tausendma hatte Viserys
versprochen, er wollte sie eines Tages dorthin bringen, und nun
war er tot, und sein Versprechen war mit ihm gestorben.

»Die Dothraki handeln nach ihrer eigenen Zeit, nach ihren
eigenen Beweggrinden«, antwortete der Ritter. »Habt Geduld,
Prinzessin. Begeht nicht den Fehler Eures Bruders. Wir werden
in die Heimat zurtickkehren, das verspreche ich.«

Heimat? Das Wort stimmte sie traurig. Ser Jorah hatte seine
Béreninsal, aber wo lag ihre Heimat? Ein paar Geschichten,
Namen, die man feerlich wie Gedichte rezitierte, die
verblassende Erinnerung an eine rote Tur .. sollte Vaes
Dothrak fur immer ihre Heimat sein? Wenn sie die aten
Weiber der dosh khaleen sah, blickte sie dann in ihre eigene
Zukunft?

Ser Jorah schien die Trauer in ihrem Gesicht gelesen zu
haben. »Heute nacht ist eine grole Karawane eingetroffen,
Khaleesi. Vierhundert Pferde von Pentos aus Uber Norvos und
Qohor, unter dem Kommando von Handelskapitdn Byan
Votyris. Vidleicht hat lllyrio einen Brief geschickt. Mochtet
Ihr dem Westlichen Markt einen Besuch abstatten?«

Dany rihrte sich. »Ja«, sagte sie. »Das wirde ich gern.« Die
Maérkte erwachten zu Leben, wenn eine Karawane kam. Man
konnte nie wissen, welche Schédtze die Handler diesma



brachten, und es wirde ihr guttun, mal wieder zu horen, wie
Menschen das Valyrisch sprachen, das sie aus den Freien
Stadten kannte. »Irri, lal3 eine Sanfte vorbereiten.«

»lch werde Eurem khas Bescheid geben«, sagte Ser Jorah,
als er sich zurtickzog.

Wdare Khal Drogo bei ihr gewesen, hdtte Dany ihren
Silbernen geritten. Unter den Dothraki sal3en werdende M Utter
fast bis zum Augenblick der Geburt auf dem Ricken der
Pferde, und in den Augen ihres Mannes wollte sie nicht
schwach erscheinen. Doch da der khal zur Jagd war, lehnte sie
sich gern in weiche Kissen und lief3 sich durch Vaes Dothrak
tragen, die roten Seidenvorhange zum Schutz gegen die Sonne
zugezogen. Ser Jorah sattelte auf und ritt neben ihr, mit den
vier jJungen Méannern ihres khas und ihren Dienerinnen.

Der Tag war warm und wolkenlos, der Himmel von tiefem
Blau. Wenn der Wind wehte, konnte sie die reichen DUfte von
Gras und Erde riechen. Wahrend ihre Sanfte zwischen den
geraubten Monumenten hindurchkam, bewegte sie sich von
Sonnenschein zum Schatten und zuriick. Dany schaukelte
voran, betrachtete die Gesichter von toten Helden und
vergessenen Konigen. Sie fragte sich, ob die Gotter geschleifter
Stadte noch Gebete beantworten konnten.

Wenn ich nicht vom Blut des Drachen ware, dachte sie
wehmutig, konnte das hier meine Heimat sein. Sie war
khaleesi, hatte einen starken Mann, zudem ein schnelles Pferd,
Frauen, die ihr dienten, Krieger, die sie schitzten, einen
Ehrenplatz unter den dosh khaleen, der im Alter auf sie wartete
...und in ihrem Schol3 wuchs ein Sohn, der eines Tages die
Wt reiten wirde. Das sollte jeder Frau gentigen ... doch nicht
dem Drachen. Nachdem Viserys fort war, blieb nur Dany as
Letzte, as Allerletzte. Sie war die Saat von Konigen und
Eroberern, und so auch das Kind in ihr. Das durfte sie niemals
vergessen.



Der Westliche Markt war ein grof3er, viereckiger Platz aus
festgetretener Erde, umgeben von Labyrinthen aus gebranntem
Lehm, Stéllen, weil3 getiinchten Trinkhallen. Higel wuchsen
aus dem Boden wie die Rucken grof3er, unterirdischer Tiere,
gahnten mit schwarzen Méaulern, die in kiihle und héhlenartige
Lagerraume fuhrten. Das Herz des Platzes war en Irrgarten aus
Buden und verschlungenen Géangen im Schatten gréserner
Baldachine.

Hundert Handler und Kaufleute entluden ihre Waren und
richteten sich an den Standen ein, wenn sie eintrafen, und
dennoch wirkte der grof3e Markt till und einsam, verglichen
mit den brodelnden Basaren, die Dany aus Pentos und den
anderen Freien Stadten kannte. Die Karawanen kamen von Ost
und West nach Vaes Dothrak, nicht so sehr, um an die
Dothraki zu verkaufen, sondern eher, um miteinander Handel
zu treiben, so hatte Ser Jorah ihr erklart. Die Reiter lief3en sie
unbehelligt, solange sie den Frieden der heiligen Stadt wahrten,
weder die Mutter aler Berge noch die Wiege der Welt
entweihten und den aten Webern der dosh khaleen die
traditionellen Gaben von Salz, Silber und Saatgut brachten. Die
Dothraki verstanden diese Geschafte mit dem Kaufen und
Verkaufen nicht wirklich.

Dany gefiel auch das Fremde am Ostlichen Markt, mit all
den seltsamen Dingen, die es dort zu sehen, zu héren und zu
riechen gab. Oft verbrachte sie den Morgen dort, a3 Baumeier,
Heuschreckenauflauf und griine Nudeln, lauschte den hohen,
klagenden Stimmen der Zaubersanger, bestaunte Sphinxe in
slbernen Kéfigen und méchtige, graue Elefanten und die
gestreiften, schwarzweifRen Pferde der Jogos Nhai. Auch
erfreute sie sich an den Menschen: dunkle, feierliche Asehai'i
und grof3e, blasse Qartheen, die Méanner von Yi Ti mit ihren
leuchtenden Augen und Affenschwanzhiten. Kriegerinnen aus
Bayasabhad, Shamyriana und Kayakayanaya mit eisernen
Ringen durch die Brustwarzen und Rubinen in den Wangen,



selbst die mirrischen und angsteinfléf3enden Schattenménner,
die ihre Arme und Beine und Korper mit Tatowierungen
schmiickten und die Gesichter hinter Masken versteckten. Der
Ostliche Markt war fir Dany ein Ort des Staunens und der
Magie.

Doch der Westliche Markt duftete nach Heimat. Als Irri und
Jhiqui ihr aus der Sanfte halfen, schniffelte sie und erkannte
die scharfen Difte von Knoblauch und Pfeffer, was Dany an
lang schon vergangene Tage in den Gassen von Tyrosh und
Myr erinnerte und ein zértliches Lacheln wachrief. Dahinter
roch sie die schweren, slRen Parfims von Lys. Sie sah
Sklaven, die Ballen fein myrischer Spitze und weicher Wolle in
einem Dutzend greller Farben schleppten. Karawanenwéchter
wanderten mit kupfernen Helmen und knielangen Gewandern
aus gestepptem, gelbem Leinen durch die Génge, leere
Scheiden baumelten von ihren gewebten Ledergurten. An
einem Stand stellte ein Waffenschmied stéhlerne Brustpanzer
aus, mit Gold und Silber in verzierten Mustern beschlagen,
dazu Helme, die zur Form kurioser Tiere gehdmmert waren.
Daneben verkaufte eine hilbsche, junge Frau Goldarbeiten aus
Lannisport, Ringe und Broschen und Halsringe und exquisit
geschmiedete Medaillons fur Girtel. Ein méchtiger Eunuch
bewachte ihren Stand; stumm, haarlos und in schwei(3fleckigen
Samt gekleidet sah er jeden mit finsterer Miene an, der sich
ihm néherte. Gegenuber feilschte ein fetter Tuchhandler aus Yi
Ti mit einem Pentoshi Uber den Prels eines grinen
Féarbemittels, wobei der Affenschwanz an seiner Mitze hin und
her flog, wenn er den Kopf schiittelte.

»Als ich ein kleines Madchen war, habe ich furchtbar gern
auf dem Basar gespielt«, erzahlte Dany Ser Jorah, derweil sie
den schattigen Gang zwischen den Buden entlanggingen. »Es
war dort so lebendig, das Rufen und Lachen all der Leute, so
viele wunderbare Dinge, die es dort zu sehen gab ... obwohl
wir nur selten genug Geld hatten, etwas zu erstehen ... nun,



aul¥er hin und wieder eine Wurst, oder Honigfinger ... gibt esin
den Sieben Konigdanden Honigfinger, solche wie man sie
driben in Tyrosh backt?«

»Es sind Kuchen, oder? Das weil3 ich nicht, Prinzessin.« Der
Ritter verneigte sich. »Wenn |hr mich ene Waelile
entschuldigen wirdet, mache ich mich auf die Suche nach dem
Handel skommandanten, um zu fragen, ob er Briefe fur uns
hat.«

»Also gut. Ich werde Euch helfen, ihn zu suchen.«

»ESs besteht kein Grund, daf3 Ihr Euch die Mihe machen
solltet. « Ungeduldig wandte sich Ser Jorah ab. »Freut Euch am
Markt. Ich schlief3e mich Euch wieder an, wenn mein Auftrag
ausgefuhrt ist.«

Seltsam, dachte Dany, wadhrend sie ihm nachblickte, as er
durch die Menge schritt. Sie verstand nicht, wieso sie ihn nicht
begleiten sollte. Vielleicht wollte Ser Jorah nach dem Besuch
beim Handelskommandanten eine Frau treffen. Stets reisten
Huren mit den Karawanen, wie sie wuf3te, und manche Manner
waren merkwirdig scheu, was ihre Paarungen betraf. Sie
zuckte mit den Achseln. »Kommit«, sagte sie zu den anderen.

Ihre Dienerinnen folgten Dany, indes sie ihren Spaziergang
Uber den Markt wiederaufnahm. »Oh, sieh nur«, rief sie Doreah
zu, »das sind die Wrste, die ich meinte.« Sie deutete auf einen
Stand, an dem eine verhutzelte, kleine Frau auf einem heil3en
Stein Fleisch und Zwiebeln grillte. »Man macht sie mit
reichlich Knoblauch und scharfem Paprika« Von ihrer
Entdeckung hocherfreut bestand Dany darauf, dal3 sich die
anderen ihr zu einer Wurst anschlossen. lhre Dienerinnen
schlangen die ihren kichernd und grinsend herunter, wahrend
die Manner ihres khas mifdtrauisch am Fleisch rochen. »Sie
schmecken anders, asich sie in Erinnerung habe«, sagte Dany
nach ihren ersten Bissen.

»In Pentos bereite ich sie aus Schweinefleisch«, sagte die



dte Frau, »aber ale mene Schweine snd auf dem
Dothrakischen Meer verendet. Diese sind aus Pferdefleisch,
Khalees, nur wiirze ich sie wie gewohnt.«

»0Oh.« Dany war enttéuscht, doch Quaro mochte seine Wurst
so gern, dal3 er sich entschlof3, noch eine zu nehmen, und
Rakharo mufde ihn Ubertreffen und laut rdlpsend drei weitere
verschlingen. Dany kicherte.

»lhr habt nicht gelacht, seit Euer Bruder, der Khal Rhaggat
von Drogo, gekront wurde«, sagte Irri. »ES tut gut, Euch so zu
sehen, Khaleesi .«

Dany lachelte scheu. Es tat wirklich gut zu lachen. Halbwegs
flhlte sie sich wieder wie ein Madchen.

Den halben Morgen wanderten sie umher. Sie sah enen
wunderschonen, gefiederten Umhang von den Sommerinseln
und bekam ihn as Geschenk. Im Gegenzug lield sie dem
Handler ein Silbermedaillon von ihrem Gurtel. So war es unter
den Dothraki Ublich. Ein Vogelhandler lehrte einen grinroten
Papageien, ihren Namen zu sagen, und wieder lachte Dany,
weigerte sich jedoch trotzdem, ihn zu kaufen. Was sollte sie
mit einem grinroten Papagei in einem khalasar? Dennoch
nahm sie ein Dutzend Flaschchen mit Duftolen, den Parfims
ihrer Kindheit. Sie muféte nur die Augen schliefien und daran
riechen, und se konnte das grof3e Haus mit der roten Tur
wieder sehen. Als Doreah an einem Zauberstand sehnsiichtig
ein Fruchtbarkeitsamulett betrachtete, erwarb Dany auch
dieses, schenkte es der Dienerin und dachte, sie musse auch
etwas fur Irri und Jniqui finden.

Sie bogen um eine Ecke und kamen zu einem Weinhandler,
der Passanten fingerhutgrof3e Scha chen mit seiner Ware anbot.
»Sil3er Roter«, rief er in flieRendem Dothrakisch, »ich habe
slifen Roten aus Lys und Volantis und vom Arbor. Weil3en aus
Lys, Birnenbranntwein von den Tyroshi, Feuerwein,
Pfefferwein, den hellen, grinen Nektar von Myr.



Rauchbeerenkekse und andalischen Sauerbrand, ich habe alles,
ich habe ales« Er war ein kleiner Mann, schlank und
gutaussehend, sein flachsblondes Haar gelockt und nach der
Mode von Lys pafumiert. Als Dany vor seiner Bude
stehenblieb, verneigte er sich tief. »Eine Probe fir die
khaleesi? Ich habe siifen Roten aus Dorne, Mylady, er singt
von Pflaumen und Kirschen und reifer, dunkler Eiche. Ein
Falchen, einen Kelch, einen Schluck? Einmal nur probieren,
und Ihr werdet Euer Kind nach mir benennen.«

Dany lachelte. »Mein Sohn hat schon einen Namen, aber ich
werde Euren Sommerwein versuchenk, sagte sie auf valyrisch,
dem Valyrisch, wie man es in den Freilen Stadten sprach. Die
Worte fuhlten sich seltsam auf der Zunge an nach so langer
Zeit. »Nur ein wenig probieren, wenn Ihr so freundlich wért.«

Der Handler schien sie fur eine Dothraki gehalten zu haben,
mit ihren Kleidern, dem gedlten Haar und der
sonnengebraunten Haut. Als sie sprach, glotzte er sie erstaunt
an. »Mylady, seid lhr eine .. . Tyroshi? Kann es sein«

»Meine Sprache mag Tyroshi sein, und meine Kleidung
Dothrakisch, doch stamme ich aus Westeros in den
Konigreichen der Abendlander«, erklérte ihm Dany.

Doreah trat neben sie. »lhr habt die Ehre, mit Daenerys aus
dem Hause Targaryen zu sprechen, Daenerys Stormborn,
khalees des Reitenden Volkes und Prinzessin der Sieben
Konigslande.«

Der Weinhandler fiel auf die Knie. »Prinzessing, sagte er
und verneigte sich.

»Erhebt Euch«, befahl Dany. »lch wirde dennoch gern
diesen Sommerwein probieren, von dem die Rede war.«

Der Mann sprang auf. »Den? Dornischer Fusel. Der ist einer
Prinzessin nicht wert. Ich habe trockenen Roten vom Arbor,
frisch und kostlich. Bitte la% mich Euch en Falichen
schenken.«



Bel seinen Besuchen in den Freien Stédten hatte Khal Drogo
guten Wein schédtzen gelernt, und Dany wuldte, dal3 ein solch
edler Tropfen ihm gefdlen wirde. »lhr ehrt mich, Serg,
murmelte sie anmutig.

»Die Ehre ist ganz meinerseits.« Der Handler rumorte hinten
in seiner Bude herum und holte ein kleines Eichenfal3chen
hervor. Ins Holz gebrannt sah man eine Rebe. »Das Siegel von
Redwyne« sagte er und zeigte darauf, »fur den Arbor. Es gibt
kein edleres Getrank.«

»Kha Drogo und ich werden es gemeinsam trinken. Aggo,
sel so gut und bring es zu meiner Sanfte.« Der Weinhandler
strahlte, wahrend der Dothraki das Fél3chen hochhob.

Sie merkte erst, dal3 Ser Jorah wieder da war, as sie den
Ritter sagen horte: »Nein.« Seine Stimme klang merkwirdig
barsch. »Aggo, stell das Fal3 ab.«

Aggo sah Dany an. Zogernd nickte sie. »Ser Jorah, stimmt
etwas nicht?«

»lch habe Durst. Mach auf, Weinhéandler.«

Der Kaufmann legte seine Stirn in Falten. »Der Wein ist fur
die khaleesi, nicht fir Euresgleichen, Ser.«

Ser Jorah trat ndher an den Stand heran. »Wenn |hr das Fal3
nicht 6ffnet, werde ich es mit Eurem Kopf aufschlagen.« Er
trug hier in der heiligen Stadt keine Waffen bei sich, nur seine
Héande - doch diese Hande genigten: grof3, hart, geféhrlich,
seine  Knochel von borstigem Haar bewachsen. Der
Weinhandler zb6gerte einen Moment, dann nahm er seinen
Hammer und schlug den Korken aus dem Fal3.

»Schenkt ein«, befahl Ser Jorah. Die vier jungen Krieger von
Danys khas bauten sich hinter ihm auf, stirnrunzeind,
beobachteten ihn mit dunklen, mandelformigen Augen.

»ESs wére ein Verbrechen, einen derart vollmundigen Wein
zu trinken, ohne da3 man ihn vorher ahnen liele.« Der



Weinhandler hatte seinen Hammer noch nicht fortgel egt.

Jhogo griff nach der Peitsche, die sich an seinem Giirtel
rollte, aber Dany hielt ihn mit einer leichten Berihrung am
Arm zurick. »Tut, was Ser Jorah sagt«, sagte sie. Leute blieben
stehen und sahen zu.

Der Mann warf ihr einen kurzen, verdrossenen Blick zu.
»Wie die Prinzessin befiehlt.« Er muf3te den Hammer beiseite
legen, um das Fal3 hochzuheben. Zwel fingerhutgrof3e Becher
schenkte er voll, so geschickt, dal3 er keinen Tropfen
vergeudete.

Ser Jorah hob einen Becher an, roch am Wein und legte die
Stirn in Falten.

»SlR ist er, nicht?« sagte der Weinhéndler lachelnd. »Konnt
Ihr die Frucht riechen, Ser? Der Duft vom Arbor. Probiert ihn,
Mylord, und sagt mir, ob er der feinste, vollmundigste Wein
ist, der je Eure Zunge gekitzelt hat.«

Ser Jorah bot ihm den Becher an. »lhr probiert zuerst.«

»lch?« Der Mann lachte. »Ich bin diesen edlen Tropfen nicht
wert, Mylord. Und ich wére ein armer Weinhandler, wenn ich
meine eigene Ware tranke.« Sein Lacheln war freundlich, doch
sah sie den Schweil3 auf seiner Stirn.

»Trinkt«, sagte Dany, kalt wie Eis. »Leert den Becher, oder
ich werde ihnen sagen, sie sollen Euch auf den Boden driicken,
wahrend Ser Jorah das ganze Fal3 in Eure Kehle gief3t.«

Der Weinhandler zuckte mit den Achseln, griff nach dem
Becher... nahm statt dessen das Fal3 und schleuderte es mit
beiden Handen nach ihr. Ser Jorah warf sich vor sig, stiefld sie
aus dem Weg. Das Félichen prallte an seiner Schulter ab, fiel
zu Boden und barst. Dany taumelte und verlor das
Gleichgewicht. »Nein«, schrie sie, streckte die Arme aus, um
den Sturz zu bremsen... und Doreah hielt sle am Arm und rif3
sie zurlick, so dal3 sie auf den Beinen und nicht auf dem Bauch
landete.



Der Handler sprang Uber seinen Stand, schof3 zwischen Aggo
und Rakharo hindurch. Quaro griff nach einem arakh, doch der
blonde Mann stief3 ihn beisaite. Er stirmte in die Gasse
hinunter. Dany horte Jhogos Peitsche knalen, sah, wie das
Leder zuckte und sich um das Bein des Weinhandlers rollte.
Der Mann fiel, Gesicht voran, in den Dreck.

Ein Dutzend Karawanenwachen kamen angelaufen. Unter
ihnen fand sich der Oberste selbst, Handel skommandant Byan
Votyris, ein winzig kleiner Norvoshi mit Haut wie altes Leder
und borstigem, blauem Schnauzbart, der sich bis an seine
Ohren schwang. Er schien zu erfassen, was geschehen war,
ohne dal? ein Wort gesprochen wurde. »Bringt den Mann hier
fort, damit er sich schon auf den khal freuen kann«, befahl er
und deutete auf den Mann am Boden. Zwei Wachen rissen den
Weinhéandler auf die Beine. »Seine Waren sind die Euren,
Prinzessing, fuhr der Kommandant fort. »Ein kleiner Ausdruck
des Bedauerns, dal3 einer der Meinen zu so etwas fahig ist.«

Doreah und Jhiqui halfen Dany wieder auf die Beine. Der
vergiftete Wein rann aus dem geborstenen Fal3 in den Schmutz,
»Woher wuldtet | hr?« fragte sie Ser Jorah bebend. »Woher 2«

»lch wulde es nicht, Khaleesi, erst als der Mann sich zu
trinken weigerte, aber nachdem ich Magister Illyrios Brief
gelesen hatte, flrchtete ich solches schon.« Sein Blick
wanderte Uber den Markt. »Kommt. Lal% uns lieber nicht hier
reden.«

Den Tranen nah wurde Dany zurlckgetragen. In ihrem
Mund hatte sich ein wohlbekannter Geschmack ausgebreitet:
Jahrelang hatte sie in panischer Angst vor Viserys gelebt, stets
auf der Hut den Drachen nicht zu wecken. Dieses nun war
sogar noch schlimmer. Jetzt galt die Angst nicht nur ihr selbst,
sondern ihrem Sohn. Er schien ihre Sorge zu splren, denn er
rohrte sich rastlos in ihrem Bauch. Sanft strich Dany Uber die
Wodlbung, winschte, sie kdnne ihn berthren, ihn umarmen,
trosten. »Du bist das Blut des Drachen, mein Kleiner«, flusterte



sie, wdhrend ihre Sénfte schaukelte, die Vorhange zugezogen.
»Du bist das Blut des Drachen, und der Drachen furchtet sich
nicht.«

Unter dem hohlen Erdhigel, den sie in Vaes Dothrak
bewohnte, entlie? Dany sie alle.. nur Ser Jorah nicht. »Sagt
mir«, befahl sie, wahrend sie auf ihre Kissen sank, »war es der
Usurpator 2«

»Ja« Der Ritter zog ein gefatetes Pergament hervor. »Ein
Brief an Viserys von Magister Illyrio. Robert Baratheon bietet
Land und Lordschaft fur Euren Tod und den Eures Bruders.«

»Fir den Tod meines Bruders lhr Schluchzen war ein
halbes Lachen. »Er weil3 es noch nicht, was? Der Usurpator
schuldet Drogo eine Lordschaft.« Diesmal war ihr Lachen ein
halbes Schluchzen. Schiitzend legte sie die Arme um sich.
»Und for meinen Tod, sagt Ihr? Nur meinen«

»FUr Euren und den des Kindes, erwiderte Jorah grimmig.

»Nein. Er darf meinen Sohn nicht bekommen.« Sie wollte
nicht weinen, beschlol3 sie. Sie wollte nicht vor Angst zittern.
Jetzt hat der Usurpator den Drachen geweckt, sagte sie sich ...
und ihr Blick fuhr zu den Dracheneiern, die in ihrem Nest von
schwarzem Samt lagen. Der flackernde Lichterschein zeichnete
die steinernen Schuppen nach, und schimmernde Staubchen
von Jade und Rot und Gold schwirrten in der Luft wie Hoflinge
um einen Konig.

War es der Wahnsinn, der von ihr Besitz ergriff, aus Angst
geboren? Oder ein urates Wissen, das in ihrem Blut verewigt
war? Dany konnte es nicht sagen. Sie horte, wie ihre eigene
Stimme sprach: »Ser Jorah, ziindet die Kohlenpfanne an.«

»Khaleesi?« Der Ritter blickte sie verwundert an. »Es ist so
heil. Seid |hr sicher?«

Nie zuvor war Sie sicherer gewesen. »Ja. Mir ... mir ist kalt.
Zindet die Kohlenpfanne an.«



Er verneigte sich. »Euer Wunsch ist mir Befehl.«

Als die Kohlen glthten, schickte Dany Ser Jorah fort. Sie
muldte bei dem, was sie tun wollte, alein sein. Es ist Wahnsinn,
sagte sie sich, indes sie das schwarzrote Ei vom Samt nahm. Es
wird nur zerbrechen und brennen, und es ist so schon. Ser
Jorah wird mich eine Narrin schimpfen, wenn ich es ruiniere,
und dennoch, dennoch... Mit beiden Handen trug sie das Ei
zum Feuer und legte es zwischen die brennenden Kohlen. Die
schwarzen Schuppen erglihten, tranken die Hitze. Flammen
leckten mit kleinen, roten Zungen am Stein. Dany legte die
beiden anderen Steine neben das Schwarze ins Feuer. Sie trat
von der Kohlenpfanne zuriick, und der Atem in ihrer Kehle
bebte.

Sie sah zu, bis die Kohle zu Asche verfalen war. Funken
stoben zum Rauchloch auf. Hitze umflimmerte die Dracheneier
in Wellen. Und das war alles.

Euer Bruder Rhaegar war der letzte Drache, hatte Ser Jorah
gesagt. Traurig betrachtete Dany die Eier. Was hatte sie
erwartet? Vor tausend tausend Jahren hatten sie gelebt, doch
jetzt waren sie nur noch hilbsche Steine. Sie konnte keinen
Drachen machen. Ein Drache war Luft und Feuer. Lebendes
Fleisch, nicht toter Stein.

Die Kohlenpfanne war bereits erkatet, ds Kha Drogo
zuriickkehrte. Cohollo fuhrte ein Packpferd bei sich, auf dessen
Ricken der Kadaver eines grof3en, weil’en Lowen festgezurrt
war. Dartber kamen die Sterne heraus. Der khal lachte, als er
sich von seinem Hengst schwang und ihr die Wunden an
seinem Bein zeigte, die ihm der hrakkar durch die Hosen
hindurch beigebracht hatte. »Ich will dir aus seinem Fell einen
Umhang machen, Mond meines L ebensk, versprach er.

Als Dany ihm erzéhlte, was auf dem Markt geschehen war,
brach alles Lachen ab, und Kha Drogo wurde ganz still.

»Dieser Giftmischer war der erste«, warnte Ser Jorah, »doch



wird er nicht der letzte sein. Menschen riskieren vid fir eine
L ordschaft.«

Drogo schwieg fur eine Weile. Schliefdlich sagte er: »Dieser
Gifthandler it vor dem Mond meines Lebens fortgelaufen.
Lieber hétte er ihr nachlaufen sollen. Und das wird er tun.
Jhogo, Jorah, der Andale, Euch beiden sage ich: Wahlt Euch
jeder ein Pferd aus meiner Herde, und es soll Euch gehoren.
Von dlen Pferden, bis auf meinen Roten und den Silbernen,
der mein Brautgeschenk an den Mond meines Lebens war.
Damit will ich Euch belohnen fir das, was Ihr getan habt.

Und auch Rhaego, Sohn des Drogo, dem Hengst, der die
Welt besteigen wird, auch ihm verspreche ich ein Geschenk.
Ihm soll dieser Eisenstuhl gehdren, auf dem der Vater seiner
Mutter sal3. Ich schenke ihm die Sieben Konigdande. Ich,
Drogo, khal, will solches tun.« Seine Stimme wurde laut, und
er reckte die Faust in die Luft. »Ich werde mein khalasar nach
Westen fuhren, dorthin, wo die Welt endet, und auf holzernen
Pferden Ubers schwarze Salzwasser fahren, wie es noch kein
khal je getan hat. Ich werde diese Méanner in ihren eisernen
Anziigen toten und ihre steinernen Hauser einreif}en. Ich werde
ihre Frauen schanden, ihre Kinder as Sklaven nehmen und ihre
zerschlagenen Gotter zurlick nach Vaes Dothrak bringen, damit
sie sich vor der Muitter aler Berge verneigen. Das schwore ich,
Drogo, Sohn des Bharbo. Das schwore ich vor der Mutter aller
Berge, und die Sterne sollen meine Zeugen sein.«

Zwei Tage spéter zog sein khalasar von Vaes Dothrak aus,
machte sich stidwestlich Uber die Steppe auf den Weg. Khal
Drogo fuhrte sie auf seinem grof3en, roten Hengst an, Daenerys
neben sich auf ihrem Silbernen. Der Weinhandler hastete ihnen
hinterher, nackt, zu Ful3, an Hals und Handen gefesselt. Seine
Ketten waren am Halfter von Danys Silbernem befestigt.
Waéhrend sie ritt, lief er ihr nach, barful3, stolpernd. IThm wirde
nichts geschehen... solange er nur Schritt hielt.



CATELYN

Se war zu weit entfernt, um die Banner deutlich zu
erkennen, doch selbst durch den wogenden Nebel sah sie, dal3
sie weild waren, mit einem dunklen Fleck in der Mitte, was nur
der Schattenwolf der Starks sein konnte, grau auf eisigem
Grund. Als sie es mit ihren eigenen Augen erblickte, hielt
Catelyn ihr Pferd an und neigte zum Dank den Kopf. Die
Gotter waren gut. Sie kam nicht zu spét.

»Se erwarten unser Kommen, Mylady«, sagte Ser Wylis
Manderly, »wie es mein Hoher Vater versprochen hat.«

»Wir wollen sie nicht langer warten lassen, Ser.« Ser
Brynden Tully gab seinem Pferd die Sporen und trabte eilig
den Bannern entgegen. Catelyn ritt neben ihm.

Ser Wylis und sein Bruder, Ser Wendel, folgten ihnen,
fuhrten ihre ausgehobenen Truppen an, fast finfzehnhundert
Mann: um die zwanzig Ritter und ebenso viele Knappen,
zweihundert berittene Lanzentrager, Schwertkampfer, freie
Reiter und der Rest Fulvolk, mit Speeren, Piken und
Dreizacken bewaffnet. Lord Wyman war zurtickgeblieben, um
sich der Verteidigung White Harbors anzunehmen. Mit seinen
fast sechzig Jahren war er zu korpulent, um auf einem Pferd zu
sitzen. »Wenn ich geglaubt hétte, dal3 ich in meinem Leben
noch einen Krieg erleben sollte, hétte ich einige Aale weniger
gegessen, hatte er Catelyn erkléart, as er se vom Schiff
abholte und mit beiden Haénden Uber seinen Wanst strich. Seine
Finger waren dick wie Wirste. »Aber meine Jungen werden
Euch sicher zu Eurem Sohn geleiten, nur keine Sorge.«

Seine zwel »Jungen« waren &lter als Catelyn, und sie hétte
sich gewunscht, dal3 die beiden nicht so direkt nach ihrem
Vater kdmen. Ser Wylis fehlten nur wenige Aale, bis auch er
sein Pferd nicht mehr besteigen konnte. Sie hatte Mitleid mit



dem armen Tier. Ser Wendel, der jungere Sohn, wére der
dickste Mann gewesen, dem sie je begegnet war, hétte sie nur
versaumt, seinen Vater und Bruder kennenzulernen. Wylis war
still und formlich, Werdel laut und stirmisch, beide hatten
prachtige Walrof3barte und Kopfe, so kahl wie Kinderpopos.
Keiner der zwe schien auch nur en einziges Kleidungsstiick
zu besitzen, das nicht mit Essensflecken Ubersat war. Dennoch
mochte sie die beiden gern. Sie hatten sie zu Robb gebracht,
wie ihr Vater es geschworen hatte, und nichts anderes zahlte.

Erfreut nahm sie zur Kenntnis, da ihr Sohn Spaher
ausgesandt hatte, sogar gen Osten. Die Lannisters wirden von
Slden her kommen, wenn sie kamen, doch war es gut, dal3
Robb umsichtig vorging. Mein Sohn fihrt eine Armee in die
Schlacht, dachte sie und konnte es nur halbwegs glauben. Sie
machte sich verzweifelt Sorgen um ihn und auch um
Winterfell, aber auch einen leisen Stolz konnte sie nicht
verhehlen. Vor einem Jahr noch war er ein Kind gewesen. Was
war e jetzt, fragte Sie sich.

Vorreiter hatten die Banner der Manderlys erspaht - den
well3en Wassergeist mit einem Dreizack in der Hand, der aus
blaugriner See auftauchte - und grifdten sie herzlich. Man
fuhrte sie an einen hochliegenden Ort, der trocken genug fur
ein Lager war. Ser Wylis lief3 dort halten und kimmerte sich
darum, dal3 Feuer gemacht und die Pferde versorgt wurden,
wahrend sein Bruder Wendel mit Catelyn und ihrem Onkel
weiterritt, um ihrem Lehnsherrn die Ehrerbietung ihres Vaters
Zu Ubermitteln.

Der Boden unter den Hufen ihrer Pferde war weich und nal3.
Langsam sank er unter ihnen weg, as sie an quamenden
Torffeuern, Reihen von Pferden und Wagen vorUberritten, die
mit Dauerbrot und Salzfleisch schwerbeladen waren. Auf
einem steinigen Stiick Land, das hoéher as die Umgebung lag,
kamen sie am grofen Zelt eines Lords mit Waéanden aus
schwerem Segeltuch vorbei. Catelyn erkannte das Banner, den



Elchbullen der Hornwoods, braun auf dunklem,
orangefarbenem Grund.

Gleich dahinter, im Nebel, entdeckte sie die Mauern und
Turme von Moat Cailin ... oder was davon geblieben war.
Méchtige Bldcke von schwarzem Basdlt, jeder davon so grof3
wie ein kleines Bauernhaus, lagen verstreut und umgestiirzt
herum wie Holzkl6tze von Kindern, halbwegs in der weichen,
morastigen Erde versunken. Weiter war von dieser Mauer
nichts geblieben, die einst so hoch wie die von Winterfell
aufragte. Der holzerne Turm war vor tausend Jahren schon
vermodert, und nicht einmal mehr Holzstiimpfe verrieten, wo
er einst gestanden hatte. Von der grof3en Festung der Ersten
Menschen war kaum etwas erhalten worden ... drei Tirme, wo
einst zwanzig gestanden hatten, fals man den
Geschichtenerzahlern Glauben schenken durfte.

Der Gatehouse Tower, Torhausturm, wirkte stabil und
rihmte sich sogar einiger Meter Mauer zu beiden Seiten. Der
Drunkard's Tower driben im Sumpf, wo die Sid- und
Westmauer sich einander einst trafen, neigte sich wie ein
Mann, der kurz davor stand, einen ganzen Bauch voll Wein in
den Rinnstein zu spucken. Und der hohe, schlanke Children's
Tower, Kinderturm, in dem die Kinder des Waldes der
Legende nach einst ihre namenlosen Gotter angerufen hatten,
damit diese den Hammer der Fluten senden sollten, hatte seine
halbe Krone verloren. Er sah aus, as hétte irgendein Riesentier
ein Stlick aus den Zinnen oben am Turm herausgebissen. Alle
drei TUrme waren grin vom Moos. Ein Baum wuchs zwischen
den Steinen an der Nordseite des Gatehouse Tower, die
knorrigen Aste mit klebrigen, weiRen Decken aus Geisterfell
behangt.

»Ghaden uns die Gotter«, rief Ser Bryndon angesichts
dessen, was vor ihnen lag. »Das ist Moat Cailin? Es ist nicht
mehr alseine.. .«

»... Todesfallek, endete Catelyn. »Ich weil3, wie es aussieht,



Onkel. Ich dachte beim ersten Mal dasselbe, aber Ned hat mir
versichert, dal3 diese Ruine ernstzunehmender ist, als es den
Anschein hat. Die drel verbliebenen Turme beherrschen den
Damm von alen Seiten, und ein mdglicher Feind muf3
zwischen ihnen hindurch. Die Simpfe hier sind unpassierbar,
voller Treitbsand und Moorl6cher, und es wimmelt nur so von
Schlangen. Um einen der Turme anzugreifen, mifdte eine
Armee bis an die Huften durch schwarzen Schlamm waten,
einen Graben voller Lowenechsen durchqueren und Mauern
erklimmen, die vom Moos glitschig sind, wahrend sie sich
dabel dem Feuer durch Bogerschitzen auf den anderen
Tldrmen aussetzen.« Sie sah ihren Onkel mit breitem Grinsen
an. »Und wenn es Nacht wird, gibt es dort angeblich
Gespenster, kalte, rachslichtige Geister des Nordens, die es
nach Sidlanderblut dirstet.«

Ser Brynden lachte in sich hinein. »Erinnert mich daran,
nicht alzu lang dort zu verweilen. Als ich zuletzt in den
Spiegel sah, war ich selbst noch ein Stdlander.«

Auf alen drei Turmen hatte man Standarten gehifd. Das
Sonnenbanner der Karstarks hing vom Trinkerturm, unter dem
Schattenwolf. Am Kinderturm war es Greatjons Riese in
gesprengten Ketten, doch auf dem Gatehouse Tower flatterte
allein das Banner der Starks. Dort hatte sich Robb eingerichtet.
Catelyn machte sich auf den Weg dorthin, Ser Brynden und Ser
Wendel hinter sich, die Pferde trotteten langsam Uber den Weg
aus langen Planken, den man durch die grinschwarzen Felder
aus Morast gelegt hatte.

Sie fand ihren Sohn, umgeben von den Bundesgenossen
seines Vaters, in einer zugigen Halle, in deren schwarzem
Kamin ein Torffeuer quamte. Er sa3 an einem massiven
Steintisch, elnen Stapel Karten und Papiere vor sich, und
sprach mit Roose Bolton und dem Grearjon. Erst bemerkte er
sie nicht... nur sein Wolf tat es. Das grof3e, graue Tier lag am
Feuer, doch als Catelyn eintrat, hob es den Kopf und blickte sie



mit seinen goldenen Augen an. Die Lords verstummten einer
nach dem anderen, und Robb sah auf, weil es plétzlich so still
war, und entdeckte sie. »Mutter 7« sagte er, die Stimme rauh
vor Ergriffenheit.

Catelyn wére gern zu ihm gelaufen, um ihn auf seine siil3e
Stirn zu kissen, ihn in die Arme zu schlief3en und so fest an
sich zu dricken, dal3 ihm nichts geschehen konnte... aber hier
vor seinen Lords wagte sie das nicht. Er spielte jetzt die Rolle
eines Mannes, und die wollte sie ihm nicht nehmen. Daher hielt
sie sich am anderen Ende derr Basaltplatte, die man dort als
Tisch benutze. Der Schattenwolf kam auf die Beine und tappte
zu ihr hin. Er wirkte grof3er, als ein Wolf sein sollte. »Du hast
dir einen Bart stehen lassen«, sagten sie zu Robb, wahrend
Grey Wind an ihrer Hand schniffelte.

Er rieb an seinem stoppeligen Kinn herum, plétzlich
verlegen. »Ja« Das Haar an seinem Kinn war roter as auf
seinem Kopf.

»Er gefdllt mir.« Ciatelyn streichelte dem Wolf den Kopf.
»Damit siehst du aus wie» mein Bruder Edmure.« Grey Wind
zwickte sie verspielt in die Finger und trottete zu seinem Platz
am Feuer zurtck.

Ser Helman Talhaart folgte dem Schattenwolf as erster
darin, Respekt zu zollen, kniete vor ihr nieder und driickte
seine Stirn in ihre Hand. »Lady Catelyn«, sagte er, »lhr seid
schén wie eh und je, ein willkommener Anblick in schweren
Zeiten.« Es folgten die Glovers, Galbart und Robett, dann
Greatjon Umber und der Rest, einer nach dem anderen. Theon
Greyjoy war der letzte. »Ich hétte nicht gedacht, Euch hier zu
sehen, Mylady«, sagte er, indem er niederkniete.

»lch hatte nicht die Absicht, herzukommen, sagte Catelyn,
»bis ich in White Harbor an Land ging und Lord Wyman mir
berichtete, dal3 Robb zu den Fahnen gerufen hatte. Ihr kennt
seinen Sohn, Ser Wendel.« Wendel Manderly trat vor und



verneigte sich so tief, wie sein Umfang es erlaubte. »Und
meinen Onkel, Ser Brynden Tully, der aus den Diensten meiner
Schwester in die meinen getreten ist.«

»Blackfish«, sagte Robb. »Danke, dal |hr Euch uns
anschlieffen wollt, Ser. Wir brauchen Manner mit Eurem Mut.
und Ihr, Ser Wendel, ich bin froh, Euch hier zu haben. Ist auch
Ser Rodrik bei Euch, Mutter? Er fehlt mir.«

»Ser Rodrik ist auf dem Weg nach Norden von White
Harbor aus. Ich habe ihn zum Kastellan ernannt und ihm
befohlen, Winterfell bis zu unserer RUckkehr zu halten.
Maester Luwin it en wesar Mann, nur ist e in der
Kriegskunst unerfahren.«

»FUrchtet Euch in dieser Frage nicht, Lady Stark«, erklarte
der Greatjon mit seinem tiefen Bal3. »Winterfdll ist sicher. Wir
schieben unsere Schwerter bald schon in Tyrion Lannisters
Spundloch, verzeiht mir meine Worte, und dann geht's weiter
zum Red Keep, um Ned zu befreien.«

»Mylady, eine Frage, wenn es erlaubt ist.« Roose Bolton,
Lord Ubers Dreadfort, hatte eine leise Stimme, doch wenn er
sprach, schwiegen auch grofere Manner, um zu horen, was er
sagte. Seine Augen waren seltsam blal3, fast ohne Farbe, und
sein Blick beunruhigend. »Man hért, Thr hieltet Lord Tywins
Zwerg gefangen. Habt Ihr ihn uns mitgebracht? Ich schwore,
wir hétten gute Verwendung fir eine solche Geisel .«

»lch hatte Tyrion Lannister in meinem Gewahrsam, doch
jetzt nicht mehr«, sah sich Catelyn gezwungen zuzugeben. Ein
Chor der Bestiirzung folgte dieser Neuigkeit. »Ich war darUber
nicht erfreuter as Ihr, Mylords. Die Gotter hielten es fir
angebracht, ihn zu befreien, mit einiger Hilfe meiner Narrin
von einer Schwester.« Sie hatte ihre Verachtung nicht so offen
zur Schau stellen sollen, das wuldte sie, doch ihr Abschied von
der Eyrie war nicht angenehm gewesen. Sie hatte angeboten,
Lord Robert fur ein paar Jahre as Mindel mit nach Winterfell



zu nehmen. Die Gesellschaft anderer Jungen wirde ihm guttun,
hatte de vorzuschlagen gewagt. Der Zorn, der ihr
entgegenschlug, hatte sie erschreckt. »Schwester oder nicht,
hatte sie erwidert, »wenn du versuchst, mir mein Kind zu
stehlen, gehst du zur Mondpforte hinaus.« Danach gab es
nichts mehr zu sagen.

Die Lords wollten sie dringend weiter befragen, aber Catelyn
hob die Hand. »Wir werden ohne Zweifel spéter noch Zeit fir
al das haben, doch hat mich meine Reise ermudet. Ich wirde
zundchst gern mit meinem Sohn allein sprechen. Ich weil3, Thr
werdet mir verzeithen, Mylords.« Sie lief3 ihnen keine Wahl.
Angefuhrt von ihrem stets gefélligen Lord Hornwood,
verneigten sich die Bundesgenossen und verlief3en die Halle.
»Auch du, Theon«, flgte sie hinzu, as Greyjoy blieb. Er
l&chelte und ging.

Bier und Kése standen auf dem Tisch. Catelyn flllte ein
Horn, setzte sich, trank und betrachtete ihren Sohn. Er schien
gewachsen zu sein, sait se ihn zuletzt gesehen hatte, und die
Haarbischel liefRen ihn dlter wirken. »Edmure war sechzehn,
als er sich den ersten Backenbart stehen lief3.«

»|ch werde noch friih genug sechzehn sein«, sagte Robb.

»Und jetzt bist du finfzehn. Finfzehn und flhrst eine Armee
in die Schlacht. Kannst du vielleicht verstehen, warum ich mir
Sorgen mache, Robb?«

Sein Blick wurde stur. »Es war sonst niemand da.«

»Niemand?« sagte sie. »Sag, wer waren diese Manner, die
ich hier eben noch gesehen habe? Roose Bolton, Rickard
Karstark, Galbart und Robert Glover, der Greatjon, Helman
Talhart... jedem von ihnen héttet du das Kommando
Ubertragen konnen. Gnaden uns die Gotter, du héttest sogar
Theon schicken kénnen, auch wenn meine Wahl nicht auf ihn
gefallen wére.«

»Sie sind keine Starks«, sagte er.



»Sie snd Manner, Robb, erfahren in der Schlacht. Es ist
noch kein Jahr her, dal3 du mit Holzschwertern gefochten
hast.«

Sie bemerkte die Wut in seinem Blick, doch die verflog so
schndll, wie sie gekommen war, und pl6tzlich war er wieder
ein Junge. »lch weil¥k, sagte er beschamt. »Willst du ... willst
du mich zuriick nach Winterfell schicken?«

Catelyn seufzte. »Ich sollte es tun. Du héttest nie losziehen
durfen. Aber ich wage es nicht, nicht mehr. Du bist zu weit
vorangeschritten. Eines Tages werden dich diese Lords as
Lehnsherrn sehen. Wenn ich dich nun fortschicke wie ein
Kind, das ohne Abendessen ins Bett muf3, werden sie sich
daran erinnern und beim Wein dartber lachen. Der Tag wird
kommen, an dem es n6tig wird, dal3 sie dich respektieren, sogar
ein wenig furchten. Gelachter ist Gift fur die Furcht. Das will
ich dir nicht antun, sosehr ich mir winschte, da3 du in
Sicherheit warst.«

»lch schulde dir Dank, Mutter«, sagte er, und hinter seiner
Formlichkeit war die Erleichterung deutlich herauszuhoren.

Sie streckte Uber den Tisch hinweg die Hand aus und
streichelte sein Haar. »Du bist mein Erstgeborener, Robb. Ich
muf3 dich nur ansehen, um mich an den Tag zu erinnern, als du
auf diese Welt kamst, rotgesichtig und schreiend.«

Er stand auf, deutlich verlegen ob ihrer Bertihrung, und ging
zum Kamin hintiber. Grey Wind rieb den Kopf an seinem Bein.
»Du weifdt... von Vater?«

»Ja.« Die Berichte Uber Roberts pldtzlichen Tod und Neds
Sturz hatten Catelyn mehr angst gemacht, als sie ausdriicken
konnte, doch wollte sie ihren Sohn die Furcht nicht splren
lassen. »Lord Manderly hat es mir bei meiner Landung in
White Harbor erzahlt. Hast du irgendwelche Nachricht von
deinen Schwestern?«

»Es kam ein Brief«, sagte Robb, wahrend er seinen



Schattenwolf unter dem Kinn kraulte. »Auch einer an dich,
aber er kam mit meinem nach Winterfell.« Er trat an den Tisch,
wuihlte zwischen einigen Karten und Papieren herum und
kehrte mit zerknulltem Pergament zurlick. »Diesen hier hat sie
mir geschrieben. Ich habe nicht daran gedacht, dir deinen
mitzubringen.«

Etwas in Robbs Stimme beunruhigte sie. Sie strich das
Papier glatt und las. Sorge wich Zweifel, dann Zorn und sogar
Furcht. »Das ist Cersals Brief, nicht der deiner Schwester,
sagte sie schliefdlich. »Die eigentliche Botschaft liegt in dem,
was Sansa nicht sagt. All das, wie nett und freundlich die
Lannisters sie behandeln... Ich weil3, wie eine Drohung klingt,
selbst wenn sie geflUstert wird. Sie haben Sansa als Geisel und
wollen sie auch behalten.«

»Da steht kein Wort von Aryak, bemerkte Robb betreten.

»Nein.« Catelyn wollte nicht dariiber nachdenken, was das
bedeuten mochte, nicht jetzt, nicht hier.

»lch hatte gehofft... falls du den Gnom noch héttest, ein
Tausch der Geisaln...« Er nahm Sansas Brief und zerknillte ihn
in seiner Faust, und daran, wie er es tat, konnte sie sehen, dal3
es nicht das erste Mal war. »Gibt es Nachricht von der Eyrie?
Ich habe Tante Lysa geschrieben und um Hilfe gebeten. Hat sie
Lord Arryns Verblndete zusasmmengerufen, weifdt du davon?
Kommen die Ritter aus dem Grinen Ta, um sich uns
anzuschlief3en?«

»Nur ener«, sagte sie, »der beste von ihnen, mein
Onkel...aber Brynden Blackfish war vorher ein Tully. Meine
Schwester wird sich hinter ihrem Bluttor nicht riihren.«

Das traf Robb schwer. »Mutter, was sollen wir tun? Ich habe
diese ganze Armee zusammengerufen, achtzehntausend Mann,
aber ich bin nicht... ich bin nicht sicher ...« Er sah sie an, mit
glénzenden Augen, der stolze, junge Lord in einem Augenblick
dahingeschmolzen, und schon war er wieder das Kind, der



funfzehnjdhrige Junge, der bei seiner Mutter um Antwort
flehte.

Es wirde nicht genligen.
»Warum frchtest du dich so, Robb?« fragte sie sanft.

»lch...« Er wandte sich ab, um die erste Tréne zu verbergen.
»Falls wir marschieren ... selbst wenn wir gewinnen ... die
Lannisters haben Sansa und Vater. Sie werden sie toten,
nicht?«

»Sie wollen uns dazu verleiten, dalR wir es denken.«
»Du meinst, sie ligen?«

»lch weil3 es nicht, Robb. Ich weild nur, dal3 du keine andere
Wahl hast. Wenn du nach King's Landing reitest und ihnen
Treue schworst, wird man dich niemals gehen lassen. Wenn du
kehrtmachst und nach Winterfell heimreitest, werden deine
Lords allen Respekt vor dir verlieren. Manche werden
vielleicht sogar zu den Lannisters Uberlaufen. Dann kann die
Konigin, da sie soviel weniger zu firchten hat, mit ihren
Gefangenen tun und lassen, was sie will. Unsere groldte
Hoffnung, unsere einzig wahre Hoffnung besteht darin, den
Feind auf dem Feld zu schlagen. Sollte es dir gelingen, Lord
Tywin oder den Konigsmorder gefangenzunehmen, nun, dann
wére ein Handel sehr wohl méglich, aber das ist nicht der Kern
der Sache. Solange du genitigend Macht besitzt, dal3 sie dich
furchten mussen, dirften Ned und Sansa sicher sein. Cersal ist
klug genug, zu wissen, dal3 sie die beiden brauchen konnte, um
Frieden zu schlief3en, falls sich die Schlacht gegen sie wenden
sollte.«

»Was ist, wenn sich die Schlacht nicht gegen sie wendet?«
fragte Robb. »Was ist, wenn sie sich gegen uns wendet?«

Catelyn nahm seine Hand. »Raobb, ich will die Wahrheit
nicht schonen. Wenn du verlierst, gibt es fir uns alle keine
Hoffnung.



Man sagt, es gébe nichts als Stein im Herzen von Casterly
Rock. Denk an das Schicksal von Rhaegars Kindern.«

Sie sah die Angst in seinen jungen Augen, doch lag auch
Kraft in seinem Blick. »Dann werde ich nicht verlieren,
schwor er.

»Sag mir, was du vom Kampf im Fluldand weil«, sagte sie.
Sie muldte wissen, ob er wirklich bereit war.

»Vor kaum vierzehn Tagen haben sie in den Higeln
unterhalb vom Golden Tooth eine Schlacht ausgetragen«, sagte
Robb. »Onkel Edmure hatte Lord Vance und Lord Piper
ausgesandt, den Pal3 zu halten, doch fiel der Konigsmorder
Uber sie her und trieb sie in die Flucht. Lord Vance wurde
erschlagen. Die letzte Nachricht, die uns erreichte, lautete,
Lord Piper fiele zuriick, um sich deinem Bruder und seinen
anderen Verbundeten in Riverrun anzuschlief3en, und Jaime
Lannister sei ihm auf den Fersen. Doch ist das noch nicht das
Schlimmste. Wahrend sie um den Pal3 kampften, brachte Lord
Tywin eine zweite Armee der Lannisters von Slden heran.
Man sagt, sie sei noch grof3er a's Jaimes.

Vater mul3 es gewuf3t haben, denn er schickte ihnen enige
Manner entgegen, unter dem Banner des Konigs. Er gab das
Kommando irgendeinem kleinen, sidlandischen Lord, Lord
Erik oder Derik oder irgend etwas in der Art, aber Ser Raymun
Darry ist mit ihm geritten, und in dem Brief stand, dort seien
noch andere Ritter gewesen, ein Trupp von Vaters eigenen
Gardisten. Nur war es eine Falle. Kaum hatte Lord Derik den
Roten Arm Uberschritten, da fielen die Lannisters schon tber
ihn her, ungeachtet des Konigsbanners, und Gregor Clegane
nahm sie von hinten, als sie versuchten, den Flul3 am
Mummer's Ford zu Uberqueren. Dieser Lord Derik und einige
andere konnten entkommen sein, niemand ist da sicher, aber
Ser Raymun fand den Tod und auch die meisten unserer
Ménner von Winterfell. Lord Tywin hat die Kingsroad
geschlossen, so heif¥t es, und jetzt marschiert er brandschatzend



nordlich gen Harrenhal .«

Bitter und immer bitterer, dachte Catelyn. Es war schlimmer,
as se es sich vorgestellt hatte. »Dort willst du dich ihm
stellen?«

»Fals er so weit kommt, doch keiner glaubt, dald er es
schafft,

sagte Robb. »Ich habe Howland Reed, Vaters altem Freund
in Greywater Watch, Nachricht gesandt. Falls die Lannisters
Uber den Neck kommen, werden die Pfahlbauménner sie auf
Schritt und Tritt bluten lassen, aber Galbart Glover sagt, Lord
Tywin ist dafur zu klug, und Roose Bolton gibt ihm recht. Er
wird sich nah am Trident halten, glauben sie, und die Burgen
der Flufdords eine nach der anderen einnehmen, bis Riverrun
alein dasteht. Wir missen gen Siiden marschieren, um ihn zu
empfangen.«

Bei der blofRen Vorstellung fror Catelyn bis auf die Knochen.
Welche Chance hatte ein funfzehnjdhriger Junge gegen
erfahrene HeerfUhrer wie Jaime und Tywin Lannister? »lst das
klug? Hier stehst du sicher. Es heif}, die aten Konige des
Nordens konnten Moat Cailin haten und Armeen
zurtickwerfen, die zehnmal grofl3er waren als die eigenen.«

»Ja, aber unsere Vorrdte gehen zur Neige, und von diesem
Land a3t sich nicht leicht leben. Wir haben auf Lord Manderly
gewartet, nun da sich seine Sthne uns angeschlossen haben,
muissen wir marschieren.«

Sie horte die Lords aus der Stimme ihres Sohnes sprechen,
das wurde ihr bewufit. Uber die Jahre hatte sie manchen von
ihnen auf Winterfell bewirtet und war mit Ned an ihren eigenen
Kaminen und Tischen willkommen gewesen. Sie wuldte, wie
sie waren, kannte jeden einzelnen. Sie fragte sich, ob es Robb
ebenso ginge. Und doch lag Sinn in dem, was sie sagten.
Dieses Kriegsheer, das ihr Sohn versammelt hatte, war keine
stehende Armee, wie die Freien Stadte sie sich hielten, und



auch kein Gardistenheer, das in barer Minze bezahlt wurde.
Die meisten waren kleine Leute: Bauern, Knechte, Fischer,
Schifer, die Séhne von Wirten und Handlern und Gerbern,
aufgelockert von einigen wenigen Soldnern und freien Rittern,
die aufs Plindern aus waren. Wenn ihre Lords sie riefen,
kamen sie ... aber nicht fur ewig. »Marschieren it gut und
schonk, sagte sie zu ihrem Sohn, »nur wohin und zu welchem
Zweck? Was willst du tun?«

Robb zogerte. »Greatjon glaubt, wir sollten Lord Tywin die
Schlacht aufzwingen und ihn Uberraschen«, sagte er, »die
Glovers und die Karstarks hingegen denken, es wére kllger,
seine Armee zu umgehen und sich mit Onkel Ser Edmure
gegen den Konigsmorder zu verbinden.« Er fuhr mit den
Fingern durch seine zottige Mahne von kastanienbraunem Haar
und sah unglicklich aus. »Nur bis wir Riverrun erreichen ... ich
bin nicht sicher ...«

»Sel sicher«, erklarte Catelyn ihrem Sohn, »oder geh heim
und nimm dein Holzschwert wieder auf. Du kannst es dir nicht
leisten, vor Mannern wie Roose Bolton und Rickard Karstark
Unentschlossenheit zu zeigen. Téausch dich nicht, Robb - sie
sind deine Gefolgsleute, nicht deine Freunde. Du hast dich zum
Befehlshaber gemacht. Befehle.«

Ihr Sohn sah sie an, verbllfft, as kénnte er nicht glauben,
was er horte. »Wie du meinst, Mutter.«

»|ch frage dich noch einmal: Was gedenkst du zu tun?«

Robb zog eine Karte Uber den Tisch, ein ausgefranstes Stiick
alten Leders, das von Strichen verblaldter Farbe Uberzogen war.
Ein Ende wellte sich vom Einrollen. Er legte seinen Dolch ds
Gewicht darauf. »Beide Plane bergen Vortelle, aber ... sieh her,
versuchen wir, um Lord Tywins Heer herumzukommen,
riskieren wir, zwischen ihn und den Konigsmorder zu geraten,
und wenn wir angreifen... allen Berichten zufolge hat er mehr
Manner as ich, und weit mehr gepanzerte Pferde. Greatjon



sagt, das sei egal, wir mufdten ihn nur mit den Hosen in den
Kniekehlen erwischen, doch scheint mir, dal3 ein Mann, der so
viele Schlachten geschlagen hat wie Tywin Lannister, wohl
nicht so leicht zu Gberraschen ist.«

»Gut«, sagte sie. Sie horte Neds Echo in seiner Stimme, als
sie dort Uber die Karte gebeugt sal3. »Und weiter2«

»lch wirde einen Trupp hier lassen, der Moat Cailin hdlt,
Bogenschiitzen meist, und mit dem Rest Uber den Damm
marschieren«, sagte er, »aber wenn wir erst unterhalb vom
Neck sind, wirde ich das Heer aufspalten. Das Fulvolk kann
weliter Uber die Kingsroad marschieren, wéhrend unsere Reiter
den Grinen Arm bei den Twins Uberqueren.« Er deutete
darauf. »Wenn Lord Tywin Nachricht erhdlt, dal3 wir gen
Sliden marschieren, wird er nach Norden kommen, um sich
unserem Hauptheer zu stellen, was unseren Reitern die
Moglichkeit gibt, ellig am Westufer nach Riverrun zu
gelangen.« Robb lehnte sich zurtick, traute sich nicht recht zu
lacheln, war jedoch zufrieden mit sich und hoffte auf ihr Lob.

Stirnrunzelnd betrachtete Catelyn die Karte. »Du wirdest
einen Flufd zwischen die beiden Teile deines Heeres bringen.«

» Und zwischen Jaime und Lord Tywing, sagte er eifrig.
Schliefdich war das Lacheln doch noch gekommen. »Es gibt
keine Modichkeit, den Grinen Arm zu Uberqueren, nicht
nordlich der roten Furt, wo Robert die Krone fur sich erstritten
hat. Erst wieder bei den Twins, ganz hier oben, und Uber diese
Bricke wacht Lord Frey. Er ist Gefolgsmann deines Vaters,
oder nicht?«

Der Spate Lord Frey, dachte Catelyn. »Das ist er«, rdumte
sie en, »aber mein Vater hat ihm nie vertraut. Und das solltest
auch du nicht hin.«

»Werde ich nicht«, versprach Robb. »Was glaubst du?«
Trotz allem war sie beeindruckt. Er sieht aus wie ein Tully,
dachte sie, dennoch ist er seines Vaters Sohn, und Ned war ihm



ein guter Lehrer. »Welchen Teil willst du befehligen?«

»Die Pferde«, antwortete er ohne Zogern. Wieder wie sein
Vater. Stets hétte Ned die geféahrlichere Aufgabe selbst
Ubernormmen.

»Und der andere?«

»Der Greatjon sagt stdndig, wir sollten Lord Tywin
zerschmettern. Ich dachte, ich sollte ihm die Ehre Uberlassen.«

Es war saein erster Fehler, aber wie sollte sie es ihm
vermitteln, ohne sein eben flligge werdendes Selbstvertrauen
zu verletzen? »Dein Vater hat mir einmal gesagt, der Greatjon
sai furchtlos wie niemand sonst, dem er je begegnet sai.«

Robb grinste. »Grey Wind hat ihm zwei Finger abgebissen,
und er hat dartiber gelacht. So gibst du mir also recht?«

»Dein Vater ist nicht ohne Furcht«, erklarte Catelyn. »Er ist
mutig, doch das ist etwas anderes.«

Dariiber kam ihr Sohn einen Moment ins Gribeln. »Das
Ostliche Heer wird alles sein, was zwischen Lord Tywin und
Winterfell steht«, sagte er nachdenklich. »Nun, das und die
wenigen Bogenschitzen, die ich hier im Moat zuriicklasse.
Also méchte ich niemanden, der furchtlos ist, wie?«

»Nein. Du brauchst jemanden mit kaltem Kalkul, wirde ich
sagen, nicht jemanden mit Mut.«

»Roose Bolton, sagte Robb sofort. »Dieser Mann I3t mir
Angst ein.«

»Dann lald uns beten, dald er auch Tywin Lannister angst
macht.«

Raobb nickte und rollte die Karte zusammen. »Ich gebe die
Befehle aus und stelle eine Eskorte zusammen, die dich nach
Winterfell geleitet.«

Catelyn hatte darum gerungen, stark zu sein, um Neds willen
und far diesen, ihren halsstarrigen gemeinsamen Sohn. Sie
hatte Verzweiflung und Furcht abgelegt, als seien sie Kleider,



die sie nicht tragen wollte ... und nun sah sie, dal? sie diese am
Ende doch Gbergeworfen hatte.

»lch gehe nicht nach Winterfell«, horte sie sich sagen,
Uberrascht von den plétzlich aufsteigenden Trénen, die ihren
Blick verschwommen machten. »Es konnte sein, dal3 mein
Vater hinter den Mauern von Riverrun im Sterben liegt. Mein
Bruder ist von Feinden umzingelt. Ich muf3 zu ihnen.«



TYRION

Chella, Tochter des Cheyck von den Black Ears, war
vorausgelaufen, um zu spdhen, und sie war es, die Nachricht
von der Armee am Kreuzweg brachte. »Nach ihren Feuern
schétze ich sie auf zwanzigtausend Mann«, sagte sie. »lhre
Banner sind rot, mit einem goldenen Lowen.«

»Dein Vater« fragte Bronn.

»Oder mein Bruder Jaime«, sagte Tyrion. »Wir werden es
noch frih genug erfahren.« Er betrachtete seine zerlumpte
Réuberbarde: fast dreihundert Stone Crows, Moon Brothers,
Black Ears und Burned Men, und das war nur die Saat der
Armeg, die er aufzustellen hoffte. Gunthro, Sohn des Gurn, war
in diesem Augenblick dabei, die anderen Clans aufzuwiegeln.
Er fragte sich, was sein Hoher Vater von ihnen halten sollte, in
ihren Fellen und den gestohlenen Waffen. Wenn er die
Wahrheit sagen sollte, wuldte er selbst nicht, was er von ihnen
hielt. War er ihr Anflhrer oder ihr Gefangener? Die meiste Zeit
schien er beides zu sein. »Vielleicht wére es das beste, wenn
ich alein hinunter reiten wiirdex, schlug er vor.

»Das Beste fur Tyrion, Sohn des Tywin«, erwiderte Ulf, der
fur die Moon Brothers sprach.

Shagga warf ihm einen finsteren Blick zu, beédngstigend.
»Shagga, Sohn des Dolf, gefdlt das nicht. Shagga geht mit
dem Kindmann, und wenn der Kindmann IUgt, schneidet
Shaggaihm seine Méannlichkeit ab ...«

»... und verfittert sie an die Ziegen, jak, sagte Tyrion miide.
»Shagga, ich gebe dir mein Wort als Lannister, daf3 ich
zuriickkomme.«

»Warum sollten wir auf dein Wort vertrauen?« Chella war
eine kleine, harte Frau, flach wie ein Junge und kein
Dummkopf. »Flachlandlords haben die Clans schon friher



belogen.«

»Du verletzt mich, Chelak, sagte Tyrion. »lch dachte, wir
wéren Freunde geworden. Aber wie du willst. Du reitest mit
mir, und Shagga und Conn fur die Stone Crows, Ulf fir die
Moon Brothers und Timett, Sohn des Timett, fir die Burned
Men.« Die Stammesbriider wechselten argwohnische Blicke,
als er sie mit Namen nannte. »lhr anderen wartet hier, bis ich
euch rufen lasse. Versucht, euch nicht gegenseitig zu
erschlagen und zu verstimmeln, solange ich weg bin.«

Er stief? seinem Pferd die Hacken in die Flanken und trottete
davon, lie3 ithnen nur die Wahl, ihm nachzureiten oder
zurlickzubleiben. Beides war ihm recht, solange sie nicht einen
Tag und eine Nacht lang redeten. Das war das Problem mit den
Clans. Sie hingen der absurden Vorstellung an, dal3 jedermanns
Stimme im Rat gehért werden solle, daher stritten sie endlos
Uber ales. Selbst ihren Frauen gab man das Wort. Kein
Wunder, dal3 es hundert Jahre her war, seit sie im Grunen Tal
eine grofere Bedrohung dargestellt hatten, abgesehen von
gelegentlichen Uberfallen. Das wollte Tyrion andern.

Bronn ritt mit ihm. Hinter ihnen - nach kurzem Murren -
folgten die funf Stammesbrider auf ihren kleinwiichsigen
Kleppern, knochigen Viechern, die wie Ponys aussahen und
Felswande wie Ziegen erklommen.

Die Stone Crows ritten zusammen, und auch Chella und Ulf
blieben nahebel, da die Moon Brothers und Black Ears eng
miteinander verbunden waren. Timett, Sohn des Timett, hielt
sich etwas abseits. Jeder Clan in den Bergen des Mondes
furchtete die Burned Men, die ihre Haut mit Feuer brandig
machten, um ihren Mut zu beweisen und (wie die anderen
sagten) bei ihren Festen kleine Kinder grillten. Und selbst die
anderen Burned Men firchteten Timett, der sich sein linkes
Auge selbst mit einem glihend heilen Messer ausgestochen
hatte, as er zum Manne wurde. Tyrion vermutete, es sai flr
einen Jungen ublicher, sich eine Brustwarze, einen Finger oder



(wenn er wirklich mutig war - oder wirklich verriickt) ein Ohr
abzuschneiden. Timetts Stammesbriider der Burned Men waren
derart verblUfft gewesen, dal3 er ein Auge gewahlt hatte, dal3
se ihn prompt zur Roten Hand machten, was so eine Art
Kriegsherr zu sein schien.

»lch frage mich, was sich ihr Konig weggebrannt hat,
meinte Tyrion zu Bronn, als er die Geschichte horte. Grinsend
zupfte der SOldner an seinem Schritt... doch in Timetts Nahe
hitete selbst Bronn respektvoll seine Zunge. Wenn ein Mann
verrickt genug war, sich sein eigenes Auge auszustechen, ware
es hochst unwahrscheinlich, dal3 er mit seinen Feinden
freundlicher verfuhr.

Ferne Wachen spdhten von Turmen aus unvermortelten
Steinen herab, wahrend der Trupp Uber die Higel herabstieg,
und einmal sah Tyrion, wie ein Rabe davonflog. Wo sich die
Bergstral3e zwischen zwei Felsvorspringen wand, kamen sie
zum ersten Stutzpunkt. Ein flacher Erdwall von vier Fuld Hohe
versperrte die Stral3e, und ein Dutzend mit Armbrust bemannte
Manner die Anhthe. Tyrion lield seine Gefolgdeute aufler
Schu3weite warten und ritt allein dem Wall entgegen. »Wer hat
hier das Kommando?« rief er hinauf.

Der Hauptmann erschien eiligst, und noch elliger gab er
ihnen eine Eskorte, als er den Sohn seines Lords erkannte. Sie
trabten an schwarzen Feldern und niedergebrannten Festungen
vorbel, ins Fludand und zum Grinen Arm des Trident hinab.
Tyrion sah keine Leichen, dennoch war die Luft von Raben
und Aaskrdhen erflllt. Hier hatte es Kampfe gegeben, vor
kurzem erst.

Eine halbe Stunde vom Kreuzweg entfernt hatte man eine
Barrikade aus angespitzten Pféhlen errichtet, mit Pikenieren
und Bogenschiitzen bemannt. Dahinter erstreckte sich das
Lager bis weit in die Ferne. DUnne Rauchfinger stiegen Uber
Hunderten von Lagerfeuern auf, Manner in RUstungen sal3en
unter Baumen und wetzten ihre Klingen, und vertraute Banner



flatterten von Stocken, die man in den schlammigen Boden
gerammt hatte.

Ein Trupp Reiter kam ihnen entgegen, wahrend sie sich den
Pfahlen naherten. Der Ritter, der sie anfuhrte, trug eine silberne
Rustung mit eingearbeiteten Amethysten und einen gestreiften,
rotsilbernen Umhang. Auf seinem Schild war ein Einhorn zu
erkennen, und ein Spiralhorn von zwel Ful3 Lange ragte an der
Stirnseite seines Pferdehelmes auf. Tyrion brachte sein Pferd
zum Stehen, um ihn zu begrif3en. »Ser Flement.«

Ser Flement Brax schob sein Visier nach oben. »Tyrion,
sagte er voller Erstaunen. »Mylord, wir ale firchteten, Ihr
waret tot, oder ...« Unsicher betrachtete er die Stammesbriider.
»Diese... Eure Begleiter ...«

»Busenfreunde und treue Gefolgsmanner«, antwortete
Tyrion. »Wo finde ich meinen Hohen Vater?«

»Er hat das Gasthaus am Kreuzweg zu seinem Quartier
gemacht.«

Tyrion lachte. Das Gasthaus am Kreuzweg! Vielleicht waren
die Gotter am Ende doch gerecht. »Ich méchte sofort zu ihm.«

»Wie lhr winscht, Mylord.« Ser Flement ril3 sein Pferd
herum und rief einige Kommandos. Drel Pfahlreihen wurden
aus der Erde gezogen, um einen Durchgang zu ermdglichen.
Tyrion fUhrte seinen Trupp hindurch.

Lord Tywins Lager erstreckte sich  Uber mehrere
Wegstunden. Chellas Schatzung von etwa zwanzigtausend
Mann konnte nicht so falsch gewesen sein. Das einfache Volk
lagerte drauBen im Freien, doch die Ritter hatten Zelte
aufgebaut, und einige der hohen Lords hatten Pavillons
errichtet, die grold wie Hauser waren. Tyrion fand den roten
Ochsen der Presters, Lord Crakehalls gestreiften Keiler, den
brennenden Baum von Marbrand, den Dachs von Lydden.
Ritter grifden ihn, als er im leichten Gaopp voriberkam, und
Soldaten starrten die Stammesbrider mit offenem Erstaunen



an

Shagga erwiderte das Starren. Ganz sicher hatte er in seinem
ganzen Leben noch nie so viele Menschen, Pferde und Waffen
gesehen. Der Rest der Bergbanditen hitete seine Mienen weit
besser, obschon Tyrion nicht daran zweifelte, dal3 sie ebenso
sehr staunten. Es wurde immer besser. Je beeindruckter sie von
der Macht der Lannisters waren, desto leichter wéren sie zu
kommardieren.

Das Gasthaus und seine Stélle waren so, wie er se in
Erinnerung hatte, wenn auch kaum mehr as Gerdll und
schwarze Fundamente Ubrig waren, wo einst der Rest des
Dorfes gestanden hatte. Auf dem Hof war ein Galgen errichtet
worden, und an der Leiche, die dort hing, drangten sich die
Raben. Als Tyrion ndher kam, schwangen sie sich in die Luft,
kreischten und flatterten mit ihren schwarzen Flugeln. Er stieg
ab und sah zu dem auf, was von der Leiche Ubrig war. Die
Vogel hatten ihre Lippen und Augen und das meiste ihrer
Wangen gefressen, so dal3 ihre rotgefleckten Zdhne ein
abstofl3endes Lacheln zeigten. »Ein Zimmer, eine Mahlzeit und
eine Karaffe Wein, das war ales, was ich wollte, rief er dem
Toten mit vorwurfsvollem Seufzer in Erinnerung.

Zogernd kamen Jungen aus den Stéllen und wollten sich um
ihre Pferde kiimmern. Shagga weigerte sich, das seine aus der
Hand zu geben. »Der Knabe will deine Mahre nicht stehlen,
versicherte ihm Tyrion. »Er will dem Tier nur etwas Hafer und
Wasser geben und sein Fell striegeln.« Auch Shaggas Fell hétte
ordentlich gestriegelt werden sollen, doch wére es taktlos
gewesen, solches anzudeuten. »Du hast mein Wort, dem Pferd
wird nichts geschehen.«

Finsteren Blickes lief3 Shagga die Zugd los. »Dieses ist das
Pferd von Shagga, Sohn des Dolf«, brillte er den Stalljungen
an.

»Wenn er es dir nicht wiedergibt, schneid ihm seine



Mannlictkeit ab und verflttere sie an die Ziegen«, schlug
Tyrion ihm vor. »Vorausgesetzt, du findest welche.«

Zwei Mann der Lelbgarde mit roten Umhangen und
|6wenbesetzten Helmen standen unter dem Tavernenschild zu
beiden Seiten der Tidr. Tyrion erkannte ihren Hauptmann.
»Mein Vater?«

»lm Schankraum, M'lord.«

»Mene Manner werden Spels und Trank wollen«, erkléarte
Tyrion. »Sorgt dafur, dal3 sie solches bekommen.« Er betrat das
Gasthaus, und dort war sein Vater.

Tywin Lannister, Lord von Casterly Rock und Hiter des
Westens, war Mitte Flnfzig, doch hart wie ein Mann von
zwanzig. Selbst im Sitzen war er grof3, mit langen Beinen,
breiten Schultern und flachem Bauch. Seine dinnen Arme
waren muskulds. Als sein einst dickes, goldenes Haar
seinerzeit zurlckwich, hatte er seinem Barbier befohlen, ihm
den Schadel zu scheren. Lord Tywin glaubte nicht an halbe
Sachen. Er rasierte auch Oberlippe und Kinn, doch behielt er
seinen Backenbart, zwei méchtige Dickichte von drahtigem,
goldenem Haar, die den Grof¥eil seiner Wangen vom Ohr zum
Unterkiefer bedeckten. Seine Augen waren hellgrin mit
goldenen Flecken. Ein Narr, narrischer als die meisten, hatte
einst im Scherz gesagt, selbst Lord Tywins Scheil’e sei
goldgefleckt. Es hief3, der Mann sai noch am Leben, tief unten
im Bauch von Casterly Rock.

Ser Kevan Lannister, der einzige lebende Bruder seines
Vaters, tellte sich eben einen Krug Bier mit Lord Tywin, als
Tyrion den Schankraum betrat. Sein Onkel war stdmmig und
bald kahl, mit kurzgeschorenem, gelbem Bart, welcher der
Linie seines Unterkiefers folgte. Ser Kevan erblickte ihn zuerst.
»Tyrion«, sagte er Uberrascht.

»Onkel«, antwortete Tyrion und verneigte sich. »Und mein
Hoher Vater. Welch Freude, Euch hier anzutreffen! «



Lord Tywin rihrte sich nicht, warf seinem Sohn nur einen
langen, durchdringenden Blick zu. »Ich sehe, dal3 die Gerlichte
Uber dein Ableben unzutreffend waren.«

»ES tut mir leid, Euch zu enttéduschen, Vater«, sagte Tyrion.
»Kein Grund aufzuspringen und mich zu umarmen, ich méchte
nicht, dal3 Ihr Euch tberanstrengt.« Er durchmal3 den Raum zu
ihrem Tisch, war sich der Art und Wese, wie seine
verkimmerten Beine ihn bei jedem Schritt watscheln lief3en,
aufs scharfste bewul3t. Immer, wenn die Augen seines Vaters
auf ihn gerichtet waren, wurde er sich auf unangenehme Weise
al seiner Mifdbildungen und Unzulénglichkeiten bewuf3t. »Nett
von Euch, fir mich in den Krieg zu ziehen«, sagte er, als er
einen Stuhl erklomm und sich zu einem Becher vom Bier
seines Vaters verhalf.

»Meiner Ansicht nach hast du das ales angezettelt,
erwiderte Lord Tywin. »Dein Bruder Jame hétte sich niemals
feige von einer Frau gefangennehmen lassen.«

»Das ist einer der Punkte, in denen ich mich von Jaime
unterscheide. Und er ist auch grofer als ich, wie Euch
aufgefallen sein durfte.«

Sein Vater Uberhtrte den Seitenhieb. »Die Ehre unseres
Hauses stand auf dem Spidl. Ich hatte keine Wahl. Niemand
vergiefdt straflos Blut der Lannisters.«

»HOrt mich brillen, erwiderte Tyrion grinsend. Die Worte
der Lannisters. »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, ist von
meinem Blut im Grunde nichts vergossen worden, auch wenn
ich ein-, zweimal kurz davor stand. Morrec und Jyck sind tot.«

»lch vermute, du willst neue Manner haben.«

»Macht Euch keine Muhe, Vater. Ich habe mir ein paar
eigene Leute besorgt.« Er probierte einen Schluck vom Bier.
Es war braun und hefig, so dickfllssig, dal3 man es fast kauen
konnte. Sehr gut, wirklich und wahrhaftig. Eine Schande, dal3
sein Vater die Wirtin gehangt hatte. »Was macht Euer Krieg?«



Sein Onkel antwortete. »Einstweilen geht es gut. Ser Edmure
hatte kleine Trupps an seinen Grenzen verteilt, die unsere
Uberfélle unterbinden sollten, und dein Hoher Vater und ich
waren in der Lage, die meisten von ihnen almahlich
aufzureiben, bevor sie sich vereinigen konnten.«

»Dein Bruder hat sich bisher mit Ruhm und Ehre tberhéuft,
berichtete sein Vater. »Er hat die Lords Vance und Piper am
Golden Tooth zerschlagen und der versammelten Macht der
Tullys unter den Mauern von Riverrun standgehalten. Die
Lords vom Trident wurden in die Flucht geschlagen. Ser
Edmure Tully wurde gefangengenommen, dazu viele seiner
Ritter und Bundesgenossen. Lord Blackwood hat einige
Uberlebende zuriick nach Riverrun gefuhrt, wo Jaime sie
belagert. Der Rest ist in die eigenen Festungen geflohen.«

»Dein  Vaer und ich haben sie uns abwechsend
vorgenommenk, sagte Ser Kevan. »Nachdem Lord Blackwood
nicht mehr da war, fiel Raventree sofort, und Lady Whent hat
Harrenhal aufgegeben, da ihr die Leute fehlten, es zu
verteidigen. Ser Gregor hat die Pipers und die Brackens
niedergebrannt...«

»S0 dal3 Ihr keine Gegner mehr habt?« sagte Tyrion.

»Nicht ganz«, sagte Ser Kevan. »Die Mallisters halten noch
immer Seagard, und Walder Frey |&3t seine Truppen an den
Twins aufmarschieren.«

»Wie dem auch sei«, sagte Lord Tywin. »Frey zieht nur ins
Feld, wenn en Seg in der Luft liegt, und im Augenblick
wittert er seinen Untergang. Und Jason Mallister fehlt die
Kraft, allein zu kdmpfen. Hat Jaime erst Riverrun gestirmt,
werden die beiden eilig auf die Knie falen. Wenn die Starks
und die Arryns nicht vortreten, um sich uns entgegenzustellen,
ist dieser Krieg so gut wie gewonnen.«

»lch wirde mir nicht alzu viee Gedanken um die Arryns
machen, wenn ich an Eurer Stelle wérex, sagte Tyrion. »Die



Starks sind eine andere Sache. Lord Eddard ...«

».. 18t unsere Geisel«, sagte sein Vater. »Er wird keine
Armeen flhren, solange er in einem Kerker unter dem Red
Keep schimmelt.«

»Neing, gab Ser Kevan ihm recht, »aber sein Sohn hat zu
den Fahnen gerufen und sitzt auf Moat Cailin, von einem
starken Heer umgeben.«

»Kein Schwert ist scharf, solange es nicht geschliffen ist«,
erklarte Lord Tywin. »Der junge Stark ist noch ein Kind.
Zweifellos findet er Gefallen am Klang der Kriegshérner und
dem Anblick seiner flatternden Banner im Wind, aber am Ende
Ist es doch Schlachterwerk. Ich frage mich, ob er den Mumm
dazu hat.«

Die Lage war interessant geworden wahrend seiner
Abweserheit, dachte Tyrion. »Und was tut unser furchtloser
Monarch, wahrend dieses >Schlachterwerk< vollbracht wird?«
fragte er. »Wie hat meine liebreizende Schwester es mit ihrer
Uberredungskraft geschafft, Robert die Zustimmung zu
entlocken, dal3 sein liebster Freund Ned eingekerkert werden
soll 2«

»Robert Baratheon ist tot«, erklarte ihm sein Vater. »Dein
Neffe regiert in King's Landing.«

Das erstaunte Tyrion nun doch. »Meine Schwester, meint
Ihr.«

Er nahm noch einen Schluck vom Bier. Das Reich wirde
sich verandern, wenn Cersal anstelle ihres Mannes regierte.

»Falls du dich mit dem Gedanken tragen solltest, dich
nitzlich zu machen, gebe ich dir ein Kommando«, sagte sein
Vater. »Marg Piper und Karyl Vance sitzen uns im Nacken,
plindern unsere Léndereien jenseits des Roten Armes.«

Tyrion schnalzte mit der Zunge. »Eine Frechheit, sich zu
welren. Fur gewohnlich wirde ich gern solche Dreistigkeit



strafen, Vater, die Wahrheit alerdings ist: Ich habe andernorts
dringende Geschéfte zu erledigen.«

»Tatsdchlich« Lord Tywin wirkte nicht erstaunt.
»Aulerdem machen sich einige von Ned Starks Leuten zum
Argernis, indem sie meine Nachschublinien tberfallen. Beric
Dondarrion, ein kleiner, junger Lord im Wahn des Heldenmuts.
Er hat diesen fetten Witz von einem Priester bei sich, der gern
sein Schwert in Brand setzt. Glaubst du, du warest in der Lage,
mit denen fertig zu werden, wenn du dich auf den Weg
machst? Ohne allzu viel Aufhebens™«

Tyrion wischte seinen Mund mit dem Handricken und
lachelte. »Vater, es warmt mein Herz, wenn ich daran denke,
dald du mir ... so viele Soldaten anvertrauen willst. Zwanzig?
Finfzig? Bist du sicher, da3 du so viele entbehren kannst?
Nun, gleichgtiltig. Fallsich auf Thoros und Lord Beric stof3en
sollte, werde ich ihnen beiden den Hosenboden versohlen.« Er
Kletterte von seinem Stuhl und watschelte zur Anrichte, wo ein
runder, gedderter Kase von Obst umgeben lag. »Vorher
allerdings gibt es da noch das eine oder andere Versprechen,
das ich selbst einlésen mul¥, sagte er, wahrend er einen Keil
herausschnitt. »lch brauche dretausend Helme und ebenso
viele Kettenhemden, dazu Schwerter, SpiefRe, stdhlerne
Speerspitzen, Keulen, Streitaxte, Panzerhandschuhe,
Halsbergen, Beinschienen, Brustpanzer, Wagen, um das alles
Zu transportieren...«

Die Tur in seinem Rlcken brach mit lautem Krachen auf, so
heftig, dal’ Tyrion fast den Kése falen lief3. Fluchend sprang
Ser Kevan auf, als der Hauptmann der Garde durch den Raum
flog und gegen den Kamin prallte. Als er in die Asche sank,
sein Lowenhelm schief auf dem Kopf, brach Shagga das
Schwert des Mannes auf einem Knie, das dick wie en
Baumstamm war, entzwei, warf die Teille zu Boden und
schlurfte in den Schankraum. Sein Gestank ging ihm voraus,
reifer as der Kése und im geschlossenen Raum schlicht



Uberwadltigend. »Kleiner Rotrock«, knurrte er, »wenn du noch
mal deine Klinge gegen Shagga, Sohn des Dolf, ziehst, schneid
ich dir deine Méannlichkeit ab und roste sie im Feuer.«

»Wie, keine Ziegen?« fragte Tyrion und nahm ein Stlick
Ké&se. Die anderen Stammesbrider folgten Shagga in den
Schankraum, unter ihnen Bronn. Der SOldner zuckte reuig mit
den Schultern.

»Wer mogt ihr wohl sein fragte Lord Tywin kalt wie
Schnee. »Die sind mir nach Hause gefolgt, Vater«, erklarte
Tyrion. »Darf ich sie behalten? Sie fressen nicht viel.«

Niemand l&chelte auch nur. »Mit welchem Recht dringt ihr
Wilden in unsere Beratungen ein?« verlangte Ser Kevan zu
wissen.

»Wilde, Flachlander”« Conn mochte vielleicht hiibsch sein,
wenn man ihn wusch. »Wir sind freie Manner, und freie
Méanner nehmen an jedem Kriegsrat teil.«

»Wer von euch ist der Léwenlord?« fragte Chella. »Sie sind
beide ate Manner«, verkindete Timett, Sohn des Timett, der
sein zwanzigstes Jahr erst noch erleben mufe.

Ser Kevans Hand ging zum Heft seines Schwertes, doch sein
Bruder legte zwei Finger an sein Handgelenk und hielt ihn
zuriick. Lord Tywin gab sich gelassen. »Tyrion, hast du denn
keine Kinderstube mehr? Sa so freundlich und stell uns
unsere... Ehrengéste vor.«

Tyrion leckte sich die Finger. »Mit Vergnigen, sagte er.
»Die blonde Jungfer ist Chella, Tochter des Cheyck von den
Black Ears.«

»lch bin keine Jungfer«, protestierte Chella. »Meine Séhne
haben schon fiinfzig Ohren erbeutet.«

»Mogen sie noch flnfzig weitere erbeuten.« Tyrion
watschelte fort von ihr. »Das hier ist Conn, Sohn des Coratt.
Shagga, Sohn des Dalf, ist der Mann, der wie Casterly Rock



mit Haaren aussieht. Sie sind Stone Crows. Hier ist UIf, Sohn
des Umar, von den Moon Brothers, und hier Timett, Sohn des
Timett, eine rote Hand der Burned Men. Und das ist Bronn, ein
Soldner ohne nennenswerten Treueeid. In der kurzen Zeit, die
ich ihn kenne, hat er die Seiten bereits zweimal gewechselt. Ihr
beiden solltet Euch glanzend miteinander verstehen, Vater.« Zu
Bronn und den Stammesbridern sagte er: »Darf ich Euch
meinen Hohen Vater vorstellen? Tywin, Sohn des Tytos, vom
Hause Lannister, Lord Uber Casterly Rock, Hiter des Westens,
Schild von Lannisport und einst und zukinftig Hand des
Konigs.«

Lord Tywin erhob sich, wirdevoll und korrekt. »Selbst im
Westen wissen wir um die Tapferkeit der Kriegerclans in den
Bergen des Mondes. Was bringt Euch von Euren Festungen zu
uns herab, Mylords?«

»Pferde«, sagte Shagga.

»Das Versprechen von Seide und Stahl«, sagte Timett, Sohn
des Timett.

Eben wollte Tyrion seinem Vater erzéhlen, da3 er die
Absicht hatte, das Grine Ta von Arryn in eine quamende
Einbde zu verwandeln, nur kam er dazu nicht mehr. Erneut
wurde die Tur aufgeworfen. Der Bote warf Tyrions
Stammesbriidern einen kurzen, schrégen Blick zu, as er vor
Lord Tywin auf die Knie fiel. »Mylord«, sagte er. »Ser Addam
hat mir aufgetragen, Euch mitzuteilen, dal3 das Heer der Starks
den Damm herunterkommt.«

Lord Tywin Lannister lachelte nicht. Lord Tywin lachelte
nie, doch hatte Tyrion gelernt, Lord Tywins Freude dennoch zu
erkemen, und se war auf seinem Gesicht abzulesen. »Also
kommt der kleine Wolf aus seinem Bau, um mit den Loéwen zu
spielen«, sagte er mit leiser, zufriedener Stimme. »Glanzend.
Geht zu Ser Addam und sagt ihm, er soll ihm weichen. Er soll
sich mit den Nordlardern erst einlassen, wenn wir da sind, aber



ich mochte, dald er sie an den Flanken stort und weiter nach
Siden lockt.«

»Es wird geschehen, wie lhr sagt.« Der Reiter ging hinaus.

»Wir sind hier in guter Position«, erkléarte Ser Kevan. »Nah
an der Furt und von Grében und Spief3en umgeben. Wenn sie
nach Siiden wollen, sag ich, sollen sie an uns zerbrechen.«

»Der Junge konnte sich zuriickfallen lassen oder den Mut
verlieren, wenn er unsere Massen seht«, erwiderte Lord
Tywin. »Je eher die Starks besiegt sind, desto schneller bin ich
frel, mich mit Stannis Baratheon zu beschéftigen. Sagt den

Trommlern, sie sollen zum Sammeln trommeln, und schickt
Jaime Nachricht, dal3 ich gegen Robb Stark marschiere.«

»Wie du meinst«, sagte Ser Kevan.

Tyrion betrachtete grimmig und fasziniert, wie sein Hoher
Vater sich dann den halbwilden Stammesbridern zuwandte.
»ES helldt, die Manner der Bergstdmme seien furchtlose
Krieger.«

»Das ist wahr gesprochen«, antwortete Conn von den Stone
Crows.

»Und auch die Frauen, fligte Chella hinzu.
»Reitet mit mir gegen meine Feinde, und lhr sollt ales

bekonmmen, was mein Sohn Euch versprochen hat, und mehr,
erklarte Lord Tywin.

»Wollt Thr uns mit unserer eigenen Miinze bezahlen?« sagte
Ulf, Sohn des Umar. »Was brauchen wir das Versprechen des
Vaters, wenn wir das des Sohnes haben?«

»lch habe nichts von brauchen gesagt«, erwiderte Lord
Tywin. »Meine Worte waren Hoflichkeit, mehr nicht. Thr
braucht Euch uns nicht anzuschlief3en. Die Manner aus dem
Winterland sind aus Eisen und Eis gemacht, und selbst meine
kUhnsten Ritter furchten, sich ihnen zu stellen.«

Oh, geschickt gemacht, dachte Tyrion und I&chelte schief.



»Die Burned Men firchten nichts und niemanden. Timett,
Sohn des Timett, reitet mit den Lowen.«

»Wohin die Burned Men auch gehen, die Stone Crows waren
vorher dak, erklérte Conn erhitzt. »Wir reiten mit.«

»Shagga, Sohn des Dolf, schneidet ihnen die Mannlichkeit
ab und verfittert sie an die Krahen.«

»Wir reiten mit Euch, Léwenlord«, stimmte Chella, Tochter
des Cheyck, ein, »aber nur, wenn Euer Halbmenschsohn mit
uns kommt. Er hat seine Atemluft mit einem Versprechen
erkauft. Solange wir den Stahl, den er uns zusagte, nicht in
Handen halten, gehdrt sein Leben uns.«

Lord Tywin wandte seine goldgefleckten Augen seinem
Sohn zu.

»Da kommt Freude auf«, sagte Tyrion mit resigniertem
Lacheln.



SANSA

Die Waénde des Thronsades waren leer gerdumt, die
Jagdteppiche, die Konig Robert so geliebt hatte, abgenommen
und in einer Ecke auf einen unordentlichen Haufen geworfen.

Ser Manon Moore nahm seinen Platz unter dem Thron ein.
Sansa blieb an der Tur stehen. Die Konigin hatte ihr »Freiheit
in der Burg« gewéahrt als Belohnung dafir, da3 sie brav
gewesen war, dennoch wurde sie Uberalhin eskortiert.
»Ehrenwache fir meine zuklnftige Tochter«, nannte die
Konigin das, doch gaben sie Sansa nicht das Gefihl, geehrt zu
werden.

»Freiheit in der Burg« bedeutete, dal? sie sich innerhalb des
Red Keep bewegen durfte, wie sie wollte, solange sie
versprach, das Innere der Mauern nicht zu verlassen, ein
Versprechen, das Sansa nur alzu bereitwillig gegeben hatte.
Die Tore wurden bei Tag und Nacht von Janos Slynts
Goldrocken bewacht, und auch Leibgardisten der Lannisters
standen Uberall herum. Auferdem, selbst wenn sie die Burg
verlassen konnte, wohin sollte sie gehen? Es reichte, dal3 sie
Uber den Hof spazieren konnte, in Myrcellas Garten Blumen
pflicken und der Septe einen Besuch abstatten, um dort fir
ihren Vater zu beten. Manchmal betete sie auch im Gotterhain,
da die Starks den aten Gottern huldigten.

Es war die erste Sitzung des Hofrates, seit Joffrey regierte,
weshalb Sansa sich auch unruhig umsah. Eine Reihe von
Leibgardisten der Lannisters standen unter den westlichen
Fenstern, eine Reihe von Goldrécken der Stadtwache unter den
ostlichen. Vom gemeinen Volk und Birgerlichen sah sie
niemanden, doch unter der Galerie irrte rastlos eine Traube von
grofien und kleinen Lords herum. Es waren nicht mehr als
zwanzig, wo fir gewohnlich hundert auf Konig Robert



gewartet hatten.

Sansa gesdllte sich zu ihnen, murmelte Grul3worte, wahrend
sie sich einen Weg nach vorn bahnte. Sie erkannte den
schwarzhautigen Jalabhar Xho, den disteren Ser Aron
Santagar, die Zwillinge von Redwyne Horror und Slobber ...
nur schien niemand sie zu erkennen. Oder wenn sie es doch
taten, scheuten sie vor ihr zuriick, als hétte sie die graue Pest.
Der krankliche Lord Gyles versteckte sein Gesicht, tauschte
einen Hustenanfall vor, und der lustige, stets trunkene Ser
Dontos wollte sie begriiRen, doch Ser Balon flUsterte ihm etwas
ins Ohr, woraufhin auch er sich abwandte.

Und so viele andere fehlten. Wo waren sie geblieben? fragte
sich Sansa. Vergeblich suchte sie nach freundlichen
Gesichtern. Niemand wollte ihrem Blick begegnen. Es war, as
wére sie zum Geist geworden, schon im Leben tot.

Grand Master Pycelle sal3 alein an seinem Ratstisch, schien
zu schlafen, seine Hande Uber dem Bart gefatet. Sie sah, wie
Lord Varys in die Halle hastete, ohne dal3 seine Schritte zu
horen gewesen wéren. Einen Augenblick spéter trat Lord
Baelish lachelnd durch die hohen Tiren am hinteren Ende ein.
Er plauderte freundlich mit Ser Balon und Ser Dontos, wéhrend
er auf dem Weg nach vorn war. Schmetterlinge flatterten in
Sansas Bauch. Ich sollte keine Angst haben, sagte sie sich. Ich
habe nichts zu furchten, alles wird am Ende gut ausgehen, Joff
liebt mich, und die Konigin auch, das hat sie gesagt.

Die Stimme eines Herolds wurde laut. »Gruf3et alle Seine
Majestét Joffrey aus den Hausern Baratheon und Lannister, der
Erste seines Namens, Konig der Andalen, der Rhoynar und der
Ersten Menschen, Lord Uber die Sieben Konigdande. Griif3et
dle seine Hohe Mutter Cersei aus dem Hause Lannister,
Koniginregentin, Licht des Westens und Protektorin des
Reiches.«

Ser Barristan Selmy, prachtvoll anzusehen in weil3em



Panzer, schritt ihnen voran. Ser Arys Oakheart eskortierte die
Konigin, wahrend Ser Voros Blount neben Joffrey ging, so dai3
sechs Mamer der Konigsgarde in der Halle waren, alle Weil3en
Schwerter, bis auf Jaime Lannister. Ihr Prinz - nein, ihr Konig
jetzt! - nahm je zwel Stufen zum Eisernen Thron, indes seine
Mutter sich beim Rat niederliefs. Joff trug edlen, schwarzen
Samt, mit Rot geschlitzt, einen schimmernden Umhang aus
Goldtuch mit hohem Kragen und auf seinem Kopf eine goldene
Krone mit Rubinen und schwarzen Diamanten.

Als Joffrey sich umdrehte und den Saal Uiberschaute, fiel sein
Blick auf Sansa. Er l&chelte, setzte sich und sprach: »Es ist die
Pflicht des Konigs, Untreue zu strafen und jene zu belohnen,
die redlich sind. Grand Maester Pycelle, ich heil3e Euch, meine
Erlasse vorzulesen.«

Pycelle erhob sich schwerfédlig. Er trug eine prachtvolle
Robe aus dickem, rotem Samt mit einem Kragen aus Hermelin
und glanzenden, goldenen  Spangen. Aus einem
herabhéngenden Armel mit vergoldeten
Schneckenverzierungen zog er ein Pergament, entrollte es,
begann, eine lange Liste von Namen zu verlesen, und befahl im
Namen des Konigs und des Rates jedem, vorzutreten und
Joffrey die Treue zu schworen. Téten sie es nicht, betrachtete
man sie as Verréter, und ihr Land und ihre Titel fielen an den
Thron.

Bel den Namen, die er las, stockte Sansa der Atem. Lord
Stannis Baratheon, seine Hohe Gattin, seine Tochter. Lord
Renly Baratheon. Beide Lords Royce und deren Sthne. Ser
Loras Tyrell. Lord Mace Tyrell, seine Brider, Onkel, S6hne.
Der rote Priester Thoros von Myr. Lord Beric Dondarrion.
Lady Lysa Arryn und ihr Sohn, der kleine Lord Robert. Lord
Hoster Tully, sein Bruder Ser Brynden, sein Sohn Ser Edmure,
Lord Jason Mallister. Lord Bryce Caron von den Marschen.
Lord Tytos Blackwood. Lord Walter Frey und sein Erbe Ser
Stevron. Lord Karyl Vance. Lord Jonos Bracken. Lady Shella



Whent. Doran Martell, Prinz von Dorne und alle seine Sohne.
So viele, dachte sie, wahrend Pycelle immer weiterlas, ein
ganzer Schwarm von Raben wird nétig sein, diese Befehle
auszusenden.

Und am Ende, fast zum Schluf3, kamen die Namen, vor
denen sich Sansa gefirchtet hatte. Lady Catelyn Stark. Robb
Stark. Branden Stark, Rickon Stark, Arya Stark. Sansa
verschluckte ein Stéhnen. Arya. Sie wollten, dal3 Arya erschien
und einen Eid ablegte ... dies konnte nur bedeuten, dal ihre
Schwester mit der Galeere geflohen war und sich inzwischen
auf Winterfell in Scherheit befand...

Grand Maester Pycelle rollte die Liste auf, stopfte sie in
seinen linken Armel und zog ein anderes Pergament aus dem
rechten. Er réusperte sich und begann von neuem. »Anstelle
des Hochverréters Eddard Stark ist es der Wunsch und Wille
Seiner Majestét, dal’ Tywin Lannister, Lord Uber Casterly Rock
und Huter des Westens, das Amt der Rechten Hand des Konigs
einnimmt, mit seiner Stimme spricht, seine Armeen gegen
Feinde fuhrt und seinem koéniglichen Willen entspricht. Solches
hat der Konig erlassen. Der Kleine Rat stimmt damit Uberein.

Anstelle des Hochverrdters Stannis Baratheon ist es der
Wunsch und Wille Seiner Mgjestét, dal seine Hohe Multter, die
Koniginregentin Cersei  Lannister, die stets seine treueste
Stitze war, einen Platz im Kleinen Rat erhdlt, damit sie ihm
helfe, weise und gerecht zu regieren. Solches hat der Konig
erlassen. Der Kleine Rat stimmt damit Gberein.«

Sansa horte leises Murmeln von den Lords um sie herum,
doch wurde es schnell wieder still. Pycelle fuhr fort.

»Weiterhin ist es der Wunsch und Wille Seiner Majestét, dal3
sein getreuer Diener Janos Slynt, Kommandant der Stadtwache
von King's Landing, mit sofortiger Wirkung in den Stand eines
Lords erhoben wird, da3 man ihm den aten Herrensitz von
Harrenha mit alen Léndereien und Einkommen Ubertrégt und



dal} seine S6hne und Enkel diese Ehren bis ans Ende aller
Zeiten innehaben sollen. Darlber hinaus lautet sein Befehl, dal3
Lord Slynt mit sofortiger Wirkung einen Sitz im Kleinen Rat
erhdt, um bel der Fihrung des Reiches zu helfen. Der Kleine
Rat stimmt damit Uberein.«

Sansa nahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr.
Janos Synt trat ein. Diesma war das Gemurmel lauter und
witender. Stolze Lords, deren Hauser Tausende von Jahren
zuriickreichten, machten dem halbwegs kahlen,
froschgesichtigen Burgerlichen nur widerwillig Platz, as er an
ihnen vorbeimarschierte. Goldene Schuppen waren auf den
schwarzen Samt seines Wamses gendht und klingelten bel
jedem Schritt. Sein Umhang war aus schwarzgold kariertem
Satin. Zwei haliche Burschen, die wohl seine Sthne sein
mufden, liefen ihm voraus, kdmpften - grol3, wie sie waren -
mit dem Gewicht eines schweren Metallschildes. Als Wappen
hatte e enen blutigen Speer gewadhlt, golden auf
nachtschwarzem Grund. Der blof3e Anblick jagte Sansa eine
Génsehaut Uber die Arme.

Als Lord Slynt seinen Platz einnahm, fuhr Grand Maester
Pycelle fort: »Schliefdich, in diesen Zeiten von Verrat und
Aufruhr, nachdem unser geliebter Robert nun tot ist, neigt der
Rat zur Ansicht, da3 das Leben und die Sicherheit Konig
Joffreys von alerwichtigster Bedeutung ist..« Er sah zur
Konigin hintber.

Cersal stand auf. »Ser Barristan Selmy, tretet vor.«

Ser Barristan hatte am Ful3 des Eisernen Thrones gestanden,
still wie eine Statue, doch nun sank er auf ein Knie und neigte
den Kopf. »Majestét, ich stehe zu Eurer Verfligung.«

»Erhebt Euch, Ser Barristan«, sagte Cersei Lannister. »lhr
durft Euren Helm abnehmen.«

»Mylady?« Stehend nahm der ate Ritter seinen hohen,
weil3en Helm ab, obwohl er nicht verstand, wieso.



»lhr habt dem Reich lang und treu gedient, guter Herr, und
jeder Mann und jede Frau in den Sieben Konigslanden schul det
Euch Dank. Doch furchte ich, dal3 Eure Dienste nun ein Ende
finden. Es ist der Wunsch des Konigs und des Rates, dal3 [hr
Eure schwere Birde von Euch legt.«

»Meine ... Blrde? Ich .. . ich verstehe nicht.. .«

Der neu ernannte Lord Janos Slynt meldete sich zu Wort mit
schwerer, schroffer Stimme. »lhre Majestédt versucht Euch
mitzuteilen, dal3 lhr als Lord Commander der Konigsgarde
entlassen seid.«

Der grof3e, weilthaarige Ritter schien zu schrumpfen, als er
dort stand, und er amete kaum. »Maestat«, sagte er
schliefdlich. »Die Konigsgarde ist eine Bruderschaft. Unser Eid
gilt lebendang. Nur der Tod kann einen Lord Commander von
seinem heiligen Eid befreien.«

»Wessen Tod, Ser Barristan?« Die Stimme der Konigin war
weich wie Seide, dennoch erfillten ihre Worte den ganzen
Saal. »Eurer oder der Eures K6nigs?«

»lhr habt meinen Vater sterben lassen«, sagte Joffrey
anklagend vom Eisernen Thron her. »lhr seid zu dt, um irgend
jemanden zu schiitzen.«

Sansa sah, wie der Ritter zu seinem neuen Konig aufblickte.
Nie zuvor hatte se sein Alter so bewuld wahrgenommen.
»Maestat«, sagte e. »lch wurde in  menem
dreiundzwanzigsten Jahr fir die Weil3en Schwerter auserwahit.
Es war dles, was ich mir je ertraumt hatte, vom ersten
Augenblick an, als ich ein Schwert ergriff. Ich habe alen
Anspruch auf den Besitz meiner Vorfahren aufgegeben. Das
Mé&dchen, mit dem ich verméahlt werden sollte, heiratete statt
dessen meinen Vetter, ich hatte keine Verwendung fir Land
oder Sohne, mein Leben sollte dem Reich gewidmet sein. Ser
Gerold Hightower selbst hat meinen Eid gehért... den Konig
mit all meiner Kraft zu schitzen ... mein Blut fir das seine zu



geben. Ich habe neben dem Weilien Bullen und Prinz Lewyn
von Dorn gekampft... neben Ser Arthur Dayne, dem Schwert
des Morgens. Bevor ich Eurem Vater gedient habe, haf ich,
Konig Aerys zu schiitzen, und vor ihm dessen Vater Jaehaerys
... drei Konige...«

»Und ale sind sie tot«, erklarte Littlefinger.

»Eure Zeit ist umk, verkindete Cersei Lannister. »Joffrey
braucht Manner um sich, die jung und stark sind. Der Rat hat
beschlossen, dal3 Ser Jaime Lannister Euren Platz as Lord
Commander der Bruderschaft der Weil3en Schwerter
einnimmt.«

»Der Konigsmorder«, entfuhr es Ser Barristan, die Stimme
hart vor Verachtung. »Der fasche Ritter, der seine Klinge mit
dem Blut des Konigs entweiht hat, den zu schitzen er
geschworen hatte.«

»Hutet Eure Zunge, Ser«, warnte die Konigin. »lhr sprecht
von unserem geliebten Bruder, des Konigs eigen Blut.«

Lord Varys ergriff das Wort, milder as die anderen. »Es ist
nicht so, as wéren wir Eurer Dienste uneingedenk, guter Herr.
Lord Tywin Lannister hat grof3ziigig eingewilligt, Euch en
hibsches Stiick Land nérdlich von Lannisport zu geben, direkt
am Meer, mit Gold und geniligend Mannern, Euch eine
ordentliche Festung zu errichten, und Dienern, die Euren
W nschen entsprechen.«

Harsch blickte Ser Barristan auf. »Eine Halle, in der ich
sterben soll, und Manner, mich zu begraben. Ich danke Euch,
edle Lords... aber ich spucke auf Euer Mitleid.« Er griff nach
oben und loste die Spangen, die seinen Urnhang hielten. Der
schwere, weille Stoff glitt von seinen Schultern und sank zu
einem Haufen auf dem Boden. Sein Helm landete klirrend
daneben. »Ich bin ein Ritter«, erklarte er ihnen. Er 6ffnete die
silbernen Befestigungen an seiner Brustplatte und liel3 auch
diese fallen. »lch werde wie ein Ritter sterben.«



»Ein nackter Ritter, wie mir scheint«, spottete Littlefinger.

Da lachten dle, Joffrey auf seinem Thron und die Lords, die
daneben standen, Janos Slynt und Koénigin Cersei und Sandor
Clegane und sogar die anderen Manner der Konigsgarde, die
funf, die bis vor einem Augenblick noch seine Brider gewesen
waren. Oh, mul? das schmerzen, dachte Sansa. Sie fuhlte mit
dem edlen, aten Mann, der nun beschamt und rotgesichtig
dastand, zu witend, um en einziges Wort hervorzubringen.
Schliefdlich zog er sein Schwert.

Sansa horte jemanden aufstohnen. Ser Boros und Ser Meryn
traten vor, um sich ihm zu stellen, doch Ser Barristan lief3 sie
mit einem Blick erstarren, der vor Verachtung triefte. »Flrchtet
Euch nicht, Sers, Euer Konig ist in Sicherheit... nicht
Euretwegen allerdings. Selbst jetzt noch konnte ich Euch funf
in Sticke schneiden, so wie ein Dolch durch Kéase geht. Wenn
Ihr unter dem Konigsmorder dienen wollt, ist keiner von Euch
noch wert, das Welil3 zu tragen.« Er warf sein Schwert vor den
Eisernen Thron. »Hier, Junge. Schmelz es ein und leg es zu den
anderen, wenn du willst. Es wird dir mehr nitzen as die
Schwerter in den Handen dieser funf. Vielleicht bekommt Lord
Stannis Gelegenheit, darauf zu sitzen, wenn er dir den Thron
nimmt.«

Er wéhlte den langen Weg hinaus, und seine Schritte
knallten laut am Boden und halten von den nackten
Steinmauern zuriick. Lords und Ladys machten Platz, ihn
durchzulassen. Erst als die Pagen die grofien Tiren aus Eiche
und Bronze hinter ihm geschlossen hatten, horte Sansa wieder
anderes: leise Stimmen, unruhiges Scharren, das Rascheln von
Papier am Ratstisch. »Er hat mich Junge genannt«, klagte
Joffrey Ubellaunig und klang dabei jinger, als er nach Jahren
war. »Er hat auch von meinem Onkel Stannis gesprochen.«

»Leeres Geschwétz«, sagte Varys, der Eunuch. »Ohne
Bedeuung ...«



»ES konnte sein, dal3 er mit meinen Onkeln Uble Pléne
schmiedet. Ich will, dal3 man ihn ergreift und befragt.« Keiner
rdhrte sich. »Ich sagte: Ich will, daf3 man ihn ergreift!«

Janos Slynt erhob sich vom Ratstisch. »Meine Goldrocke
werden sich seiner annehmen, Majestét.«

»Gut«, sagte Konig Joffrey. Lord Janos marschierte aus dem
Sad, und seine halichen S6hne mufdten sich sputen, um
Schritt halten zu kénnen, da sie den grof3en, metallenen Schild
mit dem Wappen des Hauses Slynt zu schleppen hatten.

»Maestdt«, erinnerte Littlefinger den Konig. »Wenn wir
fortfahren konnten ... die Sieben sind nur noch Sechs. Wir
benttigen einen neuen Recken fur Eure Konigsgarde.«

Joffrey lachelte. »Sag es ihnen, Mutter.«

»Der Konig und der Rat sind zu dem Entschluld gekommen,
dal3 niemand in den Sieben Konigslanden geeigneter waére,
Seine Mgestét zu hiten und zu schitzen, as seine Leibwache
Sandor Clegane.«

»Wie gefdlt dir das, Hund fragte Konig Joffrey.

Im narbigen Gesicht des Bluthunds war kaum eine Regung
zu erkennen. Er nahm sich einen langen Augenblick, dartber
nachzudenken. »Warum nicht? Ich mifte weder Landereien
noch eine Frau aufgeben, und wen wurde es stéren, wenn ich

es tate?« Die verbrannte Seite seines Mundes zuckte. »Aber ich
warne Euch, ich werde keinen Rittereid ablegen.«

»Die Bruderschaft der Konigsgarde hat stets aus Rittern
bestanden«, sagte Ser Boros bestimmt.

»Bis jetzt«, sagte der Bluthund in seinem tiefen Kréchzton,
und Ser Boros schwieg.

Der Herold des Konigs trat vor, und Sansa wurde bewuf3t,
dald der Moment nun fast bevorstand. Nervos strich sie den
Stoff ihres Rockes glatt. Sie trug Trauerkleider als Zeichen des
Respekts fur den toten Konig, dennoch hatte sie besondere



Sorgfalt darauf verwendet, sich hilbsch zu machen. Ihr Kleid
war von der eferbeinfarbenen Seide, welche sie von der
Konigin geschenkt bekommen und die Arya ruiniert hatte,
doch hatte sie diese schwarz farben lassen, und jetzt war der
Fleck nicht mehr zu sehen. Stundenlang hatte sie vor ihrem
Schmuck gesessen und sich schliefdlich fur eine schlichte
Silberkette entschieden.

Des Herolds Stimme wurde laut. »Falls jemand in diesem
Sadle Seiner Majestat noch anderes vorzutragen hat, soll er sich
nun zu Worte melden oder von dannen ziehen und fur immer
schweigen. «

Sansa verlor den Mut. Jetzt, sagte sie sich, ich mui3 es jetzt
tun. Mogen mir die Gotter den Mut verleithen. Sie trat einen
Schritt vor, dann noch einen. Lords und Ritter traten
schweigend beiseite, um sie durchzulassen, und sie splrte die
Last ihrer Blicke. Ich mul stark wie meine Hohe Mutter sein.
»Majestét«, rief sie mit weicher, bebender Stimme.

Vom Eisernen Thron aus hatte Joffrey einen besseren
Uberblick als ale anderen im Saal. Er erkannte sie zuerst.
»Tretet vor, Mylady«, rief er |achelnd.

Sein Lacheln machte ihr Mut, gab ihr das Gefiihl, schén und
stark zu sein. Er liebt mich wirklich, es stimmt. Sansa hob den
Kopf und ging auf ihn zu, nicht zu langsam und nicht zu
schnell. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie nervés sie
war.

»Die Lady Sansa aus dem Hause Stark, rief der Herold.

Unter dem Thron blieb sie stehen, an der Stelle, wo Ser
Barristans weil3er Umhang neben seinem Helm und dem
Brustpanzer am Boden lag.

»Hast du dem Konig und dem Rat etwas vorzutragen,
Sansa« fragte die Konigin vom Ratstisch her.

»Das habe ich.« Sie kniete auf dem Umhang, um ihr Kleid
nicht zu beschmutzen, und blickte zu ihrem Prinzen auf seinem



grédichen, schwarzen Thron auf. »Wenn es Eurer Mgjestét
gefdlt, so bitte ich um Gnade fir meinen Vater, Lord Eddard
Stark, der die Rechte Hand des Konigs war.« Hundertmal hatte
sie die Worte getibt.

Die Konigin seufzte. »Sansa, du enttauschst mich. Was habe
ich dir vom Blut eines Verréters erzahlt«

»Euer Vater hat schwere und furchtbare Verbrechen veriibt,
Mylady«, intonierte Grand Maester Pycelle.

»Ach, armes, trauriges Ding«, seufzte Varys. »Sie ist noch
ein Kind, Mylords, sie weil3 nicht, worum sie bittet.«

Sansa hatte nur Augen fur Joffrey. Er muf3 mich anhéren, er
mui, dachte sie. Der Konig rutschte auf seinem Sitz herum.
»Laldt sie sprechen«, befahl er. »lch will horen, was sie zu
sagen hat.«

»Danke, Mgjestdt.« Sansa lachelte, scheu und leise, nur fir
ihn. Er horte sie an. Sie wuldte, dal? er es tun wiirde.

»Verrat ist ein schadlich Unkraut«, erklarte Pycelle feierlich.
»ES mul3 ggédtet werden, mit Wurzel und Stamm und Seat,
wenn nicht neuerlich Verréter tberall am Wegesrand sprief3en
sollen.«

»Streitet Ihr die Verbrechen Eures Vaters ab?« fragte Lord
Badlish.

»Nen, Mylords.« Sansa war klug genug, dies nicht zu tun.
»lch weil3, dal3 er bestraft werden muf3. Ich bitte nur um Gnade.
Ich weil3, dal3 mein Vater bereuen wird, was er getan hat. Er
war Konig Roberts Freund, und er hat ihn geliebt, Ihr ale wil3t,
wie sehr. Bis der Konig ihn darum gebeten hat, wollte er nie
die Rechte Hand sein. Sie missen ihn belogen haben. Lord
Renly oder Lord Stannis oder ... oder irgendwer, sie missen
gelogen haben, sonst...«

Konig Joffrey beugte sich vor, und seine Hande packten die
Lehnen des Thrones. Zerbrochene Schwertspitzen ragten



zwischen seinen Fingern auf. »Er hat gesagt, ich sei nicht der
Konig. Warum hat er das gesagt?«

»Er hatte sich das Bein gebrochen«, antwortete Sansa eifrig.
»ES hat so weh getan, da? Maester Pycelle ihm
Mohnblumensaft geben mufite, und es heldt, vom
Mohnblumensaft wére der Kopf voller Wolken. Sonst hétte er
es nie gesagt.«

Varys sagte: »Kindliches Vertrauen ... so sliRe Unschuld...
und doch sagt man, oft kdme Weisheit aus dem Mund der
Kinder.«

»Verrat bleibt Verrat«, gab Pycelle gleich zuriick.

Unruhig wiegte sich Joffrey auf seinem Thron. »Mutter?«

Cersai Lannister betrachtete Sansa nachdenklich. »Wenn
Lord Eddard seine Verbrechen gestehen wirde«, sagte sie
schliefdlich, »wiften wir, dal? er seine Torheit bereut.«

Joffrey sprang auf. Bitte, dachte Sansa, bitte, bitte, sei der
Konig, von demich weil3, daf? du es bist, gut und mild und edel,
bitte. »Habt Ihr noch mehr zu sagen« fragte er sie.

»Nur ... wenn Thr mich liebt, tut mir diesen Gefallen, mein
Prinz«, sagte Sansa.

Konig Joffrey musterte sie von oben bis unten. »Eure
lieblichen Worte haben mich bewegt«, sagte er galant und
nickte, als wollte er sagen, alles wirde noch gut werden. »lch
will tun, worum Ihr mich bittet... zuerst jedoch mufl3 Euer Vater
gestehen. Er muf3 gestehen und sagen, dal3 ich der Konig bin,
sonst wird es fr ihn keine Gnade geben.«

»Das wird er«, sagte Sansa mit rasendem Herzen. »Oh, ich
weil3, dald er estun wird.«



EDDARD

Das Stroh am Boden stank nach Urin. Es gab kein Fenster,
kein Bett, nicht einma einen Eimer, Er erinnerte sich an
hellroten Stein, mit Flecken von Salpeter Glberzogen, eine graue
Tur aus gesplittertem Holz, zwei Handbreit dick und mit Eisen
beschlagen. Er hatte sie gesehen, kurz, einen Blick darauf
geworfen, als man ihn hineinstief3. Seit die TUr verschlossen
war, hatte er nichts mehr gesehen. Das Dunkd war
vollkommen. Er hétte ebenso blind sein kdnnen.

Oder tot. Mit seinem Konig begraben. »Ach, Robert«,
murmelte er, wahrend seine Hand Uber eine kalte Steinwand
tastete und bei jeder Bewegung der Schmerz in seinem Bein
pulsierte. Er dachte an den Scherz, den der Konig in der Gruft
von Winterfell gemacht hatte, als die Konige von Winter sie
mit kalten, steinernen Augen anstarrten. Der Konig speist, hatte
Robert gesagt, und an der Rechten Hand bleibt die Scheil3e
kleben. Wie hatte er gelacht! Doch hatte er es fasch
verstanden. Stirbt der Konig, dachte Ned, wird die Rechte
Hand begraben.

Der Kerker lag unter dem Red Keep, tiefer, as er sich
vorzustellen wagte. Alte Geschichten von Maegor dem
Grausamen fielen ihm ein, der sdmtliche Maurer, die ihm seine
Burg erbaut hatten, ermordet hatte, damit sie deren
Geheimnisse nicht preisgeben konnten.

Er verfluchte sie alle: Littlefinger, Janos Slynt und seine
Goldrocke, die Konigin, den Konigsmorder, Pycelle und Varys
und Ser Barristan, sogar Lord Renly, Roberts eigen Blut, der
geflohen war, als er am dringendsten gebraucht wurde. Doch
am Ende gab er sich selbst die Schuld. »Dummkopf«, rief er in
die Finsternis, »dreimal vermaledeiter, blinder Narr!«

Cearsal Lannisters Gesicht schien vor ihm in der Dunke heit



zu schweben. Ihr Haar war voller Sonnenlicht, in ihrem
Lacheln jedoch lagen Hohn und Spott. »Wenn man das Spiel
um Throne spielt, gewinnt man oder stirbt«, fllsterte sie. Ned
hatte gespielt und verloren, und seine Manner hatten seine
Torheit mit ihrem Leben bezahlt.

Wenn er an seine Tochter dachte, hétte er gern geweint, doch
wollten die Trénen nicht kommen. Selbst jetzt noch war er ein
Stark von Winterfell; Trauer und Zorn erstarrten in ihm zu Eis.

Wenn er ganz stillhielt, schmerzte sein Bein nicht so sehr,
also tat er sein Bestes, sich nicht zu bewegen. Wie lange,
konnte er nicht sagen. Es gab keine Sonne, keinen Mond. Er
konnte keine Wande sehen. Ned schlof3 die Augen und schlug
sie wieder auf. Es machte keinen Unterschied. Er schlief und
wachte auf und schlief dann wieder ein. Er wufldte nicht, was
schmerzlicher war, aufzuwachen oder einzuschlafen. Wenn er
schlief, trdumte er: distere, verstorende Trdume von Blut und
gebrochenen Versprechen. Wenn er erwachte, gab es fir ihn
nichts zu tun as denken, und das war schlimmer as die
Alptréume. Der Gedanke an Cat brannte schmerzlich wie ein
Nesselbeet. Er fragte sich, wo sie sein mochte, was sie tat. Er
fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen wirde.

Stunden wurden zu Tagen, so zumindest schien es. Er fuhite
dumpfen Schmerz in seinem zertrimmerten Bein, ein Zucken
unter dem Gips. Wenn er seinen Oberschenkel bertihrte, fuhite
sich die Haut an seinen Fingern heil3 an. Horen konnte er nur
seinen Atem. Nach eniger Zeit fing er an, laut zu reden, nur
um eine Stimme zu héren. Er schmiedete Plane, um nicht den
Vesand zu verlieren, baute Schldsser der Hoffnung in der
Finsternis. Roberts Brider waren drauf3en unterwegs,
sammelten Armeen auf Dragonstone und in Storm's End. Alyn
und Harwin wirden mit dem Rest seiner Leibgarde nach King's
Landing zurlckkehren, wenn sie sich erst um Ser Gregor
gekiimmert hétten. Catelyn wirde dafir sorgen, dal sich der
Norden erhob, wenn sie erst Nachricht erhielt und die Lords



von FluR und Berg und Grinem Ta wirden sich ihr
anschlief3en.

Er merkte, dal3 er mehr und mehr an Robert dachte. Er sah
den Koénig, wie er in der Blite seiner Jugend stand, grof3 und
ansehnlich, mit seinem gehornten Helm auf dem Kopf, den
Streithanmer in der Hand, auf seinem Pferd wie ein Gott mit
Hornern. Er horte sein Gelachter in der Dunkelhelt, sah seine
Augen, blau und klar wie Bergseen. »Sieh uns an, Ned«, sagte
Robert. »Bei alen Gottern, wie konnte es so weit kommen? Du
hier und ich von enem Schwein ermordet. Wir haben
gemeinsam einen Thron erstritten...«

Ich habe dich im Sich gelassen, Robert, dachte Ned. Er
konnte die Worte nicht aussprechen. Ich habe dich belogen, die
Wahrheit vertuscht. Ich habe zugelassen, daf3 sie dich téten.

Der Konig horte ihn. »Du steifnackiger Narr«, murmelte er,
»ZU stolz, um zuzuhoren. Kann man Stolz essen, Stark? Schiitzt
Ehre deine Kinder< Risse gingen durch sein Gesicht, Furchen,
die die Haut sprengten, und er griff nach oben und rif3 die
Maske fort. Es war nicht Robert, es war Littlefinger, grinsend,
hohnend. Als er den Mund aufmachte, um zu sprechen, wurden
seine Lgen zu fahlen, grauen Motten und flogen davon.

Ned war im Halbschlaf, als Schritte durch den Gang hallten.
Anfangs glaubte er, er trAumte sie. Es war so lange her, dal3 er
etwas anderes as seine eigene Stimme vernommen hatte.
Inzwischen war Ned fiebrig, sein Bein nur dumpfe Qual, seine
Lippen ausgetrocknet und gesprungen. Die schwere Holztir
Offnete sich knarrend, das pl6tzliche Licht brannte schmerzlich
in den Augen.

Ein Warter hielt ihm einen Krug entgegen. Der Ton war kuhl
und feucht. Ned nahm ihn mit beiden Handen und trank gierig.
Wasser lief von seinem Mund und tropfte durch seinen Bart. Er
trank, bis er glaubte, gleich wirde ihm Ubel werden. »Wie
lange ... fragte er schwach, as er nicht mehr trinken konnte.



Der Warter war eine Vogelscheuche von einem Mann, mit
Rattengesicht und fransigem Bart, im Kettenhemd mit kurzem,
ledernem Umhang. »Nicht sprechen«, sagte er und rif3 Ned den
Krug aus der Hand.

»Bittex, sagte Ned, »meine Tochter ...« Krachend fiel die
Tar ins Schlof3. Er blinzelte, als das Licht verging, liefd das
Kinn auf die Brust sinken und rollte sich auf dem Stroh
zusammen. Es stank nicht mehr nach Urin und Kot. Es roch
nach Uberhaupt nichts mehr.

Er merkte keinen Unterschied zwischen Wachen und
Schlafen. In der Dunkelheit kam die Erinnerung Uber ihn, so
lebendig wie ein Traum. Es war das Jahr des falschen
Frohlings, und er war wieder achtzehn Jahre alt, von der Eyrie
zum Turnier auf Harrerhal herabgestiegen. Er sah das
dunkelgriine Gras und roch die Pollen im Wind. Warme Tage
und kihle N&chte und der sifRe Geschmack von Wein. Er
dachte an Brandons Lachen und Roberts blinde Wut im
Turnier, wie er lachte, als er zur Linken und zur Rechten
Manner von den Pferden stiel3. Er dachte an Jaime Lannister,
den guldenen Jingling in weif3er Rustung, wie er auf dem Gras
vor dem Zelt des Konigs kniete und seinen Eid ablegte, dal’ er
Konig Aerys schiitzen und verteidigen wollte. Danach half Ser
Oswell Whent Jame auf die Beine, und der Weil3e Bulle
hochstselbst, Lord Commander Ser Gerold Hightower, legte
ihm den schneeweil?en Umhang der Konigsgarde um die
Schultern. Alle sechs Well3en Schwerter waren dort, um ihren
neuen Bruder zu begrifien.

Doch as das Turnier begann, gehdrte der Tag Rhaegar
Targaryen. Der Kronprinz trug die Rustung, in der er sterben
sollte: einen schimmernden, schwarzen Panzer mit dem
dreikdpfigen Drachen in Rubinen auf seiner Brust. Eine Fahne
von roter Seide flatterte in seinem Ricken, wenn er ritt, und es
schien, as kénne keine Lanze ihn auch nur berthren. Brandon
fiel ihm zum Opfer, und Bronze Yohn Royce, und selbst der



glorreiche Ser Arthur Dayne, das Schwert des Morgens.

Robert hatte mit Jon und dem aten Lord Hunter gescherzt,
wéhrend der Prinz seine Ehrenrunde um den Platz drehte,
nachdem er Ser Barristan im letzten Versuch, die Siegerkrone
zu erringen, zu Fall gebracht hatte. Ned erinnerte sich an den
Augenblick, da alles L&cheln erstarb, as Prinz Rhaegar
Targaryen sein Pferd an seiner eigenen Frau, der dornischen
Prinzessin Elia Martell, voriberzwang, um den Lorbeer der
Schonheitskonigin Lyanna auf den Schofd zu werfen. Noch
heute sah er sie: eine Krone von Winterrosen, blau wie der
Frost.

Ned Stark streckte die Hand aus, um nach der Blumenkrone
zu greifen, doch unter den blal3blauen Blattern lagen Dornen
verborgen. Er fihlte, wie sie an seiner Haut rissen, scharf und
unerbittlich, sah das Blut langsam an seinen Fingern
heruntertropfen und erwachte zitternd in der Dunkelheit.

Versprich es mir, Ned, hatte seine Schwester auf ihrem Bett
aus Blut geflustert. Sie hatte den Duft der Winterrosen so
geliebt.

»lhr Gotter, rettet mich«, weinte Ned. »Ich verliere den
Verstand.«

Die Gotter lief3en sich nicht zu ener Antwort herab.

Jedesmal, wenn der Warter ihm Wasser brachte, sagte er
sich, ein weiterer Tag se nun verstrichen. Anfangs flehte er
den Mann um ein paar Worte Uber seine Tochter und die Welt
jenseits der Zelle an. Als Antwort kamen nur Gegrunze und
Tritte. Spéter, als sich sein Magen zu verkrampfen begann,
bettelte er statt dessen um Nahrung. Es machte keinen
Unterschied. Er bekam nichts zu essen. Vidleicht wollten die
Lannisters ihn verhungern lassen. »Nein«, sagte er zu sich.
Wenn Cersal Lannister seinen Tod wollte, hétte sie ihn im
Thronsaal zusammen mit seinen Mannern niedermachen
lassen. Sie wollte ihn lebend, verzweifelt zwar, aber lebend.



Catelyn hatte ihren Bruder in der Gewalt, sie wirde nicht
wagen, ihn zu téten, sonst wére auch das Leben des Gnoms in
Gefahr.

Von drauffen vor seiner Zelle war das Rasseln eiserner
Ketten zu horen. Als die Tur sich knarrend Offnete, legte Ned
eine Hand an die feuchte Wand und schob sich zum Licht. Das
Flackern einer Fackel liefd ihn blinzeln. »Essen«, krachzte er.

»Weing, antwortete eine Stimme. Es war nicht der
rattengesichtige Mann. Dieser Warter war dicker, kleiner, wenn
er auch den gleichen, kurzen Umhang mit dem spief3besetzten
Stahlhelm trug. »Trinkt, Lord Eddard.« Er driickte Ned einen
Weinschlauch in die Hande.

Die Stimme war seltsam vertraut, doch brauchte Ned Stark
einen Augenblick, sie enzuordnen. »Varys?« fragte er
benommen, ds er sie erkannte. »lch... ich tréume nicht. |hr seid
hier.« Die runden Wangen des Eunuchen waren von dunklen
Stoppeln Uberzogen. Ned befiihlte das rauhe Haar mit seinen
Fingern. Varys hatte sich in enen ergrauten Schlief3er
verwandelt, der nach Schweil3 und saurem Wein roch. »Wie
habt Ihr ... was fur ein Zauberer seid Ihr

»Ein durstiger«, sagte Varys. »Trinkt, Mylord.«

Neds Hande betasteten den Schlauch. »Ist es dasselbe Gift,
das man Robert gegeben hat«

»lhr tut mir Unrecht«, sagte Varys traurig. »Wahrlich,
niemand liebt einen Eunuchen. Gebt mir den Schlauch.« Er
trank, und etwas Rot lief aus dem Winkel seines feisten
Mundes. »Nicht derselbe edle Tropfen, den Ihr mir am Abend
des Turniers geboten habt, doch auch nicht giftiger als die
meisten«, schlof3 er und wischte seine Lippen. »Hier.«

Ned versuchte zu schlucken. »Scheulllich.« I|hm war, as
musse er den Wein gleich wieder von sich geben.

»Alle Menschen missen das Saure mit dem Sifen
schlucken. Hohe Herren und Eunuch gleichermal3en. Eure



Stunde ist gekonmen, Mylord.«
»Meine Tochter ...«

»Das jingere Madchen it Ser Meryn entkommen und
geflohen«, erzéhlte Varys. »lch habe sie noch nicht finden
konnen. Die Lannisters desgleichen nicht. Das ist gut. Unser
neuer Konig liebt sie nicht eben. Euer dlteres Madchen ist noch
mit Joffrey verlobt. Cersai hdt sie in ihrer Nahe. Vor einigen
Tagen war sie be Hofe und hat gefleht, man mdge Euch
verschonen. Schade, dal3 Ihr nicht dabei wart, es hétte Euch
geruhrt.« Er beugte sich weit vor. »Ich nehme an, [hr wif, dal3
Ihr ein toter Mann seid, Lord Eddard«

»Die Konigin wird mich nicht téten«, sagte Ned. In seinem

Kopf drehte es sich, der Wein war stark, und es war zu lange
her, seit er gesessen hatte. »Cat. .. Cat hat Cerseis Bruder . ..«

»Den falschen Bruder«, seufzte Varys. »Und ohnehin hat sie
ihn verloren. Sie hat den Gnom entwischen lassen. Ich denke,
e mufte inzwischen tot sein, irgendwo in den Bergen des
Mondes.«

»Wenn das stimmt, schneidet mir die Kehle durch und bringt
es zu Ende« Er war vom Wen benebelt, mide und
verzweifelt.

»Euer Blut ist das letzte, was ich mir wiinsche.«

Ned sah ihn fragend an. »Als meine Garde gemetzelt wurde,
standet 1hr hinter der Koénigin und habt zugesehen, kein Wort

gesagt.«

»Und ich wirde es wieder tun. Ich meine mich zu erinnern,
dald ich unbewaffnet war, ungepanzert und von Soldaten der
Lannisters umgeben.« Der Eunuch blickte ihn seltsam an,
neigte den Kopf. »Als ich ein kleiner Junge war, bevor man
mich beschnitt, bin ich mit einer Truppe von Komddianten
durch die Freilen Stadte gezogen. Sie haben mich gelehrt, dal3
jeder Mensch eine Rolle spielen mul3, im Leben wie im
Mummenschanz. Genauso verhdlt es sich bel Hofe. Des Konigs



Henker mul3 entsetzen, der Meister der Miinze bescheiden sein,
der Lord Commander der Konigsgarde kiihn ... und der Herr
der Ohrenblaser mul3 verschlagen und unterwirfig und ohne
Skrupel sein. Ein couragierter Informant wére so nutzlos wie
ein feiger Ritter.« Er nahm den Weinschlauch an sich und
trank.

Ned musterte das Gesicht des Eunuchen und suchte unter
den Narben und dem falschen Bart des Komddianten nach der
Wahrheit. Er probierte noch etwas vom Wein. Diesmal ging er
leichter herunter. »Kdnnt Thr mich aus diesem Loch befreien?«

»lch konnte ... aber will ich? Nein. Man wirde Fragen
stellen, und die Antworten wirden zu mir fUhren.«

Ned hatte nichts anderes erwartet. »lhr seid grob.«

»Ein Eunuch hat keine Ehre, und eine Spinne kann sich den
Luxus von Skrupeln nicht erlauben, Mylord.«

»Wurdet Ihr dann wenigstens einwilligen, eine Nachricht fur
mich zu Ubermitteln?«

»Das hinge von der Nachricht ab. Gern will ich Euch Papier
und Tinte bringen. Und wenn lhr geschrieben habt, was lhr zu
schreiben gedenkt, werde ich den Brief nehmen und ihn lesen
und ithn Uberbringen oder auch nicht, wie es meinen eigenen
Zwecken am ehesten dient.«

»Euren eigenen Zwecken. Was sind diese Zwecke, Lord
Varys?«

»Friede«, erwiderte Varys, ohne zu zogern. »Wenn es eine
Seele in King's Landing gab, die verzwelfelt versucht hat,
Robert Baratheon am Leben zu erhalten, dann war es meine.«
Er seufzte. »Finfzehn Jahre lang habe ich ihn vor seinen
Feinden beschitzt, nur konnte ich ihn vor seinen Freunden
nicht bewahren. Welch seltsasmer Anfall von Torheit hat Euch
dazu gefluhrt, der Konigin zu erzdhlen, dald Ihr die Wahrheit
Uber Joffreys Geburt erfahren habt«



»Die Torheit des Erbarmens«, gab Ned zu.

»Ah«, sagte Varys. »Sicherlich. Ihr seid ein ehrlicher und eh-
renhafter Mann, Lord Eddard. Was ich zu oft vergesse. Ich bin
so wenigen davon in meinem Leben begegnet. Wenn ich sehe,
was Ehrlichkeit und Ehre Euch gebracht haben, verstehe ich,
Wieso.«

Ned Stark lehnte seinen Kopf an den feuchten Stein zuriick
und schlof3 die Augen. Schmerz pochte in seinem Bein. »Der
Wein des Konigs ... habt Thr Lancel befragt?«

»0h, in der Tat. Cersei hat ihm die Weinschlduche gegeben
und gesagt, es sei Roberts liebster Tropfen.« Der Eunuch
zuckte mit den Achseln. »Jéger fuhren ein gefahrvolles Leben.
Hétte nicht der Keller Robert niedergemacht, wére es ein Sturz
vom Pferd gewesen, der BIiR einer Waldnatter, ein
fehlgelenkter Pfell... der Wald ist das Schlachthaus der Gotter.
Nicht der Wein hat den Konig getttet. Es war Euer Erbarmen. «

Ned hatte es befirchtet. »Die Gétter mdgen mir vergeben.«

»Falls es Gotter gibt«, sagte Varys, »werden sie es wohl tun.
Denn die Konigin hédtte dem zum Trotz nicht mehr lange
gewartet. Robert wurde widerspenstig, und sie mufdte sich
seiner entledigen, um freie Hand zu haben, damit sie sich um
seine Bruder kiimmern konnte. Die beiden sind ein echtes Paar,
Stannis und Renly. Der eiserne Faustling und der seidene
Handschuh.« Er wischte sich den Mund mit dem Handriicken.
»lhr seid dumm gewesen, Mylord. Ihr héttet auf Littlefinger
achten sollen, als er Euch drangte, Joffreys Nachfolge zu
unterstitzen.«

»Woher ... woher hétte ich das wissen sollen?«

Varys lachelte. »Ich weil3, das ist ales, was fir Euch von
Belang sein sollte. Darliber hinaus weil3 ich, dald die Konigin
Euch morgen frih einen Besuch abstatten will.«

Langsam hob Ned den Blick. »Wozu«



»Cersal furchtet Euch, Mylord ... doch hat sie andere Feinde,
die sie noch stéarker furchtet. Ehr geliebter Jaime tritt im
Augerblick gegen die Flulords an. Lysa Arryn sitzt auf der
Eyrie, von Stein und Stahl umringt, und zwischen ihr und der
Konigin ist keine Liebe mehr. In Dorne briten die Martells
noch immer Uber dem Mord an Prinzessin Elia und ihren
Kindern. Und nun marschiert Euer Sohn den Neck hinab, mit
einer Nordarmee im Rucken.«

»Robb ist ein kleiner Jungex, entfuhr es Ned erschrocken.

»Ein kleiner Junge mit einer Armee«, sagte Varys. »Und
dennoch nur ein kleiner Junge, wie Ihr sagt. Die Brider des
Konigs sind es, die Cersei schlaflose Nachte bereiten ...
besonders Lord Stannis. Sein Anspruch ist der wahre, er ist fr
seine Gabe als Befehlshaber in der Schlacht beriihmt, und er ist
zutiefst gnaderlos. Auf der ganzen Welt gibt es kein
L ebewesen, das nur halb soviel Angst und Schrecken verbreitet
wie ein wahrlich gerechter Mann. Niemand weif3, was Stannis
auf Dragonstone treibt, aber ich wirde die Vermutung wagen,
dal3 er mehr Recken as Muscheln gesammelt hat. Und das ist
Cersais Alptraum: Wahrend Vater und Bruder ihre Kraft darauf
verwenden, gegen Starks und Tullys anzutreten, landet Lord
Stannis, macht sich zum Konig und schlagt ihrem Sohn den
blonden Lockenkopf vom Hals ... und ihren eigenen dazu,
obwohl ich wirklich glaube, dal3 sie sich mehr um ihren Jungen
sorgt.«

»Stannis Baratheon ist Roberts wahrer Erbe«, sagte Ned.
»Der Thron gehdrt rechtmafdig ihm. Seinen Aufstieg wirde ich
willkommen heil3en.«

Varys schnalzte mit der Zunge. »Das wird Cersel nicht gern
horen, das kann ich Euch versichern. Stannis mag den Thron
erstreiten, doch nur Euer modernder Kopf wird dann noch
dartiber jubeln, wenn Ihr nicht Eure Zunge hitet. Sansa hat so
SUR gebettelt, dal3 es eine Schande ware, wenn lhr alles
wegwerfen wirdet. Man gibt Euch das Leben zuriick, sofern



Ihr es haben wollt. Cersal ist nicht dumm. Sie weil3, dal3 ein
zahmer Wolf mehr Nutzen bringt als ein toter.«

»lhr wollt, dal3 ich der Frau diene, die meinen Konig
ermordet, meine Leute geschlachtet und menen Sohn
verkriippelt hat?«

»lch mdchte, dal3 Ihr dem Reich dient«, sagte Varys. »Sagt
der Konigin, dal3 Ihr Euren bosartigen Verrat gesteht, Eurem
Sohn befehlt, sein Schwert niederzulegen, und Joffrey zum
wahren Erben erkléart. Bietet an, Stannis und Renly als treulose
Thronréuoer zu denunzieren. Unsere grinaugige Lowin weil3,
daid Ihr ein Mann von Ehre seid. Wenn lhr Cersei den Frieden
gebt, den sie braucht, und die Zeit, mit Stannis fertig zu
werden, und schwort, ihr Geheimnis mit in Euer Grab zu
nehmen, wird Sie Euch, glaube ich, erlauben, das Schwarz zu
tragen und den Rest Eurer Tage auf der Mauer zu verleben, mit
Eurem Bruder und Eurem Sohn von niedriger Geburt.«

Der Gedanke an Jon erfillte Ned mit einem Gefiihl von
Scham, einer Trauer, fur die es keine Worte gab. Wenn er den
Jungen nur wiedersehen kénnte, bei ihm sitzen und mit ihm
reden... Schmerz durchfuhr sein gebrochenes Bein unter dem
dreckigen, grauen Gips. Er zuckte zusammen, und seine Finger
Offneten und schlossen sich unwillkdrlich. »Ist das Euer
eigener Plank, keuchte er Varys entgegen, »oder macht Thr mit
Littlefinger gemeinsame Sache?«

Das schien den Eunuchen zu amusieren. »Eher wirde ich
den Schwarzen Ziegenbock von Qohor ehelichen. Littlefinger
Ist der zweitverlogenste Mensch in den Sieben Konigslanden.
Oh, ich trage ihm ausgewdahite Geriichte zu, gerade so viele,
daid er glaubt, ich wére auf seiner Seite ... ganz wie ich Cersei
glauben lasse, ich wére auf der ihren.«

»Und ganz, wie Ihr mich glauben macht, Ihr wéaret auf der
meinen. Sagt mir, Lord Varys, wem dient Ihr in Wahrheit?«

Varys l&chdlte leise. »Nun, dem Reich, mein guter Herr, wie



konntet Ihr das je bezweifeln? Ich schwoére es bei meiner
verlorenen Mannlichkeit. Ich diene dem Reich, und das Reich
braucht Frieden.« Er nahm den letzten Schluck Wein und warf
den Schlauch beiseite. »Wie dso lautet Eure Antwort, Lord
Eddard? Gebt mir Euer Wort, dal3 Ihr der Konigin sagt, was sie
hoéren will, wenn sie Euch besucht.«

»Wenn ich es téte, wére ich so hohl wie eine leere Ristung.
Sovidl ist mein Leben mir nicht wert.«

»Schade.« Der Eunuch stand auf. »Und das Leben Eurer
Tochter, Mylord? Wie wertvoll ist das?«

Kalt fuhr es durch Neds Herz. »Meine Tochter...«

»lhr dachtet doch wohl nicht, ich hétte Eure siife Unschuld
vergessen, Mylord. Die Konigin hat es ganz sicher nicht.«

»Neing, flehte Ned, und seine Stimme Uberschlug sich.
»Varys, bei alen Gottern, tut mit mir, was lhr wollt, aber lafy
meine Tochter aus Euren Planen. Sansa ist doch noch ein
Kind.«

»Auch Rhaenys war ein Kind. Prinz Rhaegars Tochter. Ein
hibsches, kleines Ding, jinger noch als Eure Madchen. Sie
hatte ein kleines, schwarzes Kétzchen, das sie Balerion nannte,
wuldet Ihr das? Ich habe mich immer gefragt, was wohl aus
ihm geworden ist. Rhaenys tat gern so, as sei er der wahre
Balerion, der Schwarze Schrecken aus alten Zeiten, doch denke
ich, die Lannisters haben sie den Unterschied zwischen einem
Kétzchen und einem Drachen bald genug gelernt, an jenem
Tag, ds se ihre Tur einbrachen.« Varys stief3 einen langen,
muden Seufzer aus, den Seufzer eines Mannes, der alle Trauer
dieser Welt in einem Sack auf seinen Schultern tragt. »Der
Hohe Septon hat mir einmal gesagt: Wie wir sindigen, so
leiden wir. Falls das stimmen sollte, Lord Eddard, sagt mir...
warum sind esimmer die Unschuldigen, die am meisten leiden,
wenn Ihr hohen Herren Euer Spiel um Throne spielt? Seid so
gut und denkt dariber nach, wahrend lhr auf die Koénigin



wartet. Und gestattet Euch auch einen Gedanken zu folgendem:
Der ndchste Mensch, der Euch in dieser Zelle besucht, kdnnte
Euch Brot und Kése und Mohnblumensaft fir Eure Schmerzen
bringen ... oder er bringt Euch Sansas Kopf. Die Wahl, mein
lieber Lord Hand, liegt ganz allein bei Euch.«



CATELYN

Als das Heer den Damm entlangmarschierte, durch das
schwarze Moor am Neck, und in das Flufdand jenseits davon
stromte, wuchsen Catelyns bose Vorahnungen. Sie verbarg ihre
Beflrchtungen hinter einer stillen, ernsten Miene, doch waren
sie democh da, wuchsen mit jeder Stunde des Weges, den sie
zuricklegen. Ihre Tage waren voller Sorge, die Né&chte
ruhelos, und bei jedem Raben, der Uber sie hinwegflog, bil3 sie
die Zéhne fest zusammen.

Sie furchtete um ihren Hohen Vater und wunderte sich Uber
diese unheilvolle Stille. Sie furchtete um ihren Bruder Edmure
und betete, dal? die Gotter auf ihn achten sollten, falls er dem
Konigsmorder in der Schlacht gegentiberstand. Sie flrchtete
um Ned und ihre Madchen und um die siiRen Sohne, die sie auf
Winterfell zurtickgelassen hatte. Und trotzdem gab es nichts,
was sie fur irgendeinen von ihnen tun konnte, und so zwang sie
sich dazu, den Gedanken an sie alle zu verdrangen. Du muf3
dir deine Kraft fir Robb aufsparen, sagte sie sich selbst. Er ist
der einzige, dem du helfen kannst. Sai grimmig und hart wie
der Norden, Catelyn Tully. Jetzt mufd du wirklich und
wahrhaftig eine Sark sein, ganz wie dein Sohn ein Stark ist.

Robb ritt dem Heer voraus, unter dem flatternden Banner
von Winterfell. Jeden Tag bat er einen seiner Lords, ihn zu
begleiten, damit sie wéhrend des Marsches konferieren
konnten. Diese Ehre wurde den hohen Herren abwechselnd
zuteil, er hatte keine Favoriten, lauschte, wie sein Vater stets
gelauscht hatte, wéagte ein Wort gegen das andere ab. Er hat so
viel von Ned gelernt, dachte sie, wahrend sie ihn beobachtete,
aber hat er schon genug gelernt?

Blackfish hatte hundert handverlesene Méanner und hundert
schnelle Pferde mitgenommen und war vorausgestirmt, um



den Weg zu erkunden und zu sichern. Die Meldungen, die Ser
Bryndens Reiter brachten, trugen nur wenig zu ihrer
Beruhigung bel. Lord Tywins Heer war noch viele Tage
sudlich ... doch Walder Frey, der Lord Uber den Kreuzweg,
hatte eine Armee von fast viertausend Mann bei seinen Burgen
am Grinen Arm versammelt.

»Wieder zu spat«, murmelte Catelyn, als sie davon horte.
Wieder war es wie am Trident, verdammt sei der Mann! lhr
Bruder Edmure hatte zu den Fahnen gerufen. Von Rechts
wegen hétte sich Lord Frey dem Heer der Tullys in Riverrun
anschlief3en sollen, doch hier hockte er nun.

»Viertausend Mann«, wiederholte Robb eher staunend denn
verdrgert. »Lord Frey kann nicht hoffen, alein gegen die
Lannisters anzutreten. Sicher will er sich mit seinem Heer dem
unseren anschlief3en.«

»Will erx fragte Catelyn. Sie war nach vorn geritten, um
sich zu Robb und Robett Glover zu gesellen, seinem Gefahrten
dieses Tages. Die vorderste Relhe breitete sich hinter ihnen
aus, ein langsam wandernder Wald aus Lanzen und Speeren.
»lch well3 nicht. Erwarte nichts von Walder Frey, und er wird
dich niemals Uberraschen.«

»Er ist Bundesgenosse deines Vaters.«

»Manche Manner nehmen ihren Eid ernster als andere,
Robb. Und Lord Walder stand Casterly Rock stets freundlicher
gegeniber, as es meinem Vater lieb war. Einer seiner Sthne
ist mit Tywin Lannisters Schwester verheiratet. Das an sich
bedeutet nicht viel, das mag wohl sein. Lord Walder hat im
Laufe der Jahre reichlich Kinder gezeugt, und die wollen
verheiratet werden. Dennoch...«

»Glaubt Ihr, er will uns an die Lannisters verraten, Mylady 2«
fragte Robett Glover erngt.

Catelyn seufzte. »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, so
maochte ich bezweifeln, dal’ Lord Frey selbst weil3, was Lord



Frey vorhat.

Er ist vorsichtig wie ein dter Mann und ehrgeizig wie ein
junger, und nie hat es ihm an List gemangelt.«

»Wir mussen die Twins einnehmen, Mutter«, sagte Robb
erhitzt. »Es gibt keine andere Mdoglichkeit, den Flul3 zu
Uberqueren. Das wel (3t du.«

»Ja. Genau wie Walder Frey, dessen kannst du sicher sein.«

An diesem Abend schlugen sie ihr Lager am stidlichen Rand
der Stimpfe auf, halbwegs zwischen der Kingsroad und dem
Flul3. Dort brachte Theon Greyjoy weitere Nachricht von ihrem
Onkel. »Ser Brynden |&3% Euch sagen, er habe mit den
Lannisters die Schwerter gekreuzt. Es gibt da ein Dutzend
Spéher, die in naher Zukunft an Lord Tywin keine Meldung
mehr machen werden. Wenn Uberhaupt je wieder.« Er grinste.
»Ser Addam Marbrand kommandiert ihre Vorhut, und der zieht
sich nach Sliden zurtick, wobei er ales niederbrennt. Er weil3,
wo wir sind, mehr oder weniger, aber Blackfish schwort, sie
werden nicht erfahren, wann wir uns teilen.«

»ES sai denn, Lord Frey wirde es ihm verraten«, wandte
Catelyn scharf ein. »Theon, wenn du zu meinem Onkel reitest,
sag ihm, er soll seine besten Bogenschiitzen bei Tag und Nacht
um die Twins herum postieren, mit dem Befehl, jeden Raben
zu schief3en, der von den Zinnen fliegt. Ich will nicht, dal3
irgendein Vogel Nachricht von den Bewegungen meines
Sohnes an Lord Tywin tbermittelt.«

»Daflr hat Ser Brynden bereits gesorgt, Mylady«, erwiderte
Theon mit schiefem Lé&cheln. »Noch ein paar schwarze Vogel
mehr, und wir kénnen aus ihnen einen Auflauf backen. Ich
bewahre Euch die Federn fir einen Hut.«

Sie hétte wissen missen, dald ihr Brynden Blackfish um
einiges voraus war. »Was haben die Freys getan, ds die
Lannisters ihre Felder verbrannt und ihre Festungen gepl tindert
haben?«



»ES gab einige K&mpfe zwischen Ser Addams und Lord
Walders Méannern«, antwortete Theon. »Keinen Tagesritt von
hier haben wir zwel Spdher der Lannisters gefunden, die nur
noch Krahenfutter waren, weil die Freys sie aufgehangt hatten.
Der Grofdeil von Lord Walders Heer steht allerdings nach wie
vor bei den Twins.«

Das trug ohne Zweifel Walder Freys Siegel, dachte Catelyn
verbittert, zurtickhalten, warten, zusehen, kein Risiko eingehen,
sofern man nicht dazu gezwungen wird.

»Wenn er gegen die Lannisters gekampft hat, will er seinem
Eid vielleicht entsprechen«, sagte Robb.

Catedlyn war weniger bestarkt. »Sein eigenes Land zu
verteidigen ist eine Sache, die Schlacht gegen einen Lord zu
eréffnen eine andere.«

Robb wandte sich wieder Theon Greyjoy zu. »Hat der
Blackfish einen anderen Weg Uber den Grinen Arm
gefunden?«

Theon schittelte den Kopf. »Der Fluf3 geht hoch und schnell.
Ser Brynden sagt, er lief3e sich nicht durchqueren, nicht so welit
im Norden.«

»lch brauche diese Uberquerung'« erklarte Robb
schaumend. »Oh, unsere Pferde konnten wohl durch den Fluf3
schwimmen, denke ich, nur nicht mit Mannern in Ristungen
auf dem Rucken. Wir muften Fl6le bauen, um unseren Stahl
Zu transportieren, dazu die Helme und Kettenhemden und
Lanzen, aber dafir fehlen uns die Baume. Und die Zeit. Lord
Tywin marschiert gen Norden ..« Er balte seine Hand zur
Faust.

»Lord Frey wére ein Narr, wenn er sich uns in den Weg
stelltex, sagte Theon Greyjoy mit seinem Ublichen
Selbstvertrauen. »Zalenmallig sind  wir  ihm  finfmal
Uberlegen. Du konntest die Twins einnehmen, wenn du
wolltest, Robb.«



»Nicht so leicht«, warnte Catelyn, »und nicht mehr
rechtzeitig. Wéahrend du deine Belagerung einrichtest, wirde
Tywin Lannister sein Heer heranfihren und dich von hinten
angreifen.«

Robb blickte von ihr zu Greyjoy, suchte nach einer Antwort
und fand dort keine. Einen Moment lang sah er jlnger als seine
finfzehn Jahre aus, trotz des Kettenhemds und des
Stoppelbartes auf seinen Wangen. »Was wirde mein Hoher
Vater tun« fragte er sie.

»Einen Weg hinliber suchen«, erklarte sie. »Egal wie.«

Am n&chsten Morgen kam Ser Brynden Tully
hochstpersonlich zu ihnen geritten. Er hatte den schweren
Brustpanzer und seinen Helm abgelegt, die er als Ritter des
Tores getragen hatte, und gegen das leichtere, lederbesetzte
Kettenhemd eines Vorreiters getauscht, doch hielt der Fisch
aus Obsidian noch immer seinen Umhang zusammen.

Die Miene ihres Onkels war ernst, wdhrend er sich von
seinem Pferd schwang. »Es gab eine Schlacht unter den
Mauern von Riverrun, sagte er mit grimmigem Mund. »Wir
wissen dies von einem Spaher der Lannisters, den wir
gefangengenommen haben. Der Konigsmorder hat Edmures
Heer aufgerieben und die Lords vom Trident in die Fucht
geschlagen.«

Eine kalte Hand packte Catelyns Herz. »Und mein Bruder?«
»Verwundet und gefangen«, sagte Ser Brynden. »Lord
Blackwood und die anderen Uberlebenden sitzen in Riverrun,
belagert von Jaimes Armee.«

Robb wirkte gereizt. »Wir mussen diesen vermaledeiten Flul3
Uberqueren, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung hegen
wollen, sie rechtzeitig zu befreien.«

»Das wird nicht so leicht mdglich sein«, warnte ihr Onkel.
»Lord Frey hat seine gesamte Streitmacht in den Burgen
versanmelt, und deren Tore sind verriegelt und verrammelt.«



»Verdammt sai dieser Mannk, fluchte Robb. »Wenn der alte
Narr nicht nachgibt und mich passieren a3, bleibt mir nur,
seine Mauern zu erstirmen. Ich ziehe ihm seine Twins Uber die
Ohren, wenn es sein mul3, dann werden wir sehen, wie ihm das
gefallt!«

»S0 redet nur ein schmollendes Kind, Robb«, sagte Catelyn
scharf. »Ein Kind sieht ein Hindernis, und sein erster Gedanke
ist, ihm auszuweichen oder es umzustof?en. Ein Lord muf3
lernen, dald Worte manchmal erreichen, was Schwertern nicht
gelingt.«

Robbs Hals rotete sich bei diesem Tadel. »Sag mir, was du
meinst, Mutter«, sagte er lammfromm.

»Seit sechshundert Jahren halten die Freys den Kreuzweg,
und seit sechshundert Jahren haben sie es nie versaumt, ihre
Maut einzutreiben.«

»Welche Maut? Was will er?«
Sie lachelte. »Das missen wir in Erfahrung bringen.«

»Und was ist, wenn ich mich entschlief3e, diese Maut nicht
ZU entrichten?«

»Dann ziehst du dich besser nach Moat Cailin zurtick,
machst dich fur die Schlacht gegen Lord Tywin bereit... oder
l&’t dir Fligel wachsen. Andere M6glichkeiten sehe ich nicht.«
Catelyn gab ihrem Pferd die Sporen, ritt davon und lief3 ihren
Sohn zurtick, damit er Uber ihre Worte nachdachte. Es wirde
nichts nitzen, wenn sie ihm das Gefiihl gébe, als Mutter seinen
Platz einnehmen zu wollen. Hast du ihn aul3er Tapferkeit auch
Weisheit gelehrt, Ned? fragte sie sich. Hast du ihn den Kniefall
gelehrt? Die Friedntfe der Sieben Konigsande waren voll
tapferer Ménner, die diese Lektion nie gelernt hatten.

Es war fast Mittag, as ihre ersten Rethen in Sichtweite der
Twins kamen, wo die Lords vom Kreuzweg ihren Sitz hatten.

Hier war der Grine Arm tief und schnell, doch hatten die



Freys ihn vor Jahrhunderten schon Uberbriickt und waren von
der Minze reich geworden, die man ihnen zahlen mufite, wenn
man hinlber wollte. lhre Bricke war ein massiver Bogen aus
glattem, grauem Stein, breit genug, dal3 zwei Wagen einander
passieren konnten. Der Wasserturm ragte mitten auf der
Brucke auf, beherrschte sowohl Stral3e als auch Fluld mit seinen
Schief3scharten, Mordl6chern und Falltoren. Drei Generationen
lang hatten die Freys an ihrer Bricke gebaut. Nachdem sie
fertig waren, standen zu beiden Seiten stabile Holzfestungen,
damit niemand ohne ihre Erlaubnis hintiber konnte.

Das Holz hatte lange schon Stein weichen muissen. Die
Twins - zwel stdmmige, h&ldiche, eindrucksvolle Burgen, in
jeder Hinsicht gleich - bewachten die Furt schon seit
Jahrhunderten. Hohe Mauern, tiefe Graben und schwere Tore
aus Eiche und Eisen schiitzten vor allem, was sich naherte, die
Sockel der Bricke erhoben sich innerhalb gesicherter Festen,
es gab ein Vorwerk und Falltore auf beiden Ufern, und der
Wasserturm verteidigte die Bricke selbst.

Ein Blick genugte, und Catelyn wufdte, dal3 die Burg nicht im
Sturm zu nehmen wére. Auf den Zinnen wimmelte es von
Speeren und Schwertern und Skorpionen, an jeder
Schief3scharte stand ein Bogenschiitze oder Armbruster, die
Zugbricke war oben, die Falltore unten, die Tore verriegelt
und verrammelt.

Der Greatjon fing an zu fluchen und zu schimpfen, sobald er
sah, was sie erwartete. Lord Rickard Karstark wiitete still vor
sich hin. »Das &3 sich nicht bezwingen, Mylords«, verkiindete
Roose Bolton.

»Ebensowenig 183 es sich mit einer Belagerung einnehmen,
wenn man keine Armee auf der anderen Flul3seite stehen hat,
welche die andere Burg belagert«, erganzte Helman Tallhart
duster. Jenseits der tiefen, grinen Fluten stand der westliche
Twin wie ein Spiegelbild seines Ostlichen Bruders. »Selbst
wenn wir die Zeit hétten. Die wir ganz sicherlich nicht haben.«



Wahrend die Nordlords die Burg betrachteten, 6ffnete sich
ein Ausfaltor, eine Plankenbrticke glitt Gber den Graben, und
ein Dutzend Ritter kam heraus, um sich ihnen zu stellen,
angefihrt von vier der zahlreichen Sohne Lord Walders. Auf
ihrem Banner waren die Zwillingstirme abgebildet, dunkelblau
auf hellem, silbergrauem Grund. Ser Stevron Frey, Lord
Walders Erbe, sprach fur die anderen. Die Freys sahen alle aus
wie Wiesel. Ser Stevron, schon Uber sechzig, selbst schon mit
Enkeln gesegnet, wirkte wie ein besonders ates und muides
Wieseal, doch war er sehr freundlich. »Mein Hoher Vater hat
mich gesandt, Euch zu begrif?en und zu fragen, wer dieses
méchtige Heer wohl fihren mag.«

»lch.« Robb trat sein Pferd, dal3 es einen Satz nach vorn
machte. Er trug seine RUstung, sein Schild mit dem
Schattenwolf von Winterfell war am Sattel festgebunden, und
Grey Wind lief an seiner Seite.

Der dte Ritter betrachtete ihren Sohn mit einem Anflug von
Belustigung in seinen wal¥ig grauen Augen, obwohl sein
Wallach unruhig wieherte und vor dem Schattenwolf
zuriickwich. »Meinem Hohen Vater ware es eine Ehre, wenn
[hr in der Burg Speis und Trank mit ihm einnehmen und den
Anlald fur Euer Hiersein erkléren wolltet.«

Seine Worte schlugen zwischen den Bundesgenossen ein, als
handelte es sich um gro3e Steine, von einem Katapult
geschossen. Keiner von ihnen stimmte dem zu. Sie fluchten,
stritten, schrien einander nieder.

»Das durft Ihr nicht tun, Mylord«, flehte Gabart Glover
Robb an. »Lord Walder ist nicht zu vertrauen.«

Roose Bolton nickte. »Geht allein hinein, und lhr seid in
seiner Hand. Er kann Euch an die Lannisters verkaufen, Euch

in den Kerker werfen oder die Kehle aufschneiden, ganz wie es
ihm beliebt.«

»Wenn e mit uns reden will, 1al?t ihn die Tore 6ffnen, und



wir werden alle mit ihm Speis und Trank einnehmen, erklarte
Ser Wendel Manderly.

»QOder lald ihn herauskommen und Robb hier bewirten, wo
seine und unsere Manner sehen kénnen, was geschieht«, schlug
Ser Wylis, sein Bruder, vor.

Catelyn Stark teilte diese Zweifel, doch mufdte sie nur einen
Blick auf Ser Stevron werfen, um zu erkennen, dal3 dieser von
dem, was er horte, nicht erfreut war. Noch ein paar Worte
mehr, und die Chance wére vertan. Sie mufde handeln, und
zwar schnell. »Ich werde gehen, sagte sie laut.

»lhr, Mylady?« Der Greatjon legte seine Stirn in Falten.
»Mutter, bist du sicher< Robb war es offenbar nicht.

»Nie mehr als jetzt«, log Catelyn zungenfertig. »Lord
Walder ist meines Vaters Bundesgenosse. Ich kenne ihn, seit
ich ein kleines Madchen war. Nie wirde er mir Leid antun.« Es
sei denn, er sdhe seinen Vorteil darin, fugte sie im stillen
hinzu, manche Wahrheit alerdings durfte nicht geduflert
werden, und manche LUige war vonndéten.

»lch bin sicher, mein Hoher Vater wéare hocherfreut, mit
Lady Catelyn sprechen zu durfenk, sagte Ser Stevron. »Zum
Beweis fir unsere ehrenhaften Absichten wird e hier
verweilen, bis sie sicher wieder bei Euch ist.«

»ESs wird uns eine Ehre sein, ihn zu bewirten, sagte Robb.
Ser Perwyn, der jingste der vier Freys in der Gesellschaft, stieg
ab und reichte seinem Bruder die ZUgel seines Pferdes. »Meine
Mutter sollte bei Einbruch der Dunkelheit zuriick sein, Ser
Stevronk, fuhr Robb fort. »Ich habe nicht die Absicht, mich
hier lange aufzuhalten.«

Ser Stevron nickte héflich. »Wie lhr ment, Mylord.«
Catelyn gab ihrem Pferd die Sporen und sah nicht zuriick. Lord
Walders Sohne und Gesandte reihten sich hinter ihr ein.

Ihr Vater hatte einst von Walder Frey gesagt, er s der



einzige Lord der Sieben Kdnigslande, der eine ganze Armee in
seinen Hosen hatte. Als der Lord von der Furt Catelyn in der
grofien Halle der Westburg empfing, umgeben von zwanzig
lebenden S6hnen (minus Ser Perwyn, welcher der
einundzwanzigste gewesen ware), sechsunddreildig Enkeln,
neunzehn Urenkeln und zahllosen Tochtern, Enkelinnen,
Bastarden und Bastardenkeln, verstand sie, was er gemeint
hatte.

Lord Walder war neunzig, ein ergrautes, rosafarbenes Wiesel
mit kahlem, fleckigem Kopf, zu gichtkrank, um aus eigener
Kraft noch stehen zu kdnnen. Seine neueste Frau, ein blasses,
zerbrechHiches Kind von sechzehn Jahren, lief neben seiner
Sanfte, als er hereingetragen wurde. Sie war die achte Lady
Frey.

»ES ist mir eine grofe Freude, Euch nach so vielen Jahren
wiederzusehen, Mylord«, sagte Catelyn.

Miftrauisch blinzelte der ate Mann sie an. »lst es das? Ich
mochte es bezweifeln. Erspart mir Eure siiRen Worte, Lady
Catelyn, ich bin zu at. Warum seid Ihr hier? Ist Euer Junge zu
stolz, selbst vor mich hinzutreten? Was habe ich mit Euch zu
schaffen?« Catelyn war noch ein M&dchen gewesen, ds sie
zuletzt auf den Twins zu Besuch gewesen war, und da schon
hatte sie Lord Walders Reizbarkeit, seine scharfe Zunge und
seine schroffen Manieren kennengelernt. Das Alter hatte das
ales nur schlimmer gemacht, so schien es ihr. Sie wirde ihre
Worte mit Bedacht wahlen und sich alle Mihe geben muissen,
von seinen nicht verletzt zu sein.

»Vater«, sagte Ser Stevron vorwurfsvoll, »lhr vergef3t Euch.
Lady Stark ist auf Eure Einladung hin hergekommen.«

»Habeich dich gefragt? Du bist nicht Lord Frey, nicht, bis
ich tot bin. Sehe ich tot aus? Von dir nehme ich kene
Anweisungen entgegen.«

»S0 spricht man nicht vor unserem edlen Gast, Vater«, sagte



einer seiner jingeren Sohne.

»Jetzt wollen meine Bastarde mich hdfliches Benehmen
lehren«, klagte Lord Walder. »Ich rede, wie ich will,
verdammt! Ich hatte in meinem Leben drei Konige zu Gast,
und K6niginnen ebenso, meinst du, ich brauchte Lektionen von
jemandem wie dir, Ryger? Deine Mutter hat Ziegen gemolken,
als ich ihr zum ersten Ma meinen Samen eingepflanzt habe.«
Er scheuchte den rotgesichtigen Jungen mit enem
Fingerschnippen fort und deutete auf zwei der anderen.
»Danwell, Whalen, helft mir auf meinen Stuhl.«

Sie hoben Lord Walder aus seiner Sanfte und trugen ihn zum
Thron der Freys, einem hohen Stuhl aus schwarzer Eiche, in
dessen Rickenlehne die Umrisse zweier Turme geschnitzt
waren, die eine Briicke verband. Angstlich schlich seine junge
Frau heran und legte ihm eine Decke um die Beine. Nachdem
er sich eingerichtet hatte, winkte der alte Mann Catelyn vor
und driickte ihr einen trockenen Kul3 auf die Hand. »Also,
verkindete er. »Da ich dem Benimm bei Hofe nun Genlige
getan habe, Mylady machen mir meine Sohne vielleicht die
Ehre, den Mund zu halten. Weshab seid Thr hier?«

»Um Euch zu bitten, dal3 Ihr Eure Tore o6ffnet, Mylord,
erwiderte Catelyn hoflich. »Mein Sohn und seine Lords und
Bundesbriider wollen gern baldmdglichst den Flul3 Gberqueren
und sich auf den Weg machen.«

»Nach Riverrun?« Er kicherte. »Oh, kein Grund, es mir zu
sagen, kein Grund. Noch bin ich nicht blind. Noch kann der
adte Mann die Karte lesen.«

»Nach Riverrun«, bestétigte Catelyn. Sie sah keinen Grund,
es abzustreiten. »Wo ich Euch zu finden erwartet hétte,
Mylord. Noch seid Ihr Bundesgenosse meines Vaters, oder
nicht?«

»Hek, sagte Lord Walder, ein Gerdusch wie eine Mischung
aus Lachen und Grunzen. »lch habe mene Recken



zusammengeruen, das habe ich getan, hier sind sie, Ihr habt
sie auf den Zinnen stehen sehen. Ich hatte die Absicht, zu
marschieren, sobald ale versammelt wéaren. Nun, eigentlich
wollte ich nur meine Sohne schicken. Ich selbst bin langst
schon nicht mehr in der Lage zu marschieren, Lady Catelyn.«
Er sah sich nach glaubhafter Bestétigung um und deutete auf
einen hoch aufgeschossenen, krummen Mann von fiunfzig
Jahren. »Sag esihr, Jared. Sag ihr, dal3 es meine Absicht war.«

»0Oh, das war es, Mylady«, half ihm Ser Jared Frey, einer der
S6hne von der zweiten Frau. »Bel meiner Ehre.«

»|st es meine Schuld, dal3 Euer Narr von einem Bruder seine
Schlacht verloren hat, bevor wir dort eintreffen konnten?« Er
lehnte sich in seine Kissen und sah sie finster an, as forderte er
se heraus, seine Verson der Vorkommnisse anzuzweifeln.
»Wie man hort, ist der Konigsmérder durch ihn
hindurchgegangen wie eine Axt durch reifen Kése. Weshab
sollten meine Jungen gen Siiden eilen, um dort zu sterben? All
jene, die in den Siiden zogen, kommen nun wieder gen Norden
gelaufen.«

Nur alzu gern hétte Catelyn den jammernden alten Mann
auf einen Spiefd gesteckt und ihn Uber Feuer langsam gerostet,
doch bis zum Einbruch der Dunkelheit mufite die Bricke offen
sein. Ruhig sagte sie. »Um so dringender missen wir nach
Riverrun, und das bald. Wo konnen wir ungesttrt reden,
Mylord?«

»Wir reden schon jetzt«, klagte Lord Frey. Der fleckige,
rosafarbene Kopf fuhr herum. »Was gafft ihr ale so« schrie er
seine Sippe an. »Verschwindet! Lady Stark moéchte mit mir
alein sprechen. Vielleicht plant sie einen Anschlag auf meine
Unschuld, he. Geht, ihr alle, sucht euch eine sinnvolle
Beschéftigung. Ja, du auch, Frau. Hinaus, hinaus, hinaus.«
Waéhrend seine Sohne und Enkel und Tochter und Bastarde und
Nichten und Neffen aus der Halle stromten, beugte er sich nah
zu Catelyn heran und sagte: »Sie ale warten nur auf meinen



Tod, Stevron schon seit vierzig Jahren, aber ich enttéusche ihn
immer wieder. He! Wieso soll ich sterben, nur damit er Lord
sein kann? Das frage ich Euch. Den Gefdlen werde ich ihm
nicht tun.«

»lch bin voll der Hoffnung, dal3 Ihr die hundert Jahre noch
erreicht.«

»Das wurde sie zum Kochen bringen, ganz sicher. Oh, da
bin ich ganz sicher. Nun, was habt Ihr mir zu sagen«

»Wir wollen den Flul? Gberqueren«, erkléarte Catelyn.

»Ach, wollt Thr? Das ist ungehobelt. Warum sollte ich es
zulassen?«

Einen Moment lang flammte ihr Zorn auf. »Wenn Ihr genug
bei Kraften waret, konntet Ihr auf Eure eigenen Zinnen
Klettern, Lord Frey, und lhr wirdet sehen, da® mein Sohn
zwanzigtausend Mann vor Euren Mauern stehen hat.«

»Es werden zwanzigtausend frische Leichen sein, wenn Lord
Tywin erst hier eintrifft«, gab der alte Mann zurlck. »Versucht
nicht, mir angst zu machen, Mylady. Euer Gatte sitzt in
irgendeiner Hochverréterzelle unter dem Red Keep, Euer Vater
ist krank, konnte bald sterben, und Jaime Lannister hat Euren
Bruder in Ketten gelegt. Was habt Ihr, das ich furchten muife?
Euren Sohn? Stellen wir Sohn gegen Sohn, und dann habe ich
noch achtzehn weitere, wenn Eure alle tot sind.«

»lhr habt meinem Vater einen Eid geleistet«, rief Catelyn
ihm in Erinnerung.

Er nickte mit dem Kopf von einer Seite zur anderen und
l&chelte. »O ja, ich habe ein paar Worte gesagt, aber auch der
Krone habe ich den Eid geschworen, wie mir scheint. Joffrey
ist nun Konig, und somit seid Ihr und Euer Junge und al die
Narren dort drauf?en kaum mehr noch as Rebellen. Wenn ich
die Vernunft besdl3e, welche die Gotter einem Fisch gegeben
haben, wirde ich den Lannisters helfen, Euch alle zum Kochen
Zu bringen.«



»Warum tut Ihr es nicht?« forderte sie ihn heraus.

Lord Walder schnaubte vor Verachtung. »Lord Tywin, der
Stolze und Prachtige, Hiter des Westens, Rechte Hand des
Konigs, oh, welch groRartiger Mann er ist, er und sein Gold
hier und sein Gold da und Lowen hier und Lowen da. Ich wette
mit Euch, wenn er zu viele Bohnen if, 183 er wie ich den
Darmwind fliegen, nur wirde er es niemals zugeben, o nein!
Was plustert er sich eigentlich so auf? Nur zwel Sohne, und
einer von denen ist ein verwachsenes, kleines Ungeheuer. Thm
stelle ich mich Sohn fir Sohn und habe noch immer neunzehn
und einen halben Ubrig, wenn seine alle tot sind!« Er gackerte.
»Wenn Lord Tywin meine Hilfe will, so kann er mich
verdammt noch mal darum bitten.«

Mehr mufe Catelyn nicht horen. »Ich bitte um Eure Hilfe,
Mylord«, sagte sie bescheiden. »Und mein Vater und mein
Bruder und mein Hoher Gatte und meine Sohne bitten Euch
durch meine Stimme.«

Lord Walder zeigte mit knochigem Finger auf ihr Gesicht.
»Spart Euch die siifen Worte, Mylady. SiiRe Worte hoére ich
von meiner Frau. Habt Ehr sie gesehen? Sechzehn ist sie, eine
kleine Blume, und ihr Honig gilt mir alein. Ich wette, nachstes
Jahr um diese Zeit schenkt sie mir einen Sohn. Vielleicht
mache ich ihn zum Erben. Ob das den Rest der Bande zum
Kochen bringen wiirde?< »lch bin mir sicher, da3 sie Euch
viele S6hne schenken wird.« Sein Kopf wippte auf und ab.
»Euer Hoher Vater ist zur Hocleeit nicht gekommen. Eine
Krankung, so wie ich es sehe. Selbst wenn er im Sterben liegt.
Zu meiner letzten Hochzeit ist er auch nicht mehr gekommen.
Er nennt mich den Spéten Lord Frey, wilét Ihr. Halt er mich fir
tot? Ich bin nicht tot, das kann ich Euch versprechen, ich werde
ihn Uberleben, wie ich auch seinen Vater tberlebt habe. Eure
Familie hat stets auf mich geschissen, streitet es nicht ab, Ilgt
nicht, 1hr wil3, dald es stimmt. Vor Jahren bin ich zu Eurem
Vater gegangen und habe eine Bindung zwischen seinem Sohn



und meiner Tochter vorgeschlagen. Wieso nicht? Ich hatte eine
Tochter im Sinn, stiRes Madchen, nur wenige Jahre &lter as
Edmure, und wenn sich Euer Bruder fur sie nicht hétte
erwdrmen konnen, so hétte ich noch andere fir ihn gehabt,
junge, ate, Jungfrauen, Witwen, was er wollte. Nein, Lord
Hoster wollte davon nichts horen. SlfRe Worte hat er mir
mitgegeben, Ausreden, aber eigentlich wollte ich eine Tochter
loswerden.

Und Eure Schwester, die eine, die ist genauso schlimm. Es
war, oh, vor einem Jahr, nicht mehr, Jon Arryn war noch
Rechte Hand des Konigs, und ich war in der Stadt, um zu
sehen, wie meine Sohne im Turnier sich schlagen. Stevron und
Jared sind inzwischen zu alt dafir, aber Danwell und Hosteen
sind geritten, Perwyn auch, und ein paar meiner Bastarde
haben sich beim Buhurt versucht. Hétte ich gewufl3, welche
Schande sie mir machen, hétte ich mir selbst die Muhe
gemacht, am Turnier teilzunehmen. Was muf3te ich den ganzen
Weg reiten, um mir anzusehen, wie Hosteen sich von diesem
kleinen Hund von einem Tyrell vom Pferd stof3en [&3? Das
frage ich Euch. Der Junge ist hab so at wie er, Ser Daisy
nennt man ihn, irgend so was. Und Danwell wurde von einem
kleinen Ritter aus dem Sattel gehoben! An manchen Tagen
frage ich mich, ob die beiden wirklich meine Sohne sind.
Meine dritte Frau war eine Crakehall, und alle Frauen bei den
Crakehalls sind Luder. Naja, wie dem auch sd, sie starb, bevor
Ihr geboren wart, was interessiert es Euch?

Ich sprach von Eurer Schwester. Ich schlug vor, dal3 Lord
und Lady Arryn zwel meiner Enkelsbhne as Mindel bei Hofe
zu sich ndhmen und bot an, ihren eigenen Sohn hier in den
Twins aufzunehmen. Sind meine Enkel nicht wert genug, am
Konigshofe gesehen zu werden? Es sind nette Jungs, till und
manierlich. Walder ist Merretts Sohn, nach mir benannt, und
der andere... he, ich erinnere mich nicht... es kdnnte sein, dal3
er noch ein Walder ist, dauernd nennen sie sie Walder, damit



ich sie begunstige, aber sein Vater ... welcher war jetzt gleich
sein Vater Er verknitterte sein Gesicht. »Nun, wer immer es
auch gewesen sein mag, Lord Arryn wollte ihn nicht haben,
und den anderen auch nicht, und das laste ich Eurer Schwester
an. Sie wurde eisig, as hétte ich vorgeschlagen, ihren Jungen
an eine Komodiantentruppe zu verkaufen oder einen Eunuchen
aus ihm zu machen, und als Lord Arryn sagte, der Junge ginge
nach Dragonstone, um bei Stannis Baratheon aufzuwachsen,
stirmte sie ohne ein Wort des Bedauerns davon, und die
Rechte Hand konnte sich nur noch bei mir entschuldigen. Was
nitzen mir Entschuldigungen? Das frage ich Euch.«

Catelyn runzelte die Stirn, besorgt. »Ich hatte es so
verstanden, dal3 Lysas Junge bei Lord Tywin auf Casterly Rock
aufwachsen sollte.«

»Nein, es war Lord Stannis«, sagte Walder Frey gereizt.
»Glaubt Ihr, ich kénnte Lord Stannis nicht von Lord Tywin
unterscheiden? Beide sind After, die sich zum Scheif3en zu fein
sind, aber wie dem auch sai, ich kenne den Unterschied. Oder
glaubt lhr, ich wére so at, dal3 ich mich nicht erinnern kénnte?
Ich bin neunzig und erinnere mich sehr gut. Ich erinnere mich
auch daran, was ich mit einer Frau tun kann. Diese Frau, die
ich da habe, wird mir spéatestens im nachsten Jahr um diese Zeit
einen Sohn schenken, das wette ich. Oder eine Tochter, wenn
es nicht anders geht. Junge oder M&dchen, das Kind wird rot
und faltig sein und schreien, und allerhdchstwahrscheinlich
wird man es Walder oder Walda nennen wollen.«

Catelyn machte sich weniger Sorgen darum, welchen Namen
Lady Frey far ihr Kind wahlen mochte. »Jon Arryn wollte
seinen Sohn in Lord Stannis Obhut geben, da seid Ihr Euch
ganz sicher »Ja, ja, jax, sagte der ate Mann. »Nur ist er
gestorben. Was macht es also schon? Ihr sagt, lhr wollt den
Flul3 Gberqueren«

»Das wollen wir.«



»Nun, das konnt Thr nicht!« verkiindete Lord Walder forsch.
»Nicht, sofern ich es Euch nicht erlaube, und wieso sollte ich?
Die Tullys und die Starks waren nie meine Freunde.« Er sank
auf seinem Stuhl zurtick und verschrankte die Arme, héhnisch
grinsend, wartete auf Antwort. Der Rest war Feilschen.

Eine pralle, rote Sonne hing tief vor den Hugeln im Westen,
as sich die Tore der Burg offneten. Knarrend kam die
Zugbricke herunter, die Falltore gingen hoch, und Lady
Catedlyn ritt zu ihrem Sohn und seinen Lords und
Bundesbriidern hinaus. Hinter ihr folgten Ser Jared Frey, Ser
Hosteen Frey, Ser Danwell Frey und Lord Waders
Bastardsohn Ronel Rivers, die einen langen Trupp von
Pikenieren fuhrten, Reihe auf Reihe von schlurfenden M&mern
in stéhlernen Kettenhemden und silbergrauen Umhéngen.

Robb galoppierte ihr entgegen, und Grey Wind rannte neben
seinem Hengst her. »Es ist vollbracht«, erklarte sie ihm. »Lord
Walder 183 dich passieren. Und auch seine Streiter sind die
deinen, abziglich der vierhundert Mann, mit denen er die
Twins halten will. Ich schlage vor, du l&’t vierhundert deiner
eigenen Leute hier, gemischt aus Bogenschitzen und
Schwertkdmpfern. Er kann kaum etwas gegen das Angebot
einzuwenden haben, dal3 du seine Truppen vergrof3ern willst...
nur achte darauf, dal3 du das Kommando einem Mann gibst,
dem du vertraust. Es konnte sein, dal3 Lord Walder etwas
Unterstiitzung braucht, wenn er die Treue halten will.«

»Wie du meinst, Mutter«, antwortete Robb mit einem Blick
auf die Relhen von Pikenieren. »Vidleicht... Ser Helman
Tallhart, was meinst du?«

»Eine gute Wahl .«
»Was ... was wollte er von uns?«

»Wenn du einige Recken entbehren kannst, brauchte ich ein
paar Manner, die zwei von Lord Freys Enkelsbhnen gen
Norden nach Winterfell geleiten«, erklarte sie ihm. »lch habe



eingewilligt, sie als Miundd aufzunehmen. Es sind kleine
Jungen, acht und sieben Jahre alt. Soweit ich well, heil3en sie
beide Walder. Dein Bruder Bran wird sich Uber Gesellschaft
von Jungen in seinem Alter freuen, denke ich.«

»lst das dles? Zwel Mindel? Dasist ein kleiner Preis fir ...«
»Lord Freys Sohn Olyvar wird mit uns ziehen, fuhr sie fort.
»Er wird als dein personlicher Schildknappe dienen. Sein Vater

wirde es gern sehen, wenn er zum Ritter geschlagen wirde
nach angemessener Zeit.«

»Ein Knappe.« Er zuckte mit den Achseln. »Gut, das ist gut,
wenn er ...«

»Aullerdem, falls deine Schwester Arya sicher zu uns
heimketren sollte, so ist es vereinbart, dal3 sie Lord Walders
jungsten Sohn Elmar heiratet, sobald die beiden mindig
werden.«

Robb sah etwas ratlos aus. »Das wird Arya kein biflichen
gefallen.«

»Und du wirst eine seiner Téchter ehelichen, sobald das
Schlachten ein Ende hat«, endete sie. »Seine Lordschaft hat
grol3ziigigerwei se dahingehend eingewilligt, dal er dir erlaubt,
das Madchen auszuwahlen, das dir am meisten zusagt. Er hat
eine ganze Anzahl davon, die er fir passend halt.«

Es war Robb hoch anzurechnen, dal3 er nicht mit der Wimper
zuckte. »lch verstehe.«

»Willigst du ein?«

»Kann ich ablehnen?« ,

»Nicht, wenn du den Fluf3 Gberqueren willst.«

»lch willige ein«, sagte Robb feerlich. Nie war er ihr
mannlicher erschienen as in diesem Augenblick. Jungen
mochten mit Schwertern spielen, doch war ein Lord vonnéten,
umn enen Ehepakt zu schlief?en, wohl wissend, was es
bedeutete.



Bel Einbruch der Dunkelheit gingen sie hindber, as ein
gehdrrter Mond im Wasser trieb. Die Doppelreihe wand sich
wie eine stdhlerne Schlange durchs Tor des Ostlichen
Zwillings, glitt Uber den Burghof in die Festung und Uber die
Bricke, um am Westufer aus der zweiten Burg hervorzutreten.

Catelyn ritt am Kopf der Schlange, mit ihrem Sohn und
ihrem Onkel Ser Brynden und Ser Stevron Frey. In deren
Ricken folgten neun Zehntel ihrer Reiter: Ritter, Lanzentréger,
freie Reiter und berittene Bogenschitzen. Es dauerte Stunden,
bis sie driben waren. Spéter erinnerte sich Catelyn an das
Klappern zahlloser Hufe auf der Zugbriicke, an den Anblick
Lord Walder Freys, der sie von seiner Sanfte aus voriberziehen
sah, das Blitzen der Augen, die durch die Schlitze der
Mordlocher in der Decke auf sie herabblickten, als sie durch
den Wasserturm ritten.

Der groRere  Tell der Nordarmee, Pikeniere und
Bogenschiitzen und grof3e Massen von Ful3soldaten blieben am
Ostufer unter dem Kommando von Roose Bolton. Robb hatte
ihm befohlen, den Marsch gen Stiden fortzusetzen, um sich der
riesigen Armee der Lannisters zu stellen, die unter Lord Tywin
gen Norden zog.

Ob nun im Guten oder im Schlechten. Robbs Wirfel waren
gefallen.



JON

»Geht es dir gut, Snow?« fragte Lord Mormont finsteren
Blickes.

»Na jag, krachzte sein Rabe. »Na ja.«

»Ja, Mylord«, log Jon... laut, as konne er es dadurch zur
Wahrheit machen. »Und Euch?«

Mormont legte die Stirn in Falten. »Ein Toter hat versucht,
mich zu ermorden. Wie gut kann es einem da gehen?< Er
kratzte sich unterm Kinn. Sein zottig grauer Bart war im Feuer
versengt, und er hatte ihn abgeschnitten. Die blassen Stoppel
seines neuen Backenbartes lief3en ihn alt wirken, verrufen und
verdriedich. »Du siehst nicht gut aus. Was macht deine
Hand?«

»Héellt.« Jon spannte die bandagierten Finger, um es ihm zu
zeigen. Er hatte sich tbler verbrannt, as ihm bewufd war, beim
Loschen mit den brennenden Vorhangen, und seine rechte
Hand war bis zum Ellbogen mit Seide verbunden. Wahrend des
Feuers hatte er nichts gesplrt, der Schmerz war erst viel spater
gekommen. Aus seiner aufgeplatzten, roten Haut sickerte
WundflUssigkeit, und gradliche Blutblasen wuchsen, grof3 wie
Kakerlaken, zwischen den Fingern. »Der Maester sagt, ich
werde Narben zurtickbehalten, aber ansonsten mufite die Hand
wieder so werden, wie sie war.«

»Eine vernarbte Hand ist nicht schlimm. Auf der Mauer
tragst du ohnehin meist Handschuhe.«

»Wenn |hr es sagt, Mylord.« Doch nicht der Gedanke an
Narben bereitete Jon Sorgen. Maester Aemon hatte ihm
Mohnblumensaft gegeben, trotzdem waren die Schmerzen
grauenvoll gewesen. Anfangs hatte es sich angefiihlt, as stiinde
seine Hand noch in Flammen und brannte Tag und Nacht. Nur
wenn er sie in ein Becken voller Schnee oder gekratztem Eis



steckte, gab es fur ihn Linderung. Jon dankte den Gottern, dal3
nur Ghost ihn sah, wie er sich auf dem Bett wéazte und vor
Schmerzen wimmerte. Und wenn er dann doch schlief, traumte
er, und das war noch schlimmer. Im Traum hatte die Leiche,
mit welcher er gerungen hatte, blaue Augen, schwarze Hande
und das Gesicht seines Vaters, doch wagte er nicht, Lord
Mormont davon zu erzéhlen.

»Dywen und Hake sind gestern abend heimgekehrt«, sagte
der Alte Béar. »Sie haben keine Spur von deinem Onkel
gefunden, ebensowenig wie die anderen.«

»lch welR.«Jon hatte sich in den Gemenschaftssaal
geschleppt, um mit seinen Freunden zu speisen, und die
ergebnislose Suche der Grenzwachen war das einzige gewesen,
woriber sich die Manner unterhalten hatten.

»Du welldt es«, grummelte Mormont. »Wie kommt es, dal3
hier immer jeder ales weilR2« Er schien keine Antwort zu
erwarten. »Offensichtlich waren nur zwei dieser ... dieser
Kreaturen hier, was immer sie gewesen sein mogen, ich will sie
nicht als Memschen bezeichnen. Und den Gottern sei Dank
dafir! Noch mehr davon und.. nun, es ware gar nicht
auszudenken. Aber es werden noch mehr von ihnen kommen.
Ich kann es in meinen aten Knochen spiren, und Maester
Aemon gibt mir recht. Kalter Wind kommt auf. Der Sommer
geht zu Ende, und ein Winter steht bevor, wie ihn die Welt
noch nicht gesehen hat.«

Der Winter naht. Nie zuvor hatten die Worte der Starks in
Jons Ohren so hitter und unhellvoll geklungen wie jetzt.
»Mylord, fragte er zogerlich, »es heifdt, gestern abend sei ein
Vogel eingetroffen ...«

»Das stimmt. Was ist damit?«

»lch hatte gehofft, er héte Nachricht von meinem Vater
gebracht.«

»Vater«, héhnte der alte Rabe und nickte mit dem Kopf,



wahrend er auf Mormonts Ricken von ener Schulter zur
anderen lief. »Vater.«

Der Lord Commander langte nach oben, um dem Vogel den
Schnabel zu schlief?en, doch der Rabe hipfte ihm auf den
Kopf, flatterte mit den Flugeln, flog durch die Kammer und
landete Uber einem Fenster. »Kummer und Larm«, murmelte
Mormont. »Das ist ales, wozu sie gut sind, Raben. Was gebe
ich mich mit diesem abscheulichen Vogel ab ... wenn es
Nachricht von Lord Eddard gébe, glaubst du nicht, ich hétte
dich rufen lassen? Bastard oder nicht, schliefflich bist du sein
Fleisch und Blut. Die Nachricht betraf Ser Barristan Selmy.
Anscheinend hat man ihn aus der Konigsgarde entlassen.
Seinen Posten haben sie diesem schwarzen Hund Clegane
gegeben, und nun wird Selmy wegen Hochverrats gesucht. Die
Narren haben ein paar Wachleute geschickt, ihn zu ergreifen,
aber er hat zwei von ihnen erschlagen und ist entkommen.«
Mormont schnaubte, liel3 keinen Zweifel an seiner Meinung zu
Leuten, die Goldrocke gegen einen so berthmten Ritter wie
Barristan den Kihnen aussandten. »Wir haben weil3e Schatten
in den Waldern, rastlose Tote schleichen durch unsere Hallen,
und ein kleines Kind sitzt auf dem Eisernen Thron«, sagte er
angewidert.

Der Rabe lachte schrill. »Kind, Kind, Kind, Kind.«

Ser Barristan war die grofRe Hoffnung des Alten Béren
gewesen, wie sich Jon erinnerte. Wenn er gestirzt war, welche
Hoffnung gab es noch, dal3 man Mormonts Brief Beachtung
schenken wirde? Jon ballte die Hand zur Faust. Schmerz fuhr
durch seine verbrannten Finger. »Was ist mit meinen
Schwestern?«

»In der Nachricht wurden weder Lord Eddard noch die
Méadchen erwdhnt.« Verdrgert zuckte er mit den Schultern.
»Vidleicht haben sie meinen Brief niemals bekommen. Aemon
hat zwei Abschriften geschickt mit seinen besten Vdgeln, aber
wer kann es schon sagen? Wahrscheinlicher ist, dald Pycelle



sich nicht dazu herabgelassen hat zu antworten. Es ware nicht
das erste Mal, und es wird auch nicht das letzte Ma gewesen
sein. Ich furchte, in King's Landing sind wir weniger as nichts
wert. Sie teilen uns mit, was sie uns wissen lassen wollen, und
das ist wenig genug.«

Und Ihr sagt mir, was Ihr mich wissen lassen wollt, und das
ist noch weniger, dachte Jon &rgerlich. Sein Bruder Robb hatte
zu den Fahnen gerufen und war nach Siden in den Krieg
geritten, doch hatte man ihm kein Wort davon gesagt... nur
Samwell Tarly, der Maester Aemon den Brief vorgelesen hatte,
hatte Jon dessen Inhalt noch am selben Abend heimlich
zugeraunt, wobei er die ganze Zeit Uber beteuerte, er sollte das
eigentlich nicht tun. Zweffellos meinten sie, seines Bruders
Krieg sei nicht seine Sache. Es besorgte ihn mehr, as er zu
sagen vermochte. Robb marschierte und er nicht. Sooft sich
Jon auch einredete, sein Platz sai jetzt hier bel seinen neuen
Bridern auf der Mauer, fuhlte er sich dennoch wie en
Feigling.

»Korng, schrie der Rabe. »Korn, Korn.«

»Ach, sa dill«, erwiderte der Alte Bar. »Snow, was sagt
Maester Aemon, wann du deine Hand wieder benutzen
kannst?« »Bald«, gab Jon zuriick.

»Gut.« Auf den Tisch zwischen ihnen legte Lord Mormont
ein groles Schwert in ener schwarzen silbereingefaldten
Scheide aus Metall. »Hier. Dann wirst du dafir bald bereit
sein.«

Der Rabe flatterte herab und landete auf dem Tisch, stakste

zu dem Schwert, den Kopf neugierig geneigt. Jon zogerte. Er
hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. »Mylord?«

»Die Flammen haben das Silber vom Knauf geschmolzen
und Handschutz und Griff versengt. Na ja, trockenes Leder und
altes Holz, was kann man da erwarten? Die Klinge, nun... man
brauchte ein Feuer, das hundertma so heil3 wéare, damit es der



Klinge etwas anhaben kodnnte.« Mormont schob die Scheide
Uber die groben Eichenplanken. »Den Rest habe ich erneuern
lassen. Nimm es.«

»Nimm es«, tonte sein Rabe und putzte sich. »Nimm es,
nimm es.«

Unbeholfen ergriff Jon das Schwert. Mit der Linken. Seine
bandagierte Hand war noch zu wund. Vorsichtig zog er das
Schwert aus seiner Scheide und hob es auf Augenhthe.

Der Knauf war ein grof3es Stiick von hellem Stein, mit Blei
beschwert, um die lange Klinge auszubalancieren. Ein
knurrender Wolf war hineingeschnitzt, Granatsplitter bildeten
die Augen. Der Griff war mit unberihrtem Leder bezogen,
weich und schwarz und noch unbefleckt von Schweil3 oder
Blut. Die Klinge selbst war einen guten halben Ful3 langer als
jene, mit denen Jon vertraut war, so zugespitzt, dal3 man stof3en
wie auch schlagen konnte. Wenn Ice ein wahres, beidhandiges
Grolsschwert war, dann war dieses ein Anderthalbhénder, was
man manchmal als »Bastardschwert« bezeichnete. Trotzdem
wirkte es leichter als ale Klingen, die er je geschwungen hatte.
Jon wendete sie seitlich und konnte die Wellen im dunklen
Stahl erkennen, wo das Metall wieder und wieder mit sich
selbst gefatet worden war. »Es ist valyrischer Stahl, Mylord,
sagte er verwundert. Oft genug hatte sein Vater ihn Ice halten
lassen. Er wuldte, wie es aussah, wie es sich anfihlte.

»Das stimmt«, erklarte der Alte Bér. »Es war das Schwert
meines Vaters und dessen Vaters vor ihm. Die Mormonts
tragen es seit funf Jahrhunderten. Ich habe es zu meiner Zeit
geschwungen und an meinen Sohn weitergereicht, als ich das
Schwarz anlegte.«

Er gibt mir das Schwert seines Sohnes. Jon konnte es kaum
fassen. Die Klinge war wunderbar ausgewogen. Die Schneiden
glitzerten leicht, als das Licht sie kifte. »Euer Sohn...«

»Mein Sohn hat dem Hause Mormont Schande gemacht,



aber zumindest hatte er Anstand genug, das Schwert
zurlickzulassen, as er geflohen ist. Meine Schwester hat es in
meine Obhut zurlickgegeben, aber der blof3e Anblick hat mich
stets an Jorahs Schande erinnert, aso habe ich es beiseite
gelegt und nicht mehr daran gedacht, bis wir es in der Asche
meiner Schlafkammer fanden. Urspriinglich war der Knauf ein
Barenkopf aus Silber, wenn auch so abgewetzt, dal3 seine Ziige
kaum noch zu erkennen waren. Fur dich fand ich einen weif3en
Wolf weit passender. Einer unserer Baumeister ist ein ganz
guter Steinschnitzer.«

Als Jon in Brans Alter gewesen war, hatte er - wie dle
Jungen -davon getraumt, grof3e Taten zu vollbringen. Die
Einzelheiten seiner Heldentaten wechselten mit jedem Traum,
doch oft genug stellte er sich vor, er wiirde seinem Vater das
Leben retten. Danach wirde Lord Eddard erkléren, dal3 sich
Jon as wahrer Stark erwiesen habe, und Ice in seine Hande
legen. Selbst damals schon hatte er gewuf3t, dal3 es kindisch
war. Kein Bastard konnte je erhoffen, das Schwert seines
Vaters zu schwingen. Der blof3e Gedanke daran beschamte ihn.
Was war das fur ein Mann, der seinem eigenen Bruder das
Geburtsrecht nahm? Ich habe kein Recht darauf, dachte er,
ebensowenig wie auf Ice, Er zuckte mit seinen verbrannten
Fingern, spirte den Schmerz tief unter seiner Haut pulsieren.
»Mylord, Ihr ehrt mich, aber ...«

»Erspare mir dein aber, Jungex, unterbrach ihn Lord
Mormont. »Wenn du und dieses Vieh, das du dein eigen
nennst, nicht wéren, wirde ich hier nicht mehr sitzen. Du hast
tapfer gekampft... und was noch wichtiger ist: Du hast schnell
und mit Verstand gehardelt. Feuer! Ja, verdammt. Wir hétten
es wissen sollen. Wir hétten uns erinnern sollen. Schon friher
hat es eine Lange Nacht gegeben. Oh, achttausend Jahre sind
eine ganze Weile, sicher ... nur wenn sich die Nachtwache
nicht erinnert, wer dann?«

»Wer danng, stimmte der redselige Rabe mit ein. »Wer



dann.« Wahrlich, die Gotter hatten Jons Gebet in jener Nacht
erhort. Das Feuer hatte die Kleider des Mannes ergriffen und
ihn verzehrt, as wére sein Fleisch aus Kerzenwachs und seine
Knochen wéren altes, trockenes Holz. Jon mufdte nur die
Augen schlief3en, wenn er sehen wollte, wie dieses Ding durch
das Solar taumelte, gegen die Moébe stield und nach den
Flammen schlug. Es war das Gesicht, das ihm am meisten
zusetzte. Umrahmt von einem Lichterkranz aus Feuer, das Haar
flackernd wie Stroh, das tote Fleisch, es schmolz dahin, |6ste
sich vom Schadd und legte den schimmernden Knochen
darunter frei.

Welch damonische Macht Othor angespornt haben mochte,
sie war vom Feuer ausgetrieben worden. Das verdrehte Ding,
das se in der Asche gefunden hatten, war nicht mehr as
gekochtes Fleisch und verkohlte Knochen gewesen. Doch in
seinem Alptraum sah er sich dem Wesen wieder gegentber ...
und diesmal trug die brennende Leiche Lord Eddards Zige. Es
war die Haut seines Vaters, die platzte und schwarz wurde, es
waren die Augen seines Vaters, flussg wie gdlertartige
Tranen. Jon verstand nicht, wieso es so sein sollte oder was es
vielleicht zu bedeuten hatte, aber es angstigte ihn mehr, as er
ausdriicken konnte.

»Ein Schwert ist nur ein geringer Gegenwert fir ein Leben,
schlolR Mormont. »Nimm es, und ich will nichts mehr davon
horen, hast du mich verstanden?«

»Ja, Mylord.« Der weiche Ledergriff fuhlte sich unter Jons
Fingern an, als formte sich das Schwert bereits nach seiner
Hand. Er wulte, dai3 er sich geehrt fihlen sollte, und das tat er
auch, und doch...

Er ist nicht mein Vater. Der Gedanke sprang Jon ungebeten
in den Sinn. Lord Eddard Sark ist mein Vater. Ich werde ihn
nicht vergessen, so viele Schwerter man mir auch schenken
mag. Dennoch konnte er Lord Mormont kaum erzéhlen, dal? er
vom Schwert eines anderen traumte ...



»lch will auch keine Hoflichkeiten«, sagte Mormont, »also
gpar mir deinen Dank. Ehre den Stahl mit Taten, nicht mit
Worten.«

Jon nickte. »Hat es einen Namen, Mylord?«
»Friher einmal. Longclaw wurde es genannt.«
»Claw, schrie der Rabe. »Claw.«

»Longclaw ist ein passender Name.« Jon versuchte einen
Hieb. Er war unbeholfen und fhlte sich nicht wohl mit seiner
linken Hand, und dennoch schien der Stahl durch die Luft zu
gleiten, als folgte er seinem eigenen Willen. »Wdlfe haben
Klauen, ebenso wie Baren.«

Dieser Gedanke schien dem Alten Béren zu gefalen. »Das
haben sie wohl. Ich denke, du wirst es um deine Schulter
tragen wollen. Fur die Hifte ist es zu lang, zumindest bis du
ein paar Daumenbreit zugelegt hast. Und du wirst auch an
deinen beidhandigen Hieben arbeiten missen. Ser Endrew
kann dir ein paar Schritte zeigen, wenn deine Verbrennungen
geheilt sind.«

»Ser Endrew?« Jon kannte den Namen nicht.

»Ser Endrew Tarth, ein guter Mann. Er ist auf dem Weg vom
Shadow Tower hierher, um bel uns als Waffenmeister Dienst
zu tun. Ser Alliser Thorne hat sich gestern morgen auf den
Weg nach Eastwatch-by-the-Sea gemacht.«

Jon lie3 das Schwert sinken. »Warum?« sagte er
stumpfsinnig. Mormont schnaubte. »Weil ich ihn geschickt
habe, was glaubst denn du? Er hat die Hand bei sich, die dein
Ghost von Jafer Flowers Handgelenk gerissen hat. Ich habe
ihm befohlen, ein Schiff nach King's Landing zu nehmen und
se diesem Kindskonig vorzulegen. Das sollte die
Aufmerksamkeit des jungen Joffrey erregen, denke ich... und
Ser Alliser ist ein Ritter von hoher Geburt, gesalbt und hat ate
Freunde bei Hofe; er ist insgesamt schwerer zu ignorieren as
eine bessere Krahe.«



»Krahe.« Jon meinte, der Rabe klange ein wenig emport.
»Darlber hinaus«, fuhr der Lord Commander fort, Uberhorte
dabel den Protest des Vogels, »bringt diese Reise eintausend
Wegstunden zwischen dich und ihn, ohne dal3 es wie eine Rige
erscheinen mulR.« Er zeigte mit einem Finger auf Jons Gesicht.
»Und glaub nicht, dies bedeute, da3 ich den Unsinn im
Gemeinschaftssaal gutheil3e. Tapferkeit gleicht eine ganze
Menge Torheit aus, aber du bist kein Kind mehr, ega wie
wenig Jahre du erst auf dem Buckel hast. Nun besitzt du ein
Mannerschwert, und ein ganzer Mann wird notig sein, es auch
zu schwingen. Ich erwarte von dir, dal3 du dich von jetzt an
entsprechend verhaltst.«

»Ja, Mylord.« Jon schob das Schwert in die silbern
eingefaldte Scheide zurtick. Wenn es auch nicht die Klinge war,
die er selbst gewdahlt hétte, war es dennoch ein nobles
Geschenk, und ihn von Alliser Thornes Boshaftigkeit zu
befreien, war noch weit nobler. Der Alte Bér kratzte sich am
Kinn. »lch hatte vergessen, wie sehr ein neuer Bart juckt,
sagte er. »Nun, daran 183 sich nichts &ndern. Ist deine Hand so
weit wieder verheilt, dal3 du deinen Pflichten nachgehen
kannst?«

»Ja, Mylord.«

»Gut. Die Nacht wird kalt werden, ich werde einen
Gluhwein wollen. Schaff mir eine Flasche Roten heran, nicht
zu sauer, und spare nicht mit den Gewurzen. Und sag Hobb,
wenn er mir wieder gekochtes Hammelfleisch schickt, werde
ich ihn selbst kochen. Das letzte Lendenstiick war grau. Das
hétten selbst die Vogel nicht mehr angeriihrt.« Er strich dem
Raben mit dem Daumen Uber den Kopf, und der Vogel gab ein
zufriedenes Gurren von sich. »Fort mit dir. Ich habe noch zu
tun.«

Die Wachen lachdlten ihn aus ihren Nischen an, als er die

Treppe des Turmes hinunterging und dabel das Schwert in der
linken Hand hielt. »Schoner Stahl«, sagte ein Mann. »Den hast



du dir verdient, Snow, erklérte ihm ein anderer. Jon zwang
sich dazu, ihr Lacheln zu erwidern, doch war er nicht mit dem
Herzen bel der Sache. Er wuldte, dal3 er sich freuen sollte, nur
war ihm nicht danach. Seine Hand schmerzte, und er hatte den
Geschmack von Wut im Mund, obwohl er nicht sagen konnte,
auf wen er witend war oder warum.

Ein halbes Dutzend seiner Freunde lungerte drauf3en herum,
as e aus dem King's Tower trat, wo Lord Mormont
inzwischen residierte. Sie hatten eine Zielscheibe an die Tlren
der Kornkammer gehangt, womit sie sich den Anschein gaben,
sie wollten an ihrem Konnen als Bogenschiitzen feilen, doch
Jon erkannte Tunichtgute, wenn er welche sah. Kaum war er
im Freien, darief Pyp auch schon: »Na, komm, a3 mal sehen.«

»Was denn« fragte Jon.

Toad schlich heran. »Deine rosigen Arschbacken, was denn
SoNst?«

»Das Schwert«, erklarte Grenn. »Wir wollen das Schwert
sehen.«

Jon warf einen vorwurfsvollen Blick in die Runde. »lhr
wuldtet es.«

Pyp grinste. »Wir sind nicht alle so dumm wie Grenn.«

»Bist du wohl«, beharrte Grenn. »Du bist noch dimmer.«

Halder zuckte entschuldigend mit den Achseln. »lch habe
Pate geholfen, den Stein fur den Knauf zu schnitzen«, sagte der
Baumeister, »und dein Freund Sam hat die Granatsplitter in
Mol€'s Town erstanden.«

»Aber wir wuldten es schon vorher«, sagte Grenn. »Rudge
hat Donal Noye in der Schmiede geholfen. Er war dabel, as
der Alte Bar ihm die verbrannte Klinge brachte.«

»Das Schwert« rief Matt. Die anderen fielen in den Chor mit
an. »Das Schwert, das Schwert, das Schwert.«

Jon zog Longclaw aus der Scheide und zeigte es ihnen,



drehte es hier herum und da herum, damit sie es bewundern
konnten. Die Bastardklinge glitzerte im fahlen Sonnenlicht,
dunkel und todlich. »Vayrischer Stahl«, erklarte er feierlich
und gab sich Muhe, so zufrieden und stolz zu klingen, wie er
sich hétte fihlen sollen.

»|ch habe von einem Mann gehort, der sich ein Rasiermesser
aus valyrischem Stahl hat machen lassen«, erklarte Toad. »Er
hat sich den Kopf abgeschnitten, als er sich rasieren wollte.«

Pyp grinste. »Die Nachtwache ist Tausende von Jahren alt,
sagte er, »aber ich wette, Lord Snow ist der erste Bruder, den
man dafur ehrt, dald er den Turm des Lord Commanders
niederbrennt.«

Die anderen lachten, und sdbst Jon mufléte lacheln. Das
Feuer, das er hatte legen missen, hatte diesen eindrucksvollen,
steinernen Turm nicht niedergebrannt, doch hatte es das Innere
der beiden obersten Stockwerke, in denen sich die Geméacher
des Alten Béaren befanden, vdllig zerstort. Niemanden schien
das sonderlich zu stbren, da die Flammen aul’erdem auch
Othors mérderische Leiche vernichtet hatten.

Die andere Kreatur, das einarmige Ding, das einmal ein
Grerzer namens Jafer Flowers gewesen war, war ebenfalls
vernichtet, von einem Dutzend Schwertern fast in Sticke
gehauen ... doch erst, nachdem es Ser Jaremy Rykker und vier
weitere Manner getttet hatte. Ser Jaremy hatte der Kreatur am
Ende den Kopf abgehackt und war dennoch gestorben, als die
kopflose Leiche seinen eigenen Dolch aus der Scheide gezogen
und ihm in die Magengrube gestof3en hatte. Kraft und Mut
nitzten nichts gegen Widersacher, die nicht fallen wollten, weil
se langst tot waren. Selbst Waffen und Ristung boten nur
geringen Schutz.

Dieser grimmige Gedanke lastete auf Jon. »lch mul3 zu
Hobb, um mit ihm das Abendessen des Alten Baren zu
besprechen«, verkiindete er brisk, wahrend er Longclaw



wieder in die Scheide schob. Seine Freunde meinten es gut,
doch verstanden sie ihn nicht. Es war nicht ihre Schuld,
wahrlich nicht. Sie hatten Othor nicht gegentibertreten muiissen,
sie hatten das fahle Leuchten in diesen toten, blauen Augen
nicht gesehen, hatten die Kélte dieser toten, schwarzen Finger
nicht gefuihlt. Und ebenso wuldten sie nichts von den Kémpfen
im Fulland. Wie konnten sie glauben, ihn zu verstehen?
Abrupt wandte er sich von ihnen ab und marschierte
niedergeschlagen davon. Pyp rief ihm etwas nach, doch Jon
schenkte dem keine Beachtung.

Sie hatten ihn nach dem Brand wieder in seine dte Zelle im
baufédlligen Hardin's Tower gebracht, und dorthin kehrte er
zurlick. Ghost schlief zusammengerollt neben der Tur, doch
hob er den Kopf, als er Jons Stiefel horte. Die roten Augen des
Schattenwolfes waren dunkler als Granat und weiser als
Menschen, Jon kniete nieder, kraulte sein Ohr und zeigte ihm
den Knauf seines Schwertes. »Sieh her. Das bist du.«

Ghost schniiffelte an seinem geschnitzten Ebenbild aus Stein
und versuchte, daran zu lecken. Jon l&chelte. »Du bist es, dem
die Ehre geblhrt«, erklarte er dem Wolf... und plo6tzlich
erinnerte er sich deutlich, wie er ihn gefunden hatte, an jenem
Tag im spaten Sommerschnee. Sie waren mit den anderen
Welpen losgeritten, doch hatte Jon ein Gerdusch gehért und
war zurtickgekehrt, und da lag er, das weil3e Fell im Schnee
fast nicht zu sehen. Er war ganz allein, dachte er, von den
anderen im Wurf getrennt. Er war anders, also haben sie ihn
vertrieben.

»Jon? « Er blickte auf. Samwell Tarly wippte unruhig auf
seinen Fersen. Seine Wangen waren rot, und er war in einen
schweren Pelzmantel gewickelt, dal3 er aussah, als machte er
sich fur den Winterschlaf bereit.

»Sam.« Jon stand auf. »Was ist? Willst du das Schwert
sehen?« Wenn die anderen es wufdten, dann sicher auch Sam.



Der dicke Junge schuttelte den Kopf. »lch war einmal der
Erbe von meines Vaters Schwert«, sagte er traurig.
»Heartsbane. Lord Randyll hat es mich ein paarma halten
lassen, aber es hat mir immer nur angst gemacht. Es war
valyrischer Stahl, wunderschon, aber so scharf, dal3 ich
furchtete, ich konne eine meiner Schwestern damit verletzen.
Dickon wird es inzwischen haben.« Er wischte seine
verschwitzte Hand am Umhang ab. »Ich... ahm... Maester
Aemon mdchte dich sehen.«

Es war nicht die Zeit, seine Bandagen zu wechseln.
Miftrauisch blickte Jon ihn an. »Warum?< wollte er wissen.
Sam schien bedriickt zu sein. Das war Antwort genug. »Du
hast es ihm erzdhlt, nicht?« sagte Jon bose. »Du hast ihm
erzahlt, dal’ du es mir erzéhit hast.«

»lch... er ... Jon, ich wollte es nicht... er hat gefragt... ich
meine... ich glaube, er wuldte es, er sieht Dinge, die niemand
sonst sieht...«

»Er ig blind«, erinnerte Jon ihn witend, voller Abscheu.
»lch finde den Weg alein« Er lie3 Sam dort stehen, mit
offenem Mund und bebend.

Maester Aemon fand er oben im Krahenhorst beim Futtern
der Raben. Clydas war bei ihm und trug einen Eimer mit
geschnetzeltem Fleisch, wahrend sie von Ké&fig zu Ké&fig
gingen. »Sam sagt, |hr wolltet mich sprechen?«

Der Maester nickte. »Das will ich allerdings. Clydas, gib Jon
den Eimer. Vieleicht wird er so freundlich sein und mir zur
Hand gehen.« Der bucklige Bruder mit den rosafarbenen
Augen reichte Jon den Eimer und hastete die Leiter hinab.
»Wirf das Fleisch in die K&fige«, wies Aemon ihn an. »Die
Vogel machen den Rest.«

Jon hob den Eimer mit der rechten Hand und griff mit der
linken zwischen die blutigen Brocken. Die Raben fingen
lauthals an zu schreien und flogen an die Gitter, schlugen mit



nachtschwarzen Flugeln ans Metall. Das Fleisch war in Stlicke
gehackt, die nicht groRer als Fingergelenke waren. Er nahm
eine Faustvoll und warf die rohen, roten Leckerbissen in den
Ké&fig, und das Kreischen und Zanken steigerte sich noch.
Federn flogen, as zwe der groReren Vogel um en
ausgesuchtes Stick dtritten. Eilig nahm Jon ene zweite
Handvoll und warf sie der ersten hinterher. »Lord Mormonts
Rabe mag Obst und Getreide.«

»Er ist en aufdergewohnlicher Vogel«, sagte der Maester.
»Die meisten Raben fressen auch Korn, aber sie bevorzugen
Fleisch. Es macht sie stark, und ich firchte, sie finden
Geschmack am Blut. Darin sind sie wie die Menschen ... und
wie die Menschen sind nicht alle Raben gleich.«

Dazu konnte Jon nichts weiter sagen. Er verteilte das Fleisch
und fragte sich, wieso man ihn gerufen hatte. Zweifelsohne
wirde der alte Mann es ihm erzéhlen, sobald er den Zeitpunkt
flr angemessen hielt. Maester Aemon war kein Mensch, der
sich hetzen lief3.

»Mowen und Tauben lassen sich ebenfalls darauf abrichten,
Botschaften zu Uberbringen«, fuhr der Maester fort, »obwohl
der Rabe ein kréftigerer Flieger ist, grofder, kiihner, erheblich
schlauer, besser in der Lage, sich der Falken zu erwehren...
doch sind Raben schwarz, und sie fressen die Toten, und daher
verabscheut sie manch Gottesmann. Baglor der Gesegnete
versuchte, ale Raben durch Mowen zu ersetzen, wufdtest du
das?« Der Maester wandte seine weif3en Augen Jon zu und
lachelte. »Die Nachtwache bevorzugt Raben.«

Jons Finger waren in dem Eimer, das Blut ging bis zum
Handgelenk. »Dywen sagt, die Wildlinge nennen uns
>Kréhen<« sagte er unsicher.

»Die Krdhe ist der arme Vetter des Raben. Beide sind sie
schwarze Bertler, verhal’t und unverstanden.«

Jon winschte, er hdtte gewufl®, worlber sie redeten und



wozu. Was interessierten ihn Raben und Méwen? Wenn ihm
der alte Mann etwas zu sagen hatte, wieso konnte er es nicht
unverblimt ausdricken?

»Jon, hast du dich je gefragt, wieso die Manner der
Nachtwache keine Frauen haben und keine Kinder zeugen
durfen?« fragte Maester Aemon.

Jon zuckte mit den Achsaln. »Nein.« Er verteilte weiter das
Fleisch. Die Finger seiner linken Hand waren glitschig vom
Blut, und seine Rechte schmerzte vom Gewicht des Eimers.

»Damit sie nicht lieben«, antwortete der alte Mann, »denn
Liebeist der Fluch der Ehre, der Tod der Pflichten.«

Das klang in Jons Ohren nicht rechtens, doch sagte er nichts.
Der Maester war hundert Jahre alt und ein hoher Offizier der
Nachtwache. Es stand ihm nicht zu, dem Mann zu
widersprechen.

Der alte Mann schien seine Zweifel zu ahnen. »Sag mir, Jon,
wenn der Tag je kommen sollte, dald dein Hoher Vater
zwischen der Ehre auf der einen Seite und denen, die er liebt,
auf der anderen, wahlen miféte, was wirde er tun?«

Jon zbgerte. Er wollte sagen, dal3 Lord Eddard sich niemals
Schande machen wirde, nicht einmal fir die Liebe, doch
irgendwo in seinem Inneren fllsterte eine leise, kluge Stimme:
Er hat einen Bastard gezeugt, wo lag darin Ehre? Und deine
Mutter, was ist mit seiner Pflicht ihr gegentber, er will nicht
einmal ihren Namen nennen. »Er wirde tun, was richtig ist«,
sagte er ... laut heraus, um sein Z6gern wettzumachen. »Um
jeden Preis.«

»Dann ist Lord Eddard einer von zehntausend. Die meisten
von uns sind nicht so stark. Was ist Ehre gegen die Liebe einer
Frau? Was ist Pflicht gegen das Gefuhl, einen neugeborenen
Sohn in seinen Armen zu halten ... oder die Erinnerung an das
Lacheln eines Bruders? Wind und Worte. Wind und Worte.
Wir sind nur Menschen, und die Gotter haben uns fir die Liebe



gemacht. Das ist unser grofRer Ruhm und unsere grol3e
Tragodie.

Die Manner, welche die Nachtwache einst bildeten, wufiten,
dal? nur ihr Mut das Reich vor der Finsternis des Nordens
schutze. Sie wufldten, dal3 sie ihre Treuepflicht nicht teilen
durften, well es ihre Entschlossenheit schwéachte. Daher
schworen sie, weder Frauen noch Kinder haben zu wollen.

Doch hatten sie Bruder und Schwestern. Miitter, die sie zur
Welt brachten, Véter, die ihnen Namen gaben. Sie kamen aus
einhundert zerstrittenen Konigreichen, und sie wufliten, dal3
sich die Zeiten dndern mochten, die Menschen hingegen nie.
Also schworen sie auf3erdem, dal3 die Nachtwache nicht an den
Schlachten jenes Reiches tellnehmen sollte, das sie schiitzten.

Sie hielten sich an ihren Schwur. Als Aegon Black Harren
erschlug und sein Konigreich forderte, war Harrens Bruder
Lord Commander auf der Mauer, mit zehntausend Recken
unter sich. Er zog nicht in die Schlacht. In jenen Tagen, als die
Sieben Konigdande noch sieben Konigsande waren, verging
die Spanne eines Menschenlebens nicht, ohne dal3 drei oder
vier von ihnen miteinander im Streit lagen. Die Wache
beteiligte sich nie daran. Als die Andaden die Meerenge
Uberquerten und die Konigreiche der Ersten Menschen
ausl 6schten, hielten die Sohne der gestiirzten Kénige an ihren
Schwiiren fest und blieben an ihren Posten. So wurde es stets
gehalten, seit unzahligen Jahren. Esist der Preis der Ehre.

Ein Feigling kann so mutig wie jeder andere sein, wenn es
nichts zu furchten gibt. Und wir ale tun unsere Pflicht, wenn
es uns nichts kostet. Wie leicht scheint es einem dann, den
Weg der Ehre zu beschreiten. Doch friher oder spdter kommt
Im Leben eines jeden Mannes der Tag, an dem es nicht leicht
ist, der Tag, an dem er sich entscheiden muf3.«

Einige der Raben fral3en noch, und lange, sehnige Bissen
hingen aus ihren Schndbeln. Alle anderen schienen ihn zu



beobachten. Jon fuhlte die Last all jener winzigen, schwarzen
Augen. »Und heute ist mein Tag gekommen... das wollt Thr mir
damit sagen?«

Maester Aemon wandte seinen Kopf und sah ihn mit seinen
toten, weilden Augen an. Es war, as blickte er bisin sein Herz
hinein. Jon fuhlte sich nackt und blof3. Er nahm den Eimer in
beide Hande und warf den Rest der Bissen durch das Gitter.
Fleisch und Blut flog Uberalhin, zerstreute die Raben. Sie
flogen auf, kreischten wild. Die schnelleren Vogel schnappten
sich Brocken noch im Flug und schlangen sie gierig herunter.
Jon lief3 den leeren Eimer laut zu Boden fallen.

Der dte Mann legte ihm die welke, fleckige Hand auf die
Schulter. »Es tut weh, Jungex, sagte er leise. »Oh, ja. Zu
wahlen schon immer hat es weh getan. Und so wird es immer
sein. Ich weild es.«

»lch weild es nicht«, sagte Jon bitter. »Niemand weil3 es.
Sdlbst wenn ich sein Bastard bin, ist er doch mein Vater...«

Maester Aemon seufzte. »Hast du mir denn nicht zugehort,
Jon? Meinst du, du wérst der erste?< Er schiittelte den alten
Kopf, eine Geste, die zu mude war, als da3 Worte se
beschreiben konnten. »Dreimal hielten es die Gotter fir
angebracht, meinen Eid zu prifen. Einmal, als ich ein kleiner
Junge war, einma in der vollen Blite meiner Manneskraft,
einmal, als ich schon at war. Inzwischen hatte mich meine
Kraft verlassen, mein Augenlicht war triibe, doch diese letzte
Wahl war so grausam wie die erste. Meine Raben brachten
Neuigkeiten aus dem Suden, Worte, dunkler noch als ihre
Flugel, vom Untergang meines Hauses, vom Tod meiner Sippe,
von Schande und Elend. Was hétte ich tun kénnen, alt, blind,
gebrechlich? Ich war hilflos wie ein Saugling, und dennoch tat
es weh, vergessen dazusitzen, wahrend sie meines Bruders
armen Enkelsohn niedermachten, und seinen Sohn und selbst
dessen kleine Kinder ...«



Jon erschrak, als er den Glanz von Tranen in den Augen des
alten Mannes bemerkte. »Wer seid Ihrx fragte er leise, fast
angstlich.

Ein zahnloses Lécheln bebte auf uralten Lippen. »Nur ein
Maester der Citadel, in Diensten von Castle Black und der
Nachtwache. In meinem Orden legen wir die Namen unserer
Hauser ab, wenn wir den Eid sprechen und die Ordenskette
nehmen.« Der alte Mann beriihrte seine Kette, die lose um den
dinnen, fleischlosen Hals hing. »Mein Vater war Maekar, der
Erste seines Namens, und mein Bruder Aegon regierte nach
ihm an meiner Stelle. Mein Grof3vater nannte mich nach Prinz
Aemon, dem Drachenritter, der sein Onkel war, oder sein
Vater, je nachdem, welcher Legende man glauben will. Aemon
hat er mich genannt...«

»Aemon... Targaryen?« Jon konnte es kaum glauben.

»Friher einmal«, sagte der alte Mann. »Friher einmal. Du
siehst aso, Jon, ich weil3es ... und daich es well3, werde ich dir
nicht sagen: Bleib oder geh. Diese Entscheidung muf3t du fir
dich treffen und bis ans Ende deiner Tage damit leben. Genau

wie ich.« Seine Stimme wurde zu einem Flistern. »Genau wie
ich ...«



DAENERYS

Als die Schlacht vorliber war, trieb Dany ihren Silbernen
durch die Felder der Toten. Ihre Dienerinnen und die Manner
ihres khas folgten ihr, 1&chelten und scherzten miteinander.

Dothrakische Hufe hatten die Erde aufgerissen und Roggen
und Linsen in Grund und Boden getrampelt, wahrend arakhs
und Bogen eine schreckliche, neue Frucht gesét und sie mit
Blut bewassert hatten. Sterbende Pferde hoben den Kopf und
schrien sie an, wadhrend sie voruberritt. Verwundete Manner
stohnten und beteten. Jagga rhan liefen zwischen ihnen umher,
die Gnadermanner mit ihren schweren Axten, welche die
Kopfe der Toten und der Sterbenden gleichermal3en ernteten.
Ihnen folgte ein Schwarm kleiner Méadchen, die Pfeile aus den
Leichen zogen und ihre Korbe damit fullten. Schliefdich kamen
die Hunde schniffelnd heran, mager und hungrig, das wilde
Rudel, das nie weit hinter dem khalasar blieb.

Die Schafe waren lange schon tot. Es schien Tausende davon
zu geben, schwarz von Fliegen, und Pfeile ragten aus den
Kadavern auf. Khal Ogos Reiter hatten das getan, wie Dany
wuldte. Kein Mann aus Drogos khalasar wéare so dumm, seine
Pfeile zu vergeuden, wenn noch Schafhirten zu téten waren.

Die Stadt stand in Flammen, schwarze Rauchwolken tirmten
sich bedrohlich auf und stiegen in den grellblauen Himmel.
Unter zerbrochenen Mauern aus getrocknetem Lehm
galoppierten Reiter hin und her, schwangen ihre langen
Peitschen, indes sie die Uberlebenden aus dem qualmenden
Schutt trieben. Die Frauen und Kinder aus Ogos khalasar
gingen mit verdrossenem Stolz, selbst noch in der Niederlage
und in Fesseln. Sie waren nun Sklaven, doch schienen sie das
nicht zu furchten. Mit den Bewohnern war es anders. Mit ihnen
hatte Dany Mitleid. Sie hatte nicht vergessen, wie sich das



Entsetzen anfihlte. Mditter stolperten mit leeren, toten
Gesichtern voruber, zerrten schluchzende Kinder mit sich. Es
waren nur wenige Manner darunter, Krippel und Feiglinge und
Grolvéter.

Ser Jorah sagte, die Menschen in diesem Land nannten sich
die Lhazareen, die Dothraki bezeichneten sie as haesh rakhi,
die Lammermenschen. Friher hétte Dany sie fur Dothraki
gehalten, denn sie hatten dieselbe bronzefarbene Haut und auch
die mandelférmigen Augen. Inzwischen sahen sie in ihren
Augen fremd aus, untersetzt und flachgesichtig, das Haar
unnatrlich kurzgeschoren. Sie waren Schafhirten und al3en
Gemulse, und Khal Drogo sagte, ihr Platz sai sudlich der
FluRbiegung. Das Gras des Dothrakischen Meeres sa fir
Schafe nicht gedacht.

Dany beobachtete, wie ein Junge floh und zum Fluf3 rannte.
Ein Reiter schnitt ihm den Weg ab und trieb ihn zurick, und
die anderen kreisten ihn ein, schlugen ihm die Peitschen ins
Gesicht, jagten ihn hierhin und dorthin. Einer galoppierte ihm
hinterher, peitschte seinen Hintern aus, bis die Schenkel rot
vom Blut waren. Ein anderer schlang ihm die Peitsche um den
Kndchel, dal3 er stirzte. Schliefdlich, as der Junge nur noch
kriechen konnte, wurde ihnen das Spiel langweilig und er
bekam einen Pfell in den Ricken.

Ser Jorah empfing sie drauf3en vor dem zerstérten Tor. Er
trug enen dunkelgrinen Wappenrock Uber seinem
Kettenhemd. Parzerhandschuhe, Beinschienen und Helm
waren aus dunkelgrauem Stahl. Die Dothraki hatten ihn as
Feigling verspottet, wahrend er seine Rustung anlegte, doch der
Ritter hatte ihnen zur Antwort nur Beleidigungen ins Gesicht
gespuckt, die Wogen gingen hoch, Langschwert hatte sich mit
arakh gekreuzt, und den Reiter, dessen Spott am lautesten
gewesen war, hatten sie verblutend hinter sich zurtickgel assen.

Ser Jorah schob das Visier seines flachen Helms hoch, als er
heranritt. »Euer Hoher Gatte erwartet Euch in der Stadt.«



»Drogo ist nichts zugestof3en?«

»Ein paar Schnittex, antwortete Ser Jorah, »nichts von
Bedeuung. Heute hat er zwel khals erschlagen. Erst Khal Ogo
und dann den Sohn Fogo, der khal wurde, nachdem Ogo
gefallen war. Seine Blutreiter haben die Glocken aus ihrem
Haar geschnitten, und jetzt klingt jeder von Kha Drogos
Schritten lauter a's zuvor.«

Ogo und sein Sohn hatten beim Namensfest, auf dem
Viserys gekront wurde, bei ihrem Hohen Gatten auf der Bank
gesessen, doch das war in Vaes Dothrak unter der Mutter aller
Berge, wo dle Reiter Brider waren und jeder Streit vergessen.
Drauf3en im Gras war ales anders. Ogos khalasar hatte die
Stadt angegriffen, as Khal Drogo ihn fand. Sie fragte sich, was
die La&mmermenschen gedacht hatten, als sie den Staub der
Hufe von ihren eingestirzten Mauern aus sahen. Vidleicht
hatten einige wenige, die jingeren und dimmeren, die noch
daran glaubten, dal3 die Gotter die Gebete der Verzweifelten
erhorten, es fur ihre Rettung gehalten.

Auf der anderen Stral3enseite schluchzte ein Madchen in
Danys Alter mit hoher, diinner Stimme. Ein Reiter stief3 sie auf
einen Leichenstapel, bauchlings, und drangte sich in se.
Andere Reiter stiegen ab und nutzten die Gelegenheit. Das war
die Art von Rettung, welche die Dothraki den
L dmmermenschen brachten.

Ich bin das Blut des Drachen, rief sich Daenerys Targaryen
in Erinnerung und wandte sich ab. Sie preflite die Lippen
aufeinander, verschlofd ihr Herz und ritt davon.

»Die meisten von Ogos Reitern sind geflohen«, sagte Ser
Jorah. »Dennoch konnten es um die zehntausend Gefangene
werden.«

Slaven, dachte Dany. Khal Drogo wiirde sie fluf3abwarts in
eine der Stadte an der Slaver's Bay treiben. Sie wollte weinen,
doch sagte sie sich, sie misse stark sein. Das ist der Krieg, so



sieht er aus, dasist der Preis fur den Eisernen Thron.

»lch habe dem khal gesagt, er solle sich auf den Weg nach
Mereen machen«, sagte Ser Jorah. »Dort wird er enen
besseren Preis erzielen as bei einer Sklavenkarawane. Illyrio
schreibt, dal3 sie im letzten Jahr die Pest hatten, deshalb zahlen
die Bordelle den doppelten Preis fir gesunde, junge Méadchen
und den dreifachen fUr Jungen unter zehn. Wenn genligend
Kinder die Reise Uberleben, bekommen wir fir das Gold ale
Schiffe, die wir brauchen, und auch die Manner, sie zu
steuern.«

Hinter ihnen stield das Madchen, das vergewaltigt wurde,
einen herzzerreilRenden Schrei aus, ein langes, schluchzendes
Heulen, das nicht verstummen wollte. Danys Hand krallte sich
fest um die Zugel, und sie drehte den Kopf des Silbernen. »Sie
sollen damit aufhéren«, trug sie Ser Jorah auf. »Khaleesi?«
Dem Ritter fehlten die Worte. »lhr habt gehort, was ich gesagt
habe«, rief sie. »Gebietet ihnen Einhalt.« Sie sprach mit dem
scharfen Akzent der Dothraki zu ihrem khas. »Jhogo, Quaro,
Ihr werdet Ser Jorah helfen. Ich will keine Vergewaltigungen.«

Die Krieger wechselten verblUffte Blicke. Ser Jorah kam auf
seinem Pferd ndher heran. »Prinzessing, sagte er, »lhr habt ein
weiches Herz, aber Ihr versteht nicht. So ist es von jeher
Brauch. Diese Manner haben ihr Blut fir den khal vergossen.
Jetzt wollen sie ihre Belohnung.«

Auf der anderen Strallenseite weinte das M&dchen noch
immer, und ihr hoher Singsang klang in Danys Ohren fremd.
Der erste Mann war inzwischen mit ihr fertig, und ein zweiter
war an seine Stelle getreten.

»Sie ist ein Lammermadchen«, sagte Quaro auf dothrakisch.
»Sie ist nichts, Khalees. Die Reiter ehren se Die
Lammermenschen lieben sogar Schafe, das ist bekannt.«

»Das ist bekannt«, wiederholte ihre Dienerin Irri. »Das ist
bekannt«, stimmte Jhogo mit ein, oben auf dem hohen, grauen



Hengst, den Drogo ihm geschenkt hatte. »Falls ihr Geheul
Euch in den Ohren schmerzt, Khaleesi, wird Jhogo Euch ihre
Zunge bringen.« Er zlickte sein arakh.

»lch will nicht, dald ihr etwas geschieht«, sagte Dany. »Tut,
was ich Euch befehle, oder Khal Drogo wird davon erfahren.«

»Sehr wohl, Khaleesi«, erwiderte Jhogo und trieb sein Pferd
an. Quaro und die anderen folgten ihm, und die Gléckchen in
ihren Haaren klingelten.

»Geht mit ihnen, sagte sie zu Ser Jorah.

»Ganz wie |hr befehlt.« Der Ritter warf ihr einen seltsamen
Blick zu. »Dir seid wahrlich Eures Bruders Schwester.«

»Viserys Sie verstand nicht.
»Nen«, antwortete er. »Rhaegar.« Er galoppierte davon.

Dany horte Jhogo rufen. Die Vergewaltiger lachten ihn aus.
Ein Mann schrie zurlick. Jnogos arakh blitzte, und der Kopf
des Mames rollte von seinen Schultern. Lachen wurde zu
Fllchen, als die Reiter nach ihren Waffen griffen, doch schon
waren Quaro und Aggo und Rakharo da. Sie sahen, dal3 Aggo
zur anderen Strallerseite deutete, wo sie auf ihrem Silbernen
sal}. Die Reiter sahen sie mit kalten, schwarzen Augen an.
Einer spuckte aus. Die anderen zerstreuten sich knurrend und
gingen zu ihren Pferden.

Wahrenddessen rammte der Mann auf dem Lammermadchen
ungehemmt in sie hinein, derart von seinem Vergnigen
eingenommen, dald er gar nicht mitzubekommen schien, was
um ihn herum geschah. Ser Jorah stieg ab und rif3 ihn mit einer
Hand herunter. Der Dothraki ging im Lehm zu Boden, sprang
mit einem Messer in der Hand auf und starb mit Aggos Pfeil in
seiner Kehle. Mormont zog das Madchen vom Leichenhaufen
und wickelte sie in seinen blutbespritzten Umhang. Er fuhrte
sie Uber die Stral3e zu Dany. »Was soll mit ihr geschehen?«

Das Mé&dchen zitterte, die Augen grof3 und leer. Ihr Haar war



von Blut verkrustet. »Doreah, kimmere dich um ihre
Verletzungen. Du siehst nicht wie ein Reiter aus, vidleicht
fUrchtet sie sich nicht vor dir. Der Rest mit mir.« Sie zwang
den Silbernen durch das geborstene Hol ztor.

In der Stadt stand es noch schlimmer. Viele Hauser brannten,
und die jagga rhan hatten ihr grausiges Werk bereits verrichtet.
Die schmaen, gewundenen Gassen lagen voll kopfloser
Leichen. Sie kamen an anderen Frauen vortber, die
vergewaltigt wurden. Jedesmal hielt Dany an, sandte ihr khas
aus, um dem ein Ende zu bereiten, und beanspruchte das Opfer
as Sklavin. Eine von ihnen, eine fettleibige, flachnasige Frau
von vierzig Jahren, segnete Dany stockend in der Gemeinen
Zunge, doch von den anderen erntete sie nur leere, schwarze
Blicke. Sie waren mifdtrauisch, wie sie traurig merkte,
fUrchteten, man habe se gerettet, um ihnen en noch
schlimmeres Schicksal angedeihen zu lassen.

»lhr konnt sie nicht alle mitnehmen, Kind«, sagte Ser Jorah,
als sie zum vierten Male hielten, wéhrend die Krieger ihres
khas die neuen Sklavinnen hinter ihr hertrieben.

»lch bin Khaleesi, Erbin der Sieben Konigslande, das Blut
des Drachen«, erinnerte Dany ihn. »Esist nicht an Euch, mir zu
sagen, was ich nicht tun kann.« Auf der anderen Seite der Stadt
brach ein Gebaude unter einer méachtigen Wolke von Feuer und
Rauch in sich zusammen, und sie hérte Schreie und das
Weinen verangstigter Kinder aus der Ferne.

Sie fanden Kha Drogo dtzend vor enem eckigen,
fensterlosen Tempel mit dicken Lehmwanden und einer
wulstigen Kuppel, die wie eine méachtige, braune Zwiebel
aussah. Neben ihm hauften sich Schadel hoher, as er selbst
war. Einer der kurzen Pfeile der Lammermenschen steckte im
Fleisch seines Oberarmes, und Blut klebte an der linken Seite
seiner nackten Brust wie ein Spritzer Farbe. Seine drei
Blutreiter waren bel ihm.



Jhiqui half Dany beim Absteigen. Sie war unbeholfener
geworden, da ihr Bauch immer grof3er und schwerer wurde. Sie
kniete vor dem khal. »Meine Sonne, meine Sterne, er ist
verwundet.« Der Schratt des arakh war breit, aber nicht tief.
Seine linke Brustwarze fehlte, und ein Stick von blutigem
Fleisch hing wie ein feuchtes Tuch von seiner Brust.

»lst nur Kratzer, Mond meines Lebens, vom arakh der
Blutreiter Khal Ogos«, sagte Khal Drogo in der Gemeinen
Zunge. »Ich habe ithn dafir get6tet, und Ogo auch.« Er drehte
den Kopf, und die Glockchen in seinem Zopf klingelten leise.
»lst Ogo, den du hérst, und Fogo, sein khalakka, der khal war,
asich ihn erschlug.«

»Kein Mensch kann vor der Sonne meines Lebens
bestehen«, sagte Dany, »der Vater des Hengstes, der die Welt
besteigt.«

Ein berittener Krieger kam heran und sprang aus dem Sattel.
Er sprach mit Haggo, ein Sturzbach von witendem
Dothrakisch, zu schnell, as dal3 Dany es verstehen konnte. Der
méchtige Blutreiter sah sie mit schwerem Blick an, bevor er
sich seinem khal zuwandte. »Dieser hier ist Mago, der im khas
von Ko Jhago reitet. Er sagt, die Khaleesi hat ihm seine Beute
genommen, eine Tochter der Lammer, die zu besteigen ihm
zustand.«

Khal Drogos Gesicht war still und hart, doch sein Blick ging
voller Neugier zu Dany. »Sag mir, was Wahres daran ist, Mond
meines L ebens«, befahl er auf dothrakisch.

Dany erzéhlte ihm, was sie getan hatte, in seiner eigenen
Sprache, damit der khal sie besser verstand, mit einfachen und
direkten Worten.

Als sie fertig war, sah Drogo sie fragend an. »So geht esim
Krieg zu. Diese Frauen sind jetzt unsere Sklavinnen, und wir
koénnen mit ihnen tun, was uns gefallt.«

»Mir gefdllt es, sie in Sicherheit zu wissen«, erwiderte Dany



und fragte sich, ob sie zuviel wagte. »Wenn Eure Krieger diese
Frauen besteigen wollen, ladt sie sanft vorgehen und sie zur
Frau nehmen. Gebt ihnen einen Platz im khalasar und lal’
Euch von ihnen Sohne schenken.«

Qotho war der grausamste unter den Blutreitern. Er war es,
der lachte. »Paart sich das Pferd mit dem Schaf 2«

Irgend etwas in seinem Tonfal erinnerte sie an Viserys.
Zornig wandte Dany sich ihm zu. »Der Drache frif3t Pferd und
Schafe gleichermal3en.«

Khal Drogo lachelte. »Seht nur, wie wild sie sein kann!«
sagte er. »Das it mein Sohn in ihr, der Hengst, der die Welt
besteigt; er erflllt sie mit seinem Feuer. Reite langsam, Qotho
... wenn die Mutter dich nicht versengt, wo du sitzt, wird der
Sohn dich in den Schlamm treten. Und du, Mago, hite deine
Zunge und such dir ein anderes Lamm, das du besteigen
kannst. Dieses hier gehtrt meiner Khaleesi.« Er wollte eine
Hand zu Daenerys ausstrecken, doch als er seinen Arm hab,
verzog Drogo vor plotzlichem Schmerz das Gesicht und drehte
seinen Kopf.

Fast konnte Dany seine Qualen spiren. Die Wunden waren
schlimmer, als Ser Jorah sie hatte glauben machen wollen.
»Wo sind die Heller verlangte sie zu wissen. Im khalasar
gab es zwe Arten davon: unfruchtbare Frauen und
Eunuchensklaven. Die Krauterfrauen gingen mit Arzneien und
Zauberspriichen um, die Eunuchen mit Messer, Nadel und
Feuer. »Warum kiimmern sie sich nicht um den khal 2«

»Der khal hat die haarlosen Manner fortgeschickt,
Khaleesi«, versicherte ihr der alte Cohollo. Dany sah, dal3 der
Blutreiter selbst eine Wunde davongetragen hatte, einen tiefen
Schnitt in seiner linken Schulter.

»Viele Reiter sind verletzt«, sagte Khal Drogo halsstarrig.
»Laldt sie zuerst behandelt werden. Dieser Pfeil ist nicht mehr
as en Fliegenbil3, dieser kleine Schnitt nur eine neue Narbe,



mit der ich mich vor meinem Sohn bristen kann.«

Dany konnte die Muskeln an seiner Brust sehen, wo die Haut
weggeschnitten war. Blut tropfte von dem Pfeil, der in seinem
Arm steckte. »Ein Kha Drogo sollte nicht warten«, verkiindete
se. »Jhogo, geh und suche die Eunuchen und bring sie
augenblicklich her.«

»Silberdamex, sagte eine Frauenstimme hinter ihr, »ich kann
dem Grol3en Reiter mit seinen Schmerzen helfen.«

Dany wandte sich um. Es kam von einer der Sklavinnen, die
sie flr sich beansprucht hatte, der schweren, flachnasigen Frau,
die Sie gesegnet hatte.

»Der khal braucht keine Hilfe von Frauen, die mit Schafen
schlafen, bellte Qotho. »Aggo, schneid ihr die Zunge raus.«

Aggo packte sie beim Haar und driickte ihr ein Messer an die
Kehle.

Dany hob die Hand. »Nen, sie gehort mir. Lad se
sprechen.«

Aggo sah von ihr zu Qotho. Er lief das Messer sinken.

»lch wollte nichts Boses, wilde Reiter.« Die Frau sprach gut
Dothrakisch. Die Kleider, die sie trug, waren einst von
leichtesten und feinsten Stoffen gewesen, reichverziert, doch
nun waren sie lehmverkrustet und blutig und zerrissen. Sie hielt
das zerfetzte Tuch ihres Oberteils an ihre schweren Briste.
»lch habe etwas Erfahrung in der Hellkunst.«

»Wer bist du« fragte Dany.

»lch heilfe Mirri Maz Duur. Ich bin das Gotterwelb dieses
Tempels.«

»Maegi«, knurrte Haggo und griff nach seinem arakh. Seine
Miene hatte sich verfinstert. Dany kannte dieses Wort aus einer
schrecklichen Geschichte, die Jhiqui ihr eines Abends am
Feuer erzéhlt hatte. Eine maegi war eine Frau, die mit
Damonen schlief und die schwérzeste aller Magien praktizierte,



ein Ubles Weib, bose und sedlenlos, die im Dunkel der Nacht
zu Mannern kam und ihnen Leben und Kraft aus den Lelbern
s0g.

»lch bin Hellering, sagte Mirri Maz Duur.

»Eine Schafsheilering, hdhnte Qotho. »Blut von meinem

Blut, ich sage, totet diese maegi und wartet auf die haarlosen
Manner.«

Dany Uberhorte den Ausbruch des Blutreiters. Diese alte,
freundliche, dickleibige Frau sah in ihren Augen nicht wie eine
maegi aus. »Wo hast du die Heilkunst erlernt, Mirri Maz
Duur?«

»Meine Mutter war Gotterweib vor mir, und sie hat mich ale
Lieder und Spruche gelehrt, die dem Grof3en Hirten gefallen,
und wie man den heiligen Rauch und Salben aus Blétern und
Wurzeln und Beeren macht. Als ich jinger und noch hiibscher
war, bin ich mit der Karawane nach Asshal gereist, um von den
dortigen Magiern zu lernen. Schiffe aus vielen Léndern
kommen nach Asshai, also blieb ich lange, um die Heilkinste
ferner Volker zu erlernen. Eine Mondséangerin von den Jogos
Nhai hat mir ihre Geburtslieder vermacht, eine Frau aus Eurem
reitenden Volk hat mich den Zauber von Gras und Korn und
Pferd gelehrt, und ein Maester aus den Abendlandern hat eine
Leiche fur mich gedffnet und mir ale Geheimnisse gezeigt, die
unter der Haut liegen.«

Ser Jorah Mormont meldete sich zu Wort. »Ein Maester?«

»Marwyn nannte er sich selbst«, antwortete die Frau in der
Gemeinen Zunge. »Vom Meer. Von jenseits des Meeres. Die
Seben Lander, sagte er. Abendlander. Wo Méanner aus Eisen
sind und Drachen herrschen. Er hat mich diese Sprache
gelehrt.«

»Ein Maester in Asshai«, Uberlegte Ser Jorah. »Sagt mir,
Gottesweib, was trug dieser Marwyn um seinen Hals?«

»Eine Kette, die so eng war, dal} sie ihn fast erwirgte,



Eisenlord, mit Gliedern aus mancherlei Metall .«

Der Ritter warf Dany einen Blick zu. »Nur jemand, der in
der Citadel von Oldtown ausgebildet wurde, trégt eine solche
Kettek, sagte er, »und solche Méanner verstehen tatsachlich viel
vom Heilen.«

»Warum solltest du meinem khal helfen wollen?«

»Alle Menschen sind eine Herde, das zumindest Iehrt man
unsk, erwiderte Mirri Maz Duur. »Der Grol3e Hirte hat mich
auf die Erde gesandt, um seine Lammer zu heilen, wo immer
ich sie finde.«

Qotho versetzte ihr eine brennende Ohrfeige. »Wir sind
keine Schafe, maegi.«

»HOr auf damit«, sagte Dany zornig. »Sie gehort mir. Ich
will nicht, dal3 man ihr etwas antut.«

Kha Drogo murrte. »Der Pfeill muR entfernt werden,
Qotho.«

»Ja, GrolRer Reter«, antwortete Mirri Maz Duur und
bertihrte ihr schmerzendes Gesicht. »Und Eure Brust muf3
gewaschen und genght werden, damit die Wunde nicht eitert.«

»Dann tu es«, befahl Khal Drogo.
»Grof¥er Reiter«, sagte die Frau, »meine Instrumente und

Armeien befinden sich im Gotteshaus, wo die Hellkrdfte am
stéarksten sind.«

»lch werde Euch tragen, Blut von meinem Blut«, bot Haggo
ihm an.

Khal Drogo winkte ab. »Man muf3 mir nicht helfen«, sagte er
mit stolzer, harter Stimme. Er stand auf, ohne Beistand, ragte
Uber alen auf. Frisches Blut lief Uber seine Brust, dort wo
Ogos arakh ihm die Brustwarze abgeschnitten hatte. Eilig trat
Dany an seine Seite. »Ich bin kein Mann«, flusterte sie, »aso
kannst du dich auf mich stiitzen.« Drogo legte ihr die méchtige
Hand auf die Schulter. Sie nahm ihm etwas von seinem



Gewicht, wéhrend se dem grolen Lehmtempel
entgegengingen. Die drel Blutreiter folgten. Dany befahl Ser
Jorah und den Kriegern ihres khas, den Eingang zu bewachen.

Sie kamen durch eine Reihe von Vorkammern in den hohen
Mittelraum unter der Zwiebel. Schwaches Licht fiel von oben
durch verborgene Fenster. Ein paar Fackeln brannten qualmend
in Halterungen an den Wanden. Schaffelle lagen Uber den
erdigen Boden verteilt. »Dort«, sagte Mirri Maz Duur und
deutete auf den Altar, einen massiven, blau gedderten Stein, in
den Bilder von Schafhirten und ihren Herden gemeil3elt waren.
Khal Drogo legte sich darauf. Die ate Frau warf eine Handvoll
getrockneter Blétter auf einen flachen Rost, was den Raum mit
duftendem Rauch erflllte. »Am besten wartet Ihr drauf3en,
sagte sie den anderen.

»Wir sind das Blut von seinem Blut«, erwiderte Cohollo.
»Wir warten hier.«

Qotho trat nah an Mirri Maz Duur heran. »Wisse, Frau des
Lammergottes, wenn dem khal etwas geschieht, geschieht dir
dasselbe.« Er zog sein Messer und zeigte ihr die Klinge.

»Sie wird ihm nichts tun.« Dany spirte, dald sie dieser alten
Frau mit der flachen Nase und dem offenen Gesicht vertrauen
konnte. Schliefdlich hatte sie die Frau aus den mehr als groben
Handen ihrer Vergewaltiger gerettet.

»Wenn |hr bleiben mufét, dann helft«, erklarte Mirri den
Blutreitern. »Der Grol3e Reiter ist zu stark fur mich. Haltet ihn
fest, wenn ich den Pfell aus seinem Fleisch ziehe.« Sie liefl3 die
Fetzen ihres Kleides bis auf die Hiften fallen, as sie eine
geschnitzte Truhe 6ffnete, und war mit Flaschen und Kasten
beschéftigt, mit Messern und Nadeln. Damit fertig, brach sie
die mit Widerhaken versehene Pfeilspitze ab und zog den
Schaft heraus, wobei sie einen Singsang in der Sprache der
Lhazareen von sich gab. Sie erhitzte Wein auf dem Rogt, bis er
kochte, und gof3 ihn Gber die Wunden. Khal Drogo verfluchte



sie, doch zuckte er nicht. Sie verband die Pfeilwunde mit einem
Pflaster aus feuchten Bléttern und wandte sich dem Schnitt an
seiner Brust zu, verschmierte eine hellgrine Paste darauf,
bevor sie den Hautlappen wieder an Ort und Stelle brachte. Der
khal knirschte mit den Zahnen und schluckte einen Schrel
herunter. Das Gotterweib nahm eine Silbernadel und eine
Spule mit Seidenfaden und begann, das Fleisch zu ndhen.
Anschliefend bestrich sie die Haut mit roter Salbe, bedeckte
sie ebenfals mit Bléttern und verband die Brust mit einem
Fetzen Lammfell. »Ihr mifdt die Gebete sagen, die ich Euch
nenne, und das Lammfell zehn Tage und zehn Néchte dort
behalten«, sagte sie. »lhr werdet Fieber bekommen und
Juckreiz und eine grof3e Narbe, wenn die Hellung vollendet
ist.«

Khal Drogo setzte sich auf, und seine Glockchen klingelten.

»lch singe von meinen Narben, Schafsfrau.« Er spannte seinen
Arm und sah sie finster an.

»Trinkt weder Wein noch Mohnblumensaft«, warnte sie ihn.
»lhr werdet Schmerzen haben, aber Ihr mift Euren Koérper
stark genug erhalten, dald er sich gegen die bdosen Geister
wehren kann.«

»lch bin khal«, sagte Drogo. »lch spucke auf den Schmerz
und trinke, was mir gefélt. Cohollo, bring meine Weste.« Der
ate Mann eilte davon.

»Vorhing, sagte Dany zu der haldlichen Frau der Lhazareen,
»habe ich gehort, wie du von Geburtdiedern gesprochen
hast...«

»lch kenne ale Geheimnisse des Blutbettes, Mylady, und ich
habe noch nie ein Kind verloren, erwiderte Mirri Maz Duur.

»Meine Zeit ist bad gekommen«, sagte Dany. »Vidleicht
wérst du so freundlich und wirdest mir helfen, wenn er
herausdrangt.«

Kha Drogo lachte. »Mond meines Lebens, man bittet eine



Sklavin nicht, man befiehlt es ihr. Sie wird tun, was du sagst.«
Er sprang vom Altar. »Komm, mein Blut. Die Hengste rufen,
dieser Ort ist Asche. Es wird Zeit zu reiten.«

Haggo folgte dem khal zum Tempe hinaus, doch Qotho
blieb noch so lange, dal3 er Mirri Maz Duur einen bohrenden
Blick schenken konnte. »Vergif3 nicht, maegi, wie es dem khal
ergeht, ergeht es auch dir.«

»Ganz wie |hr sagt, Reiter«, antwortete die Frau, wahrend
sie ihre Geféte und Flaschen einsammelte. »Der Grof3e Hirte
wacht Uber seine Herde.«



TYRION

Auf einem Hugel entlang Kingsroad hatte man unter einer
Ulme einen langen Tisch aus grob gehauener Kiefer aufgestellt
und mit einem goldenen Tuch bedeckt. Dort, neben seinem
Zelt, nahm Lord Tywin das Abendbrot mit seinen obersten
Rittern und Bundesgenossen ein, wéhrend seine rotgoldene
Standarte Uber ihnen an einem hoch aufragenden Langspief3
flatterte.

Tyrion kam spét, wundgeritten und Ubellaunig, und war sich
allzu lebhaft bewufl3t, wie er aussehen muldte, als er den Hang
hinauf zu seinem Vater watschelte. Der Tagesmarsch war lang
und anstrengend gewesen. An diesem Abend, dachte der
Zwerg, wollte er sich gern betrinken. Es dammerte, und die
Luft war von summenden GlUhwirmchen erfillt.

Die Kdche servierten das Fleisch: funf Spanferkel, die Haut
knusprig gebraten, in jedem Maul eine andere Frucht. Vom
bloRRen Geruch lief ihm das Wasser im Mund zusammen. »lch
bitte um Verzeihung«, begann er, als er neben seinem Onkel
auf der Bank Platz nahm.

»Vidleicht sollte ich dir auftragen, unsere Toten zu
begraben, Tyrion«, sagte Lord Tywin. »Wenn du zur Schlacht
so spat kommst wie zu Tisch, wird ales vorlber sein, ehe du
eintriffst.«

»0Oh, sicher konntet Thr mir den einen oder anderen Bauern
aufheben, Vater«, erwiderte Tyrion. »Nicht zu viele, ich
madchte nicht gierig erscheinen.« Er schenkte sich Wein in
seinen Becher und sah, wie ein Diener das Schwein aufschnitt.
Die knusprige Haut knackte unter seinem Messer, und heif3er
Saft lief aus dem Fleisch. Es war das Schonste, was Tyrion seit
Jahren gesehen hatte.

»Ser Addams Vorreiter sagen, das Heer der Starks sei von



den Twins gen Sliden gezogenk, berichtete sein Vater, als sein
Brett voller Schweinefleisch lag. »Lord Freys Truppen haben
sich ihm angeschlossen. Wahrscheinlich stehen sie kaum mehr
als einen Tagesmarsch nérdlich von uns.«

»Bitte, Vater«, sagte Tyrion. »lch méchte gleich essen.«
»Beraubt dich der Gedanke, diesem jungen Stark

gegenuiberzutreten, deiner Manneskraft, Tyrion? Dein Bruder
Jaime waére begierig darauf, ihm zu Leibe zu riicken.«

»Lieber mochte ich diesem Schwein zu Leibe ricken. Robb
Stark ist nicht halb so zart, und nie hat er so gut gerochen.«

Lord Lefford, der sauertopfische Vogel, der fur Proviant und
Nachschub Verantwortung trug, beugte sich vor. »lch hoffe,
Eure Wilden teilen Euren Widerwillen nicht, ansonsten hérten
wir unseren guten Stahl an sie vergeudet.«

»Meine Wilden werden fir Euren Stahl ausgezeichnete
Verwendung finden, Mylord«, erwiderte Tyrion. Nachdem er
Lefford erklart hatte, er brauchte Waffen und Rlstungen, um
die drethundert Mann auszurtsten, die UIf aus dem Vorgebirge
geholt hatte, mochte man glauben, er hétte den Mann gebeten,
ihnen seine jungfréuliche Tochter zur freien Verfigung zu
stellen.

Lord Lefford runzelte die Stirn. »lch habe diesen grof3en
Haarigen heute gesehen, der darauf bestand, er brauchte zwel
Streitdxte, die schweren, schwarzen Stahldinger mit der
doppelten Halbmondschneide.«

»Shagga totet gern mit beiden Handen«, erkléarte Tyrion, als
ein Brett mit dampfendem Schweinefleisch vor ihm abgestellt
wurde.

»Er hatte diese Holzaxt noch immer um seinen Ricken
geschnal lt«

»Shagga ist der Meinung, dal drei Axte besser sind as
zwel.« Tyrion griff mit Daumen und Zeigefinger in den



Salzteller und streute davon ordentlich Uber sein Fleisch.

Ser Kevan beugte sich vor. »Uns ging der Gedanke durch
den Kopf, Euch und Eure Wildlinge in vorderste Reihe zu
stellen, wenn es zur Schlacht kommt.«

Ser Kevan ging nur selten ein »Gedanke« durch den Kopf,
den Lord Tywin nicht vor ihm gehabt hatte. Tyrion spiefdte ein
Stiick Fleisch mit der Spitze seines Dolches auf und fihrte es
an seinen Mund. Dann lie3 er es sinken. »Die vorderste
Reihe?« wiederholte er unglaubig. Entweder hatte sein Hoher
Vater neuen Respekt fur Tyrions Fahigkeiten entwickelt oder
aber beschlossen, sich dieses peinlichen Nachkommens
endglitig zu entledigen. Tyrion hatte das dumpfe Gefuhl, er
wuldte, was von beiden der Wahrheit ndher kam.

»Sie scheinen mir daftr wild genug, fuhr Ser Kevan fort.

»Wild?« Tyrion merkte, dal3 er seinem Onkel wie ein Vogel
ales nachplapperte. Sein Vater beobachtete ihn, schétzte ihn
ein, wagte jedes seiner Worte ab. »Laldt mich Euch sagen, wie
wild sie sind. Gestern abend hat ein Moon Brother einen Stone
Crow wegen einer Wurst erdolcht. Als wir heute also unser
Lager aufschlugen, haben drei Stone Crows den Mann
ergriffen und ihm die Kehle durchgeschnitten. Vielleicht hatten
sie gehofft, die Wurst wiederzubekommen, das kann ich nicht
sagen. Bronn schaffte es gerade noch, Shagga davon
abzuhalten, dal3 er dem toten Mann den Schwanz abschneidet,
trotzdem fordert UIf sein Blutgeld, was Conn und Shagga ihm
nicht zahlen wollen.«

»Wenn es Soldaten an Disziplin mangelt, liegt der Fehler bei
ihrem Kommandeur«, sagte sein Vater.

Sein Bruder Jaime hatte Manner stets dazu bringen kénnen,
dal3 se ihm efrig folgten und fur ihn starben, wenn es nétig
war. Tyrion fehlte diese Gabe. Er kaufte Treue mit Gold und
erzwang Gehorsam mit seinem Namen. »Ein groerer Mann
wére in der Lage, ihnen angst zu machen. Das wolltet Thr mir



mitteilen, Mylord?«

Lord Tywin Lannister wandte sich seinem Bruder zu. »Falls
die Manner meines Sohnes seinen Befehlen nicht folgen
wollen, ist die vorderste Reihe vielleicht nicht der rechte Ort
far ihn. Zweifelsohne ware es weiter hinten fur ihn bequemer,
wo er die Gepackwagen bewachen kann.«

»Tut mir keinen Gefdlen, Vater«, entgegnete er bose.
»Wenn Ihr mir kein anderes Kommando anzubieten habt, gehe
ich Eurem Heer voraus.«

Lord Tywin betrachtete seinen Zwergensohn. »lch habe
nichts von einem Kommando gesagt. Du wirst unter Ser
Gregor dienen.«

Tyrion nahm einen Bissen Schweinefleisch, kaute einen
Augerblick darauf herum und spuckte ihn witend aus. »Ich
merke, dal? ich gar nicht hungrig bin«, sagte er, wahrend er
unbeholfen von der Bank kletterte. »Seid so gut, mich zu
entschuldigen, Mylords.«

Lord Tywin neigte den Kopf, entlief3 ihn. Tyrion wandte sich
um und ging. Er spirte ihre Blicke im Rucken, wahrend er den
Hugel hinunterwatschelte. Méachtiges Gelachter brach hinter
ihm aus, doch blickte er sich nicht um. Er hoffte, sie wirden
allesamt an ihren Spanferkeln ersticken.

Es war Abend geworden, und ale Banner waren schwarz.
Das Lager der Lannisters erstreckte sich meilenweit zwischen
Flul und Kingsroad. Unter den Méannern und Pferden und
Baumen fiel es ihm leicht zu verschwinden, was Tyrion auch
ta. Er kam an einem Dutzend grol3er Zelte und hundert
Lagerfeuern vorlber. Gluhwirmchen taumelten zwischen den
Zelten wie wardernde Sterne. Er roch den Duft von
Knoblauchsof3e, dick und wirzig, so verfuhrerisch, dald ihm der
leere Magen knurrte. Weit in der Ferne horte er Stimmen, die
ein unflétiges Lied sangen. Eine kichernde Frau lief an ihm
vorUber, nackt unter dem dunklen Umhang, ihr trunkener



Verfolger stolperte Uber Baumwurzeln. Weliter hinten standen
sch zwel Speerwerfer gegeniber, mit nackter Brust und
schwel [3lberstrémt, zwischen sich ein leise platschernder Bach,
und sie tbten ihr Werfen-und-Parieren im vergehenden Licht.

Niemand sah ihn an. Niemand sprach mit ihm. Niemand
schenkte ihm Beachtung. Er war von Mannern umgeben, die
auf das Haus Lannister vereidigt waren, ein riesenhaftes Heer
von zwanzigtausend Mann, und doch war er dlen.

Als er horte, wie das tiefe Knurren von Shaggas Gelachter
durch das Dunkel dréhnte, folgte er diessm zu den Stone
Crows in ihrer kleinen Ecke der Nacht. Conn, Sohn des Coraitt,
winkte mit einem Humpen Bier. »Tyrion Halbmensch! Komm,
setz dich zu uns ans Feuer, i3 dein Fleisch mit den Stone
Crows. Wir haben einen Ochsen.«

»Das kann ich sehen, Conn, Sohn des Coratt.« Der méchtige,
rote Kadaver steckte auf einem Spield von der Grofle eines
kleinen Baumes und hing Uber einem prasselnden Feuer. Ohne
Zweifel war es ein kleiner Baum. Blut und Fett tropften in die
Flammen, wahrend zwel Stone Crows den Spief3 drehten. »lch
danke euch. Schickt nach mir, wenn der Ochse gebraten ist.«
Wie es aussah, mochte das sogar noch vor der Schlacht soweit
sein. Er ging weiter.

Jeder Clan hatte sein eigenes Lagerfeuer. Black Ears al¥en
nicht mit Stone Crows, Stone Crows al3en nicht mit Moon
Brothers, und niemand a mit den Burned Men. Das
bescheidene Zelt, das er sich mit einigen Mihen aus Lord
Leffords Vorrdten beschafft hatte, war genau zwischen den vier
Feuern errichtet worden. Tyrion traf Bronn dabel an, wie er
einen Weinschlauch mit den neuen Dienern teilte. Lord Tywin
hatte ihm einen Pferdepfleger und einen Leibdiener geschickt,
der sich um seine Bedirfnisse kiimmern sollte, und er hatte
sogar darauf bestanden, dal3 er sich einen Knappen wahlte. Sie
salden um die Glut eines kleinen Feuers herum. Ein Mé&dchen
hockte bel ihnen, schlank, dunkelhaarig, nicht &ter as



achtzehn, wie es schien. Tyrion betrachtete einen Augenblick
lang ihr Gesicht, bevor er Fischgréten in der Asche sah. »Was
habt ihr gegessen?«

»Forelle, M'lord«, sagte sein Bursche. »Bronn hat sie
gefangen.«

Forelle, dachte er. Spanferkel. Verdammt soll mein Vater
sein! Traurig starrte er mit knurrendem Magen die Gréten an.

Sein Knappe mit dem unsedligen Namen Podrick Payne
schluckte herunter, was immer er gerade sagen wollte. Der
Knabe war ein entfernter Vetter von Ser llyn Payne, dem
Henker des Konigs ... und fast ebenso schweigsam, wenn auch
nicht margels einer Zunge. Einmal hatte Tyrion ihn diese
ausstrecken lassen, nur um sicherzugehen. »Zweifelsohne eine
Zungek, hatte er gesagt. »Eines Tages mufd du lernen, sie zu
benutzen.«

Im Moment fehlte ihm die Geduld, ein Wort aus diesem
Knaben herauszulocken, der ihm, wie er vermutete, nur aus
bosem Scherz anvertraut worden war. Tyrion wandte seine
Aufmerksamkeit wieder dem Madchen zu. »Ist sie das?« fragte
er Bronn.

Anmutig erhob sie sich und sah aus luftiger Hohe von finf
Fuld oder mehr auf ihn herab. »Sie ist es, M'lord, und sie kann
flr sich selbst sprechen, wenn es Euch beliebt.«

Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Ich bin Tyrion aus dem
Hause Lannister. Die Leute rufen mich den >Gnom<.«

»Meine Mutter hat mich Shae genannt. Die Leute rufen
mich... oft.«

Bronn lachte, und Tyrion muféte lacheln. »Ins Zelt mit dir,
Shae, wenn du so freundlich warst.« Er hob die Klappe an und
hielt sie fur sie offen. Drinnen kniete er nieder, um eine Kerze
anzustecken.

Das Leben enes Soldaten war nicht ohne gewisse



Vergitungen. Wenn es irgendwo ein Lager gibt, findet sich
ganz sicher auch Lagervolk. Am Ende des langen
Tagesmarsches hatte Tyrion Bronn ausgesandt, ihm ene
passende Hure zu beschaffen. »lch hétte gern eine, die
einigermalden jung ist, mit dem hibschesten Gesicht, das du
auftreiben kannst«, hatte er gesagt. »Wenn sie sich irgendwann
in diesem Jahr gewaschen hat, wére ich froh. Wenn nicht,
wasch sie. Denk daran, ihr zu sagen, wer ich bin, und warne sie
davor, wie ich bin.« Jyck hatte sich nicht immer die Mihe
gemacht, daran zu denken. Es gab so einen Blick, den diese
Mé&dchen manchmal bekamen, wenn sie den kleinen Lord, dem
sie Freude bereiten sollten, zum ersten Ma sahen... einen
Blick, den Tyrion Lannister, so es sich denn verhindern lief3,
nie wieder sehen wollte.

Er hob die Kerze an und musterte sie. Bronn hatte seine
Arbeit gut gemacht. Sie war rehdugig und schlank, mit kleinen,
festen Bristen und einem Lé&cheln, das abwechseind scheu,
frech und b6se war. Das gefiel ihm. »Soll ich mein Kleid
ausziehen, M'lord« fragte sie.

»Bald schon. Bist du Jungfrau, Shae?«

»Wenn es Euch geféllt, M'lord«, sagte sie geziert.

»Was mir gefallen wirde, ware die Wahrheit, Madchen.«

»Aye, aber die kostet Euch das Doppelte.«

Tyrion kam zu dem Schlu3, da3 er glanzend mit ihr
auskommen wirde. »Ich bin ein Lannister. Gold besitze ich
reichlich, und du wirst merken, dal3 ich grof3ztigig bin .. .aber
ich will mehr von dir as das, was du zwischen deinen Beinen
hast, obwohl ich auch das will. Du tellst mit mir mein Z€lt,
schenkst mir Wein nach, lachst Uber meine Scherze, reibst mir
nach einem langen Tagesritt den Schmerz aus meinen Beinen
... und ob ich dich einen Tag oder ein Jahr behalte, solange wir
zusammen sind, wirst du keine anderen Manner in dein Bett
|assen. «



»Abgemacht.« Sie griff zum Saum ihres dinnen,
grobgewebten Kleides, zog es sich mit ener einzigen,
flief3enden Bewegung Uber ihren Kopf und warf es beiseite.
Darunter war nichts anderes as Shae. »Wenn M'lord nicht
diese Kerze abstellt, wird er sich daran die Finger verbrennen.«

Tyrion setzte die Kerze ab, nahm ihre Hand in seine und zog
sie sanft an sich. Sie beugte sich herab, um ihn zu kissen. Ihr
Mund schmeckte nach Honig und Nelken, und flink und
geschickt knopften ihre Hande seine Kleider auf.

Als er in sie eindrang, hief3 sie ihn mit zértlich gefllsterten
Worten und leisem, bebendem Stohnen willkommen. Tyrion
vermutete, dald ihr Vergniigen gespielt war, doch machte sie es
SO gut, dal3 es ihn nicht storte. So grol3 war sein Bedurfnis nach
Wahrheit nun nicht.

Er hatte sie gebraucht, das wurde Tyrion nachher klar, indes
se gtill in seinen Armen lag. Sie oder eine andere wie sie. Es
war fast schon ein Jahr her, dal? er bei einer Frau gewesen war,
noch bevor sie sich in Gesellschaft seines Bruders und Konig
Roberts auf die Reise nach Winterfell gemacht hatten. Er
mochte sehr wohl morgen oder am Tag darauf sterben, und
wenn er es tat, wollte er auf seinem Weg ins Grab lieber an
Shae als an seinen Hohen Vater, Lysa Arryn oder Lady Catelyn
Stark denken. Er fuhlte, wie sich ihre weichen Briste an seinen
Arm drickten.

Das war ein gutes Gefuihl. Ein Lied kam ihm in den Sinn.
Still und leise fing er an zu pfeifen.
»Was ist das, M'lord?« murmelte Shae neben ihm.

»Nichts, gab er zurlick. »Ein Lied, das ich als Junge gelernt
habe, mehr nicht. Schlaf nur weiter, siiRes Kind.«

Als se die Augen geschlossen hatte und tief und
gleichméldg atmete, zog sich Tyrion von ihr zurlick, ganz
sanft, um sie nicht im Schlaf zu stéren. Nackt schlich er hinaus,
stolperte Uber seinen Knappen und trat hinter sein Zelt, um



Wasser abzuschlagen.

Bronn sa3 mit gekreuzten Beinen unter einem
Kastanienbaum, nahe der Stelle, wo sie die Pferde angebunden
hatten. Er scharfte die Schneide seines Schwerts und war
hellwach. Der Soldner schien nicht wie andere Menschen zu
schlafen. »Wo hast du sie gefunden« fragte Tyrion, wahrend
er pifdte.

»lch habe se von einem Ritter. Der Mann wollte sie nur
widerwillig abgeben, aber als Euer Name fiel, hat er es sich
noch einmal Uberlegt... und as ich ihm meinen Dolch an die
Kehle hielt.«

»GrofRartigs, sagte Tyrion trocken, derwell er die letzten
Tropfen abschittelte. »Ich meine mich zu erinnern, dal ich
gesagt habe: such mir eine Hure, nicht mach mir einen Feind.«

»Die Hibschen sind ale belegt«, verteidigte sich Bronn.
»lch bringe sie gern wieder zuriick, wenn lhr eine zahnlose
Vettel bevorzugt.«

Tyrion hinkte néher zu ihm heran. »Mein Hoher Vater wirde
so etwas as Frechheit bezeichnen und dich wegen
Unverschdmtheit in die Minen schicken.«

»Gut fr mich, dal3 Ihr nicht Euer Vater seid«, erwiderte
Bronn. »Ich habe eine mit Furunkeln an der Nase gesehen. Soll
ich sie Euch holen«

»Damit es dir das Herz bricht?« gab Tyrion zurlick. »lch
werde Shae behalten. Hast du dir vielleicht den Namen des
Ritters gemerkt, dem du sie genommen hast? Den mdchte ich
in der Schlacht lieber nicht neben mir haben.«

Bronn erhob sich, katzengleich und katzenschnell, drehte
sein Schwert in der Hand. »lhr werdet mich in der Schlacht
neben Euch haben, Zwerg.«

Tyrion nickte. Er splrte die warme Nachtluft auf seiner
Haut. »Sorg dafir, dald ich diese Schlacht Uberlebe, und du



kannst dir die Belohnung wahlen.«
Bronn warf das Langschwert von der Rechten in die Linke

und versuchte einen Hieb. »Wer wirde schon einen wie Euch
erschlagen wollen?«

»Mein Hoher Vater zum Beispie. Er hat mich in die
vorderste Reihe bestellt.«
»Das wirde ich ebenso machen. Ein kleiner Mann mit einem

groRen Schild. Die Bogenschiitzen werden bel Euch einen
Anfall bekommen.«

»lch sehe dich seltsam frohen Mutes«, sagte Tyrion. »lch
mul3 verrickt sein.«

Bronn steckte das Schwert in die Scheide. »Ohne jeden
Zweifel .«

Als Tyrion wieder in sein Zelt kam, rollte Shae auf ihren
Ellenbogen und murmelte schlafrig: »Ich bin aufgewacht, und
M'lord war fort.«

»M' lord ist wieder da.« Er legte sich ganz nah zu ihr.

lhre Hand glitt zwischen seine verkimmerten Beine und
fihlte, dal3 er hart war. »Ja, das ist er«, flisterte sie und
streichelte ihn.

Er fragte sie nach dem Mann, dem Bronn sie fortgenommen
hatte, und sie nannte den kleinen Gefolgsmann enes
unbedeutenden Lords. »Seinesgleichen habt Ihr nicht zu
farchten, M'lord«, sagte das Méadchen und rieb dabei eifrig
seinen Schwanz. »Er ist ein kleiner Mann.«

»Und was hitte bin ich?« fragte Tyrion. »Ein Riese?«

»0 jak, schnurrte sie, »mein Riese von Lannister.« Dann
stieg sie auf ihn, und fir eine Welle war er fast bereit, ihr zu
glauben. Tyrion schlief lachelnd ein ...

... und erwachte vom Gellen der Trompeten. Shae riittelte ihn
an der Schulter. »M'lord, flUsterte sie. »Wacht auf, M'lord. Ich
furchte mich.«



Benommen setzte er sich auf und warf die Decke zuriick.
Der Ruf von Hornern ging durch die Nacht, wild und drangend,
ein Rufen, das verkundete: schnell, schnell, schnell. Er horte
Schreie, das Klappern von Speeren, das Wiehern von Pferden,
wenn auch noch nichts, das in seinen Ohren nach Kampf klang.
»Die Tronpeten meines Valersk, sagte er. »Sammeln zur
Schlacht. Ich dachte, der Stark wére noch einen Tagesmarsch
entfernt.«

Shae schiittelte den Kopf, verwirrt. Ihre Augen waren grof3
und weil3.

Achzend kam Tyrion auf die Beine und bahnte sich einen
Weg nach draufen und rief nach seinem Knappen. Fetzen von
fahlem Nebel wehten durch die Nacht, lange, weil3e Finger, die
vom Flul3 her kamen. Méanner und Pferde stolperten in der
vormorgendlichen Kéte herum. Séttel wurden festgezurrt,
Wagen beladen, Feuer geloscht. Wieder gellten die Trompeten:
schnell, schnell, schnell. Ritter sprangen auf schnaubende
Pferde, wahrend Soldaten im Laufen ihre Schwertgurte
anlegten. Als er Pod fand, schnarchte der Junge friedlich.
Tyrion versetzte ihm einen harten Tritt in die Rippen. »Meine
Ristung«, verlangte er, »und beeil er sich damit.« Bronn trat
aus dem Nebel hervor, bereits gepanzert und zu Pferd, trug
seinen verbeulten Halbhelm. »Weil3t du, was passiert ist«

»Der junge Stark ist uns einen Marsch vorausk, sagte Bronn.
»Er ist bei Nacht die Kingsroad herabgeschlichen, und jetzt ist
sein Heer kaum eine Meile nordlich von hier und nimmt
Aufstellung zur Schlacht.«

Schnell, riefen die Trompeten, schnell, schnell, schnell

»Sorg dafir, dal3 die Stammesbrider sich zum Ritt
bereitmachen.« Tyrion duckte sich ins Zelt zuriick. »Wo sind
meine Kleider?« bellte er Shae an. »Da. Nein, das Lederne,
verdammt! Ja. Bring mir meine Stiefel .«

Als er fertig angezogen war, hatte sein Knappe die Rustung



ausgebreitet, soweit er eine bei sich hatte. Tyrion besal} eine
hibsche Rilstung aus schwerem Stahl, die seinem
verkrippelten Lelb vorziglich paldte. Leider lag sle warm und
trocken auf Casterly Rock. Er muf3te sich mit Resten begniigen,
die er von Lord Leffords Wagen gesammelt hatte: Hemd und
Kappe aus Ketten, die Halsberge eines toten Ritters,
bewegliche Beinschienen und Handschuhe und spitze,
stéhlerne Stiefel. Einiges davon war verziert, anderes schlicht.
Kein Tell war wie das andere oder paldte, wie es sollte. Sein
Brustpanzer war fur einen grofderen Mann gedacht. Fir seinen
UbergrofRen Kopf fanden sie einen riesigen, eimerformigen
Grofthelm, auf dem ein dreieckiger Spief steckte, lang wie ein
Fulz.

Shae half Pod mit den Schnallen und Haken. »Falls ich
sterbe, weine um mich, erklarte Tyrion der Hure.

»Wie wollt |hr das erfahren? |hr werdet tot sein.«
»lch werde es schon erfahren.«

»Das will ich glauben.« Sie liefd den Grothelm auf seinen
Kopf herab, und Pod befestigte ihn an der Halsberge. Tyrion
schnallte seinen Guirtel um, schwer vom Gewicht des
Kurzschwerts und des Dolches. Inzwischen hatte der Bursche
sein Pferd gebracht, einen préchtigen, braunen Renner, so
schwer gepanzert wie er selbst. Der Gnom brauchte Hilfe, um
aufzusteigen. Er fuhlte sich, as woge er soviel wie tausend
Steine. Pod reichte ihm den Schild, eine massive Platte aus
Eisenholz, von Stahl eingefald. Zuletzt gaben sie ihm seine
Streitaxt. Shae trat zurlick und betrachtete ihn von oben bis
unten. »M'lord sehen furchterregend aus.«

»M'lord seht aus wie ein Zwerg in zu grof3er RUstung,
antwortete Tyrion séuerlich, »aber ich danke dir fur deine
Freundlichkeit. Podrick, sollte sich die Schlacht gegen uns
wenden, bring die Dame unversehrt nach Hause.« Er salutierte
ihr mit seiner Axt, rif3 sein Pferd herum und trabte davon. In



seinem Magen war ein harter Knoten, so fest, dal3 er schmerzte.
Hinter ihm beeilten sich seine Diener, das Zelt abzubauen.
Hellrote Finger breiteten sich im Osten aus, as die ersten
Sonnenstrahlen am Horizont erschienen. Der Himmel im
Westen war von dunklem Rot, mit Sternen Ubersdt. Tyrion
fragte sich, ob es wohl der letzte Sonneraufgang waére, den er
je zu sehen bekam ... und ob diese Frage ein Zeichen von
Feigheit war. Dachte sein Bruder Jaime vor einer Schlacht je
an den Tod?

Ein Kriegshorn klang aus weiter Ferne, ein tiefer, trauriger
Ton, der die Seele frieren lief3. Die Stammesbriider Kkletterten
auf ihre zottigen Bergpferde, stief3en Fliiche und riide Scherze
aus. Melrere wirkten betrunken. Die aufgehende Sonne
verbrannte den schwebenden Nebel, wéahrend Tyrion sie
voranfuhrte. Das wenige Gras, das die Pferde Ubriggelassen
hatten, war schwer vom Tau, as hétte irgendein Gott im
Voribergehen einen Sack voll Diamanten auf der Erde
ausgeleert. Die Bergmenschen reihten sich hinter ihm ein, jeder
Clan hinter seinem eigenen Anfuhrer.

Im Licht des Morgengrauens entfaltete sich Lord Tywin
Lannisters Armee wie eine eiserne Rose mit glitzernden
Dornen.

Sein Onkel fuhrte die Mitte an. Ser Kevan hatte seine
Standarten Uber der Kingsroad gehif. Die Bogenschiitzen
nahmen in drel langen Reihen Aufstellung, ostlich und westlich
der Stral’e, standen ungertihrt da und spannten ihre Bdogen.
Zwischen ihnen formten Pikeniere Quadrate. Dahinter warteten
Reihe um Relhe von Soldaten mit Speer und Schwert und Axt.
Dreihundert schwere Pferde umgaben Ser Kevan und seine
Lords Lefford, Lydden und Serrett mit ihren Gefolgdeuten.

Der rechte Flugel bestand nur aus Kavallerie, gut viertausend
Mann, schwer von der Last ihrer Ristungen. Mehr als drel
Viertel der Ritter waren dort, zusasmmengedrangt wie ene
grofe, stdierne Faust. Ser Addam Marbrand hatte das



Kommando. Tyrion sah, wie sein Banner sich entrollte, als sein
Standartentréger es ausschittelte.  Ein  brennender Baum,
orangefarben, und Rauch. Hinter ihm flatterten Ser Flements
rotes Einhorn, der gescheckte Keller von Crakehall, der
Kampfhahn von Swyft und mehr.

Sein Hoher Vater nahm Stellung auf dem Hugel ein, auf dem
er geschlafen hatte. Um ihn versammelte sich die Reserve, ein
méchtiges Heer, halb zu Pferd und hab zu Ful3, flnftausend
Mann stark. Lord Tywin zog es fast immer vor, die Reserve zu
befehligen. Meist suchte er sich einen erhdhten Punkt,
beobachtete die Schlacht und lief3 seine Truppen wissen, wann
und wo sie am dringendsten gebraucht wurden.

Noch aus der Ferne glanzte sein Vater. Tywin Lannisters
Ristung beschamte selbst den goldenen Panzer seines Sohnes
Jaime. Sein grofRer Umhang war aus zahllosen Schichten von
Goldtuch gendht, so schwer, dald er sich, auch beim Angriff,
kaum bewegte, so grof3, dal3 er das Hinterteil seines Hengstes
grofdenteils verdeckte, wenn der Lord im Sattel sal3. Keine
gewohnliche Schnalle hielt ein solches Gewicht, daher wurde
der Umhang von einem Paar miniaturisierter Lowinnen
gehalten, die auf seinen Schultern hockten, als wollten sie
gleich springen. lhr Geféhrte, ein Méannchen mit prachtvoller
Méahne, ruhte auf Lord Tywins Grolhelm, eine Pranke in die
Luft erhoben, wéhrend er brillte. Alle drei Léwen waren aus
Gold geschmiedet, die Augen mit Rubin besetzt. Seine Ristung
bestand aus schwerem Stahl, in dunklem Rot lackiert,
Beinschienen und Handschuhe mit goldenen Schnecken
verziert. Seine Medaillons waren goldene Sonnen, samtliche
Befestigungen vergoldet, und der rote Stahl war derart poliert,
dald er im Licht der aufgehenden Sonne wie Feuer erstrahlte.

Nun konnte Tyrion das Drohnen der feindlichen Trommeln
horen. Er dachte daran, wie er Robb Stark zuletzt gesehen

hatte, auf dem Thron seines Vaters in der Grofen Halle von
Winterfell, ein Schwert blank und glénzend in Handen. Er



dachte daran, wie sich die Schattenwolfe aus der Dunkelheit
Uber ihn hergemacht hatten, und pl6tzlich konnte er sie wieder
sehen, knurrend und schnappend, die Zéhne vor seinem
Gesicht gefletscht. Ob der Junge seine Wolfe mit in die
Schlacht brachte? Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen.

Die Nordmanner wéaren nach ihrem langen, schlaflosen
Marsch erschopft. Tyrion Uberlegte, was sich der Junge dabei
gedacht hatte. Glaubte er, er kdnne sie im Schlaf Uberraschen?
Die Chancen daflir standen schlecht. Was man auch immer von
Tywin Lannister sagen mochte: er lief3 sich nicht zum Narren
machen.

Links ssmmelte sich die vorderste Linie. Er sah die Standarte
zuerst, drei schwarze Hunde auf gelbem Grund. Darunter saf
Ser Gregor auf dem grofdten Pferd, das Tyrion je gesehen hatte.
Bronn warf einen Blick auf ihn und grinste. »Folge stets einem
grof®en Mann in die Schlacht.«

Tyrion warf ihm einen bdsen Blick zu. »Und wieso das?«
»Sie geben so wunderbare Ziele ab. Der da, er zieht die Blicke
aller Bogenschiitzen auf sich.«

Lachend betrachtete Tyrion den Berg mit neuen Augen. »lch
mul3 gestehen, dal3 ich es so noch nie gesehen habe.«

Clegane verbreitete keinen Prunk um sich. Seine Rustung
war aus Stahl, matt und grau, vernarbt und ohne Siegel oder
Verzierungen. Er zeigte Mannern ihre Positionen mit der
Klinge, einem beidhéandigen Grofischwert, das Ser Gregor mit
einer Hand schwenkte wie ein Geringerer as er einen Dolch.
»Jeden, der weglauft, mache ich personlich nieder«, brillte er,
as er Tyrion gewahr wurde. »Gnom! Nehmt die Linke. Haltet
den FluR. Wenn Ihr kénnt.«

Die Linke der Linken. Um ihre Fanken aufzurollen,
brauchten die Starks Pferde, die auf Wasser wandeln konnten.
Tyrion fuhrte seine Manner zum Ufer. »Seht«, rief er und
zeigte die Richtung mit seiner Axt. »Der Flul3.« Eine Decke



von fahlem Nebedl lag noch immer auf dem Wasser, dem
triben, grinen Strom, der unter ihnen flol3. Die Untiefen waren
verschlammt und erstickten im Schilf. »Der Flul3 ist unser. Was
immer auch geschieht, haltet euch nah am Wasser. Verliert es
nie aus den Augen. Lalit keinen Feind zwischen uns und
unseren Flul3. Wenn sie unser Wasser besudeln, hackt ihnen die
Schwanze ab und verfittert sie an die Fische.«

Shagga hielt in beiden Hénden eine Axt. Er schlug sie
aneinander und liefd sie klingen. »Halbmensch!« rief er. Andere
Stone Crows nahmen den Schlachtruf auf, und auch die Black
Ears und Moon Brothers. Die Burned Men schrien nicht, doch
rasselten sie mit ihren Schwertern und Speeren. »Halbmensch!
Halbmensch! Halbmensch!«

Tyrion wendete sein Rol3 im Kreis, um das Feld zu
Uberblicken. Hier, nah am Fluf3, war der Boden hiugelig und
uneben, weich und morastig, stieg zur Kingsroad in enem
sanften Hang an, dahinter nach Osten hin steinig und
aufgebrochen. Ein paar Baume standen an den Hangen,
alerdings war das Land groftenteils gerodet und beackert. Das
Herz schlug wild in seiner Brust, im Rhythmus der Trommeln,
und unter all den Schichten aus Leder und Stahl war seine Stirn
kalt vom Schweil3. Er beobachtete Ser Gregor, den Berg, wie er
vor seinen Reihen auf und ab ritt, schreiend und gestikulierend.
Auch diese Flanke war nur Kavallerie, doch auf der Rechten
stand eine gepanzerte Faust aus Rittern und schweren
Lanzenreitern, die vorderste Reihe bestand aus dem Abschaum
des Westens. berittene Bogenschitzen in Lederwesten, eine
schwérmende Masse aus undisziplinierten, freien Reitern und
Soldnern, Knechten auf Ackergaulen, mit Sensen und den
rostigen Schwertern ihrer Vater bewaffnet, habwegs
ausgebildete Jungen aus den Elendsvierteln von Lannisport und
Tyrion mit seinen Bergbewohnern.

»Krahenfutter«, murmelte Bronn neben ihm und verlieh
dem, was Tyrion ungesagt gelassen hatte, Worte. Er konnte nur



nicken. War sein Hoher Vater von alen guten Geistern
verlassen? Keine Pikeniere, zu wenige Bogenschitzen, kaum
eine Handvoll Ritter, und al diese schlecht oder gar nicht
Bewaffneten unter dem Kommando eines gedankenlosen
Grobians, der sie mit seinem Zorn lenkte ... wie konnte sein
Vater erwarten, dal? diese Karikatur einer Armee seine Linke
hielt?

Er hatte keine Zeit, darlber nachzudenken. Die Trommeln
waren so nah, dal3 ihm die Schlage schon unter die Haut gingen
und seine Hande zittern lief3en. Bronn zog sein Langschwert,
und pl6tzlich stand der Feind vor ihnen, ergol3 sich Uber die
Hugelkuppen, drang gemessenen Schrittes hinter einer Wand
von Schilden und Spief3en vor.

Verdammt sollen die Gotter sein, sieh sich einer al die
Menschen an, dachte Tyrion, obwohl er wufldte, dal3 sein Vater
mehr Manner auf dem Feld hatte. Ihre Hauptleute ritten auf
gepanzerten  Kriegspferden voran, Standartentréger mit
Bannern an ihrer Seite. Er sah den Elchbullen der Hornwoods,
die Sonne der Karstarks, Lord Cerwyns Streitaxt und die
gepanzerte Faust der Glovers... und die Zwillingstirme von
Frey, blau auf grau.

Soviel zur Uberzeugung seines Vaters, dal3 Lord Frey sich
nicht rihren wirde. Uberall sah man das WeiR des Hauses
Stark, die grauen Schattenwdlfe schienen zu rennen und zu
springen, wenn die Banner an ihren hohen Stecken flatterten.
Wo ist der Junge? fragte sich Tyrion.

Ein Kriegshorn ging. Harooo00000000000000000000, heulte
es, der Ton so lang und tief und kalt wie der Wind aus dem
Norden. Die Trompeten der Lannisters antworteten, da-DA da-
DA da-DAAAA-AAAA, metallisch und herausfordernd, und
doch erschienen sie Tyrion irgendwie kleiner, angstlicher. Er
fuhlte ein Flattern in seiner Magengrube, ein eklig fllssiges
Gefunl. Er hoffte, er mufdte nicht erbrechend sterben.



Als der Klang der Horner erstarb, war die Luft von Zischen
erflllt. Ein méchtiger Schwarm von Pfellen stieg zu seiner
Rechten auf, wo die Bogenschiitzen die Stral3e flankierten. Die
Nordmanner begannen ihren Sturmlauf, schrien dabei, doch
prasselten die Pfeile der Lannisters wie Hagel auf sie hernieder,
Hunderte von Pfellen, Tausende, und Geschrel wurde zu
Geheul, as Manner taumelten und fielen. Schon sirrte ein
zweiter Schwarm durch die Luft, und die Schiitzen legten einen
dritten Pfeil auf ihre Sehnen.

Wieder gellten die Trompeten; da-DAAA da-DAAA da-DA
da DA da-DAAAAAAA. Ser Gregor schwenkte sein riesiges
Schwert und bellte ein Kommando, und eintausend andere
Stimmen erwiderten das Brullen. Tyrion gab seinem Pferd die
Sporen, flgte der Kakophonie eine weitere Stimme hinzu, und
die vorderste Reihe drangte voran. »Der Fluldl« rief er seinen
Stammesbriidern im Reiten zu. »Denkt daran, haltet euch am
Fluldl« Noch immer ritt er voraus, und sie verfielen in einen
leichten Kanter, bis Chella einen Schrei ausstief3, der einem
Mark und Blut gefrieren lief3, und an ihm voriibergaloppierte.
Shagga heulte und folgte ihr. Die Stammesbrider stirmten
ihnen nach; Tyrion blieb in ihrem Staub zurtick.

Ein Halbmond von feindlichen Speerkédmpfern hatte sich
voraus geformt, ein doppelter Igel mit stdhlernen Stachern, der
hinter hohen Eichenschilden wartete, auf denen die Sonne der
Karstarks abgebildet war. Gregor Clegane erreichte sie als
erster, fuhrte einen Keil von gepanzerten Veteranen. Die Halfte
der Pferde scheute in letzter Sekunde, brach den Angriff vor
der Reihe von Speeren ab. Die anderen starben, as sich ihnen
Stahlspitzen in den Brustkorb bohrten. Tyrion sah ein Dutzend
Manner zu Boden gehen. Der Hengst des Berges scheute,
schlug mit seinen eiserbeschlagenen Hufen aus, als eine
Speerspitze mit Widerhaken tber seinen Hals harkte. Rasend
sprang das Tier zwischen die Reihen. Speere flogen ihm von
allen Seiten entgegen, die Mauer aus Schilden brach jedoch



unter dem Gewicht zusammen. Die Nordmanner stolperten fort
vom Todeskampf des Tieres. Als das Pferd fid,
blutschnaubend und mit seinem letzten, roten Atem um sich
beif3end, erhob sich der Berg unversehrt und schlug mit seinem
beidhandigen Grof3schwert um sich.

Shagga brach durch die Bresche, bevor die Schilde ihre
Reihen schlief3en konnten, und fuhrte weitere Stone Crows mit
sich. Tyrion rief: »Burned Men! Moon Brothersl Mir nach!«,
nur waren die meisten schon voraus. Er sah, wie Timett, Sohn
des Timett, absprang, as sein Pferd im vollen Galopp unter
ihm verreckte, sah einen Moon Brother auf einem Speer der
Karstarks stecken, wurde gewahr, wie Conns Pferd einem
Mann mit einem Tritt die Rippen brach. Ein Schwarm von
Pfeilen senkte sich auf sie herab. Woher sie kamen, lief3 sich
nicht sagen, doch fielen sie auf Starks und Lannisters
gleichermal3en, klapperten von Riistungen oder fanden Fleisch.
Tyrion hob seinen Schild und versteckte sich darunter.

Der Igel |6ste sich auf, die Nordmanner wichen unter dem
Sturm des berittenen Angriffs zurlick. Tyrion beobachtete, wie
Shagga einen Speermann in die Brust traf, als ihm der Narr
entgegenrannte, sah seine Axt durch Ketten und Leder und
Muskeln und Lungen dringen. Der Mann war stehend tot, die
Axt in serne Brust gegraben, doch Shagga ritt voran, spaltete
ein Schild mit seiner linken Streitaxt, wahrend die Leiche wie
knochenlos an seiner Rechten hipfte und taumelte. Schlief3lich
rutschte der tote Mann ab. Shagga schiug die beiden Axte
aneinander und brallte.

Mittlerweile traf der Feind bei Tyrion ein, und die Schlacht
fand direkt um sein Pferd herum statt. Ein Soldat stach auf
seine Brust - ein, und Tyrion schwang seine Axt, trat den Speer
beiseite. Der Mann tanzelte rtckwarts, um es noch einmal zu
versuchen, da gab Tyrion seinem Pferd die Sporen und ritt ihn
einfach nieder. Bronn war von drei Feinden umgeben, doch
hieb er die Spitze des ersten Speeres ab, der ihm entgegenkam,



und zog beim Rickhieb seine Klinge einem zweiten Mann
Ubers Gesicht.

Ein fliegender Speer kam Tyrion von links entgegen und
bohrte sich mit hdlzernem Krachen in seinen Schild. Er fuhr
herum und ritt dem Werfer nach, worauf der Mann nun selbst
den Schild Uber den Kopf erhob. Tyrion umkreiste ihn, lief3
Axthiebe auf das Holz niederregnen. Eichenspéane flogen, bis
der Nordmann ins Warken kam, ausglitt und mit dem Schild
Uber sich auf den Rucken fiel. Er war fur Tyrions Axt nun nicht
mehr zu erreichen, und es lohnte nicht den Aufwand, dafur
abzusteigen, also lield er ihn dort und ritt einem anderen nach,
machte diesen mit einem weit geschwungenen Hieb nieder, der
ihm mit einem Ruck durch den ganzen Arm ging. Das
verschaffte ihm einen Moment Atempawse. Er hidt an und
suchte den Flul3. Dort war er, zu seiner Rechten. Irgendwie
hatte er sich im Halbkreis gedreht.

Ein Burned Man ritt an ihm vorbei, auf seinem Pferd in sich
zusammengesunken. Ein Speer war ihm in den Bauch
gedrungen und ragte aus dem Rlcken heraus. Ihm war nicht
mehr zu helfen, doch as Tyrion sah, dal3 einer der Nordmanner
heranlief und nach seinen Zigeln langte, griff er an.

Sein Opfer trat ihm mit dem Schwert in der Hand entgegen.
Der Mann war grof3 und mager, trug ein langes Kettenhemd
und stéhlerne Panzerhandschuhe, hatte jedoch seinen Helm
verloren, und Blut lief ihm von einem Schnitt an der Stirn in
die Augen. Tyrion drosch ihm einen Hieb ins Gesicht, aber den
schlug der grofe Mann zur Seite. »Zwerg«, schrie er. »Stirb.«
Er drehte sich um sich selbst, ads Tyrion um ihn herumritt und
auf seinen Kopf und seine Schultern einhackte. Stahl traf auf
Stahl, und bald schon merkte Tyrion, dald3 der groRe Mann
schneller und stérker war als er. Wo bei alen sieben Hdollen
steckte Bronn? »Stirb«, knurrte der Mann, wahrend er witend
auf ihn einhieb. Kaum brachte Tyrion seinen Schild rechtzeitig
hoch, und das Holz schien innerlich unter der Wucht des



Hiebes zu explodieren. Die Bruchstiicke fielen von seinem
Arm. »Stirbl« bellte der Schwertkémpfer, kam nah heran und
traf Tyrion so hart an der Schldfe, dal3 es in seinem Kopf
klingelte. Die Klinge gab ein graldiches Schaben von sich, als
er sie wieder Uber den Stahl zog. Der grof3e Mann grinste... bis
Tyrions Streitrof3 zubif3, schnell wie eine Schlange, und seine
Wange bis auf den Knochen blofdegte. Dann schrie er. Tyrion
grub ihm die Axt in seinen Kopf. »Du stirbst«, erklérte er ihm,
und das tat er dann.

Indem er die Klinge wieder herausrif3, horte er einen Schrei.
»Eddard!« rief eine Stimme. »Fir Eddard und Winterfell!«
Der Ritter donnerte ihm entgegen, schwang die Dornenkugel
eines Morgersterns um seinen Kopf. lhre Rosser stief3en
zusammen, bevor Tyrion auch nur den Mund aufmachen und
Bronn rufen konnte. Sein rechter Ellenbogen explodierte vor
Schmerz, als die Stacheln das dinne Metall am Gelenk
durchbohrten. Seine Axt war fort, so schnell ging das. Er griff
nach seinem Schwert, nur wieder kreiste der Morgenstern, flog
seinem Gesicht entgegen. Ein ekelhaftes Knirschen, und er fiel.
Er konnte sich erinnern, wie er am Boden aufschlug, doch as
er aufblickte, war Uber ihm nur Himmel. Er wélzte sich zur
Seite und versuchte, auf die Beine zu kommen, dabel durchfuhr
ihn der Schmerz, und die ganze Welt pulsierte. Der Ritter, der
ihn niedergestreckt hatte, kam Uber ihm zum Stehen. »Tyrion,
der Gnom, brillte er herab. »lhr seid mein. Gebt Ihr Euch
geschlagen, Lannister?«

]a, dachte Tyrion, die Worte indes steckten in seiner Kehle
fest. Er gab ein Krachzen von sich und kam wieder auf die
Beine, tastete nach einer Waffe. Sein Schwert, sein Dolch,
irgendwas ...

»Gebt Ihr Euch geschlagen?« Der Ritter ragte auf seinem
gepanzerten Streitrof3 Gber ihm auf. Mann und Pferd wirkten
gleichermal3en gigantisch. Die Dornenkugel schwang in einem
tragen Kreis. Tyrions Hande waren taub, sein Blick



verschwommen, seine Scheide leer. »Ergebt Euch oder sterbt,
erklarte der Ritter, und sein Morgenstern kreiste schneller.

Tyrion sprang auf, bohrte seinen Kopf dem Pferd in den
Bauch. Das Tier stield einen grauenvollen Schrei aus und
scheute zurick. Es versuchte, dem Schmerz auszuweichen,
wahrend ein Schauer von Blut und Gedarm Uber Tyrions
Gesicht spritzte und das Pferd stiirzte wie eine Lawine. Dann
spirte er nur noch, wie sein Viser voll Lehm war und irgend
etwas seinen Ful} zerquetschte. Er machte sich los, die Kehle so
verschnlrt, dal? er kaum sprechen konnte. »... ergebt Euch ...«,
kréchzte er schwach. »Jak, stbéhnte eine Stimme, heiser vor
Schmerz. Tyrion kratzte den Dreck von seinem Helm, damit er
wieder sehen konnte. Das Pferd war von ihm gefallen, auf
seinen Reiter. Das Bein des Ritters war eingeklemmt, der Arm,
mit dem er seinen Sturz hatte abfangen wollen, in groteskem
Winkel abgespreizt. »Ergebt Euch«, wiederholte er. Er tastete
mit seiner gesunden Hand am Gurtel herum, zog ein Schwert
und warf es Tyrion zu FiRen. »Ich ergebe mich, Mylord.«

Benommen fiel der Zwerg auf die Knie und hob die Klinge
an. Schmerz hdmmerte in seinem Ellenbogen, wenn er den
Arm bewegte. Die Schlacht schien weitergewandert zu sein.
Auf diesem Tell des Schlachtfeldes war niemand mehr, nur
noch unzdhige Leichen. Schon kreisten Raben und landeten,
um sich an ihnen zu weiden. Er sah, dal3 Ser Kevan seine Mitte
herangefuhrt hatte, um die vorderen Reihen zu stiitzen. Seine
uniibersehbare Menge von Pikenieren hatte die Nordmanner an
die Hige gedrangt. Sie kampften an den Hangen, Spielle
schlugen gegen die nachste Mauer aus Schilden, diese nun oval
und mit eisernen Bolzen beschlagen. Wéahrend er zusah, war
die Luft wieder von Pfellen erflllt, und die Ménner hinter der
Eichenmauer sanken unter dem morderischen Feuer
zusammen. »lch glaube, lhr verdiert, Ser«, erklarte er dem
Ritter unter dem Pferd. Der Mann gab keine Antwort.

Hufschlag hinter ihnen lief3 ihn herumfahren, auch wenn er



vor qudlendem Schmerz in seinem Ellenbogen kaum das
Schwert anheben konnte. Bronn hielt neben ihm und sah auf
ihn herab.

»Du warst nicht eben eine grole Hilfex, sagte Tyrion.

»Es hat den Anschein, als waret 1hr gut allein zurechtgekom-
men«, antwortete Bronn. »Nur habt Ihr den Spief3 auf Eurem
Helm verloren.«

Tyrion griff an seinen Grolthelm. Der Spield war sauber
abgebrochen. »Ich habe ihn nicht verloren. Ich weil3 genau, wo
er ist. Hast du mein Pferd gesehen«

Nachdem sie es gefunden hatten, gellten wieder die
Trompeten, und Lord Tywins Reserve kam am Flul3 entlang.
Tyrion sah, wie sein Vater voriberflog, das rotgoldene Banner
der Larmisters flatternd Uber seinem Kopf, als er Ubers
Schlachtfeld donnerte. Finfhundert Ritter umgaben ihn, und
Sonnenlicht  blitzte an den Spitzen ihrer Lanzen. Die
verbliebenen Reihen der Starks zerbrachen unter dem Druck
ihres Angriffs wie Glas.

Mit seinem Ellbogen, der unter der Ristung geschwollen
war und schmerzte, unternahm Tyrion keinen Versuch, sich
dem Gemetzel anzuschlief3en. Er machte sich mit Bronn daran,
seine Leute zu suchen. Viele fand er unter den Toten. UIf, Sohn
des Umar, lag in einem Tumpel von gerinnendem Blut, sein
Arm am Ellenbogen abgetrennt, ein Dutzend seiner Moon
Brothers um ihn am Boden. Shagga sa? in sich
zusammengesunken an einem Baum, von Pfeilen Ubersdt,
Conns Kopf auf seinem Schol3. Tyrion dachte, sie waren beide
tot, doch ads er abstieg, schlug Shagga die Augen auf und
sagte: »Sie haben Conn, Sohn des Coratt, getotet.« Der
hiibsche Conn hatte nur einen roten Fleck an seiner Brust, wo
der Speer ihn getroffen hatte. Als Bronn Shagga auf die Beine
zog, schien der grofe Mann die Pfelle zum ersten Mal zu
bemerken. Einen nach dem anderen zog er heraus, verfluchte



die Locher, die sie in seinen Schichten von Ketten und Leder
hinterlief3en, und heulte wie ein kleines Kind Uber die wenigen,
die sich ihm ins Fleisch gebohrt hatten. Chella, Tochter des
Cheyk, ritt heran, wdhrend sie die Pfeile aus Shagga zogen,
und zeigte ihnen vier

Ohren, die sie erobert hatte. Timett fanden sie damit
beschéftigt, mit seinen Burned Men die Leichen der
Erschlagenen zu fleddern.  Von den  dreihundert
Stammesbridern, die mit Tyrion Lannister in die Schlacht
geritten waren, hatte vielleicht die Hélfte Uberlebt. Er lief? die
Lebenden zurtick, damit sie sich der Toten annalhmen, schickte
Bronn los, sich um seinen gefangenen Ritter zu kiimmern, und
machte sich allein auf die Suche nach seinem Vater. Lord
Tywin sal3 am FlulR, trank Wein aus einem edelsteinbesetzten
Becher, wéahrend ein Knappe die Befestigungen seines
Brustpanzers l6ste. »Ein schoner Sieg«, sagte Ser Kevan, als er
Tyrion sah. »Deine wilden Ma&nner haben gut gekampft.«

Die Augen seines Vaters waren auf ihn gerichtet, hellgrin,
mit Gold gefleckt, so kihl, dal3 Tyrion fast fror. »Hat es Euch
Uberrascht, Vater?« fragte er. »Hat es Eure Plane durchkreuzt?
Wir sollten uns schlachten lassen, nicht?«

Lord Tywin leerte seinen Becher mit ausdrucksloser Miene.
»lch habe die disziplinlosesten Méanner auf die Linke gestellt,
ja. Ich hatte erwartet, dal3 sie brechen wiirde. Robb Stark ist ein
griner Junge, eher tapfer als klug. Ich hatte gehofft, wenn er
sieht, wie unsere Linke in sich zusammenbricht, wirde er sich
auf die Licke sttirzen, um uns in die Flucht zu schlagen. Ware
e erst vollauf beschéftigt, wirden Ser Kevans Pikeniere
wenden und ihm in die Flanke fahren, ihn in den Fluf3 treiben,
wahrend ich die Reserve bringe.«

»Und Ihr hieltet es fir das beste, mich mitten in dieses
Blutbad zu stellen und mich Uber Eure Pléne im dunkeln zu
lassen.«



»Eine gespielte Flucht ist wenig Uberzeugend«, sagte sein
Vater, »und ich neige nicht dazu, meine Pldne einem Mann
anzuvertrauen, der sich mit S6ldnern und Wilden umgibt.«

»Schade, da? meine Wilden Euch den Tanz verdorben
haben.« Tyrion zog seinen stéhlernen Handschuh aus und lief3
ihn zu Boden fallen, zuckte bei dem Schmerz zusammen, der in
seinen Arm stach.

»Der junge Stark hat sich as vorsichtiger entpuppt, alsich es
von jemandem in seinem Alter erwartet hétte«, rdumte Lord

Tywin en, »doch Sieg ist Sieg. Du scheinst mir verwundet
Zu sein.«

Tyrions rechter Arm war blutdurchtrankt. »Nett von Euch,
das zu bemerken, Vater«, prelte e  zwischen
zusammengebissenen Zahnen hindurch. »Durfte ich Euch um
die Muhe bitten, nach Euren Maestern zu rufen? Es sai denn,
Ihr fandet Gefalen daran, einen einarmigen Zwerg zum Sohn
zu haben...«

Ein dringender Schrei von »Lord Tywinl« lield seinen Vater
den Kopf herumrei(3en, bevor der ihm antworten konnte. Tywin
Lamister stand auf, als Ser Addam Marbrand von seinem Rof3
sprang. Das Pferd war schwell3gebadet und blutete aus dem
Maul. Ser Addam sank auf ein Knie, ein schlaksiger Mann mit
dunklem, kupferfarbenem Haar, das ihm bis auf die Schultern
fiel, in polierten, braunen Stahl gekleidet, der brennende Baum
seines Hauses in Schwarz auf seinen Brustpanzer radiert.

»Mein Lehnsherr, wir haben enige ihrer Befehlshaber
gefangengenommen. Lord Cerwyn, Ser Wylis Manderly,
Harrion Karstark, vier Freys. Lord Hornwood ist tot, und ich
flrchte, Roose Bolton ist uns entkommen.«

»Und der Junge« fragte Lord Tywin.

Ser Addam zogerte. »Der junge Stark war nicht bel ihnen,
Mylord. Sie sagen, er hétte den Flul3 bei den Twins mit einem
Grof¥ell seiner Reiter Uberquert, um so schnell wie moglich



nach Riverrun zu gelangen.«

Ein griner Junge, erinnerte sich Tyrion, eher tapfer als klug.
Ihm wére zum Lachen zumute gewesen, hétte ihn der Schmerz
nicht so gepeinigt.



CATELYN

Die Wéader waren voll Gefluster.

Mondlicht zwinkerte in den wogenden Fluten des Baches
unter ihr, wahrend dieser sich seinen steinigen Weg durchs Ta
bahnte. Unter den Baumen wieherten leise die Streitrésser und
scharrten Uber den feuchten, bléatteribersaten Boden, wahrend
Manner im Flsterton nervise Scherze rissen. Hin und wieder
horten sie das Klirren von Speeren, das feine, metalene
Rasseln von Kettenhemden, doch selbst diese Gerausche
klangen gedampft.

»Es sollte jetzt nicht mehr lange dauern, Mylady«, sagte
Halis Mollen. Er hatte um die Ehre gebeten, sie in der
bevorstehenden Schlacht schiitzen zu dirfen. Es war sein Recht
as Hauptmann der Garde von Winterfell, und Robb hatte es
ihm nicht verweigert. Sie hatte dreiig Mann um sich, die
entschlossen waren, daflr zu sorgen, dald sie unversehrt blieb
und sicher heim nach Winterfell geleitet wurde, falls sich die
Schlacht gegen sie wenden sollte. Robb hatte funfzig gewallt.
Catelyn hatte darauf beharrt, dal3 zehn genligten, dal3 er jedes
Schwert in der Schlacht brauchte. Sie einigten sich auf dreifdig,
und beide waren damit nicht glucklich.

»ES wird kommen, wie es kommt«, erklarte ihm Catelyn.
Wenn es kam, das wuldte sie, wilrde es den Tod bedeuten.
Hallis Tod vidleicht oder ihren oder Robbs. Niemand war
sicher. Kein Leben war gewil3. Catelyn gab sich damit
zufrieden zu warten, dem Flistern im Wald und der leisen
Musik des Baches zu lauschen, die Warme und den Wind in
ihrem Haar zu splren.

Schliefdich war ihr das Warten auch nicht fremd. Stets hatten
sie die Manner warten lassen. »Wart auf mich, mein kleines
Kéatzchenk, hatte ihr Vater ihr erklart, wenn er zum Hof, zum



Fest oder in die Schlacht ritt. Und das tat sie dann, stand
geduldig auf den Zinnen von Riverrun, wdhrend die Fluten von
Tumblestone und Rotem Arm vorUberflossen. Nicht immer
kam er, wenn er sagte, dal3 er kdme, und oft genug vergingen
Tage, die Catedlyn auf ihrer Wacht verbrachte und durch
Schief3scharten spéhte, bis sie Lord Hoster auf seinem braunen
Wallach entdeckte,, wie er am Ufer des Flusses entlang zum
Anleger trabte. »Hast du auf mich gewartet?« fragte er dann,
wéahrend er sich zu ihr herabbeugte, um sie zu umarmen. »Hast
du gewartet, mein kleines Kétzchen?«

Auch Branden Stark hatte sie gebeten, auf ihn zu warten. »Es
wird nicht lange dauern, Mylady«, hatte er geschworen. »Beli
meiner Rickkehr werden wir heiraten.« Doch als der Tag dann
endlich kam, war es sein Bruder Eddard, der in der Septe an
ihrer Seite stand.

Ned war kaum zwel Wochen bel seiner neuen Braut
gewesen, als auch er mit Versprechungen auf den Lippen in
den Krieg geritten war. Zumindest hatte er ihr nicht nur Worte
dagelassen. Er hatte ihr einen Sohn geschenkt. Neun Monde
vergingen, und Robb kam in Riverrun zur Welt, wahrend sein
Vater noch im Siden kéampfte. Sie hatte ihn mit Blut und
Schmerz geboren, ohne zu wissen, ob sie Ned je wiedersehen
wurde. Ihr Sohn. Er war so klein gewesen...

Und nun wartete sie auf Robb ... auf Robb, und auf Jaime
Lannister, den glildenen Ritter, von dem man sagte, er habe nie
gelernt zu warten. »Der Konigsmorder ist rastlos und leicht zu
erzirnen, hatte ihr Onkel Brynden Robb erklart. Und er hatte
das Leben aler und die Hoffnungen auf einen Sieg, auf die
Wahrheit dessen, was er sagte, gebaui.

Falls Robb sich flrchtete, so lief3 er es sich nicht anmerken.
Catelyn beobachtete ihren Sohn, wie er zwischen den Mannern
umherging, einem auf die Schulter klopfte, mit einem anderen
scherzte, einem dritten half, ein angstliches Pferd zu beruhigen.
Seine Rustung klirrte leise, wenn er sich bewegte. Nur sein



Kopf war unbedeckt. Catelyn sah, wie eine Brise sain
kastanienbraunes Haar durchwehte, ihrem eigenen so ahnlich,
und fragte sich, wann ihr Sohn so grofd geworden war.
Funfzehn und fast so grof3 wie Se.

Lafd ihn noch grofder werden, bat sie die Gotter. Lafdt ihn
seine sechzehn erleben, und zwanzig und funfzig. Laf%t ihn so
grof3 wie sein Vater werden und seinen eigenen Sohn in Armen
halten. Bitte. Bitte. Bitte. Wahrend sie ihn betrachtete, den
grofen, jungen Mann mit dem neuen Bart und dem
Schattenwolf an seinen Fersen, konnte sie nur den Saugling
sehen, den man ihr vor so vielen Jahren in Riverrun an die
Brust gelegt hatte.

Die Nacht war warm, doch der Gedanke an Riverrun
genugte, um es ihr kalt Uber den Ricken laufen zu lassen. Wo
snd se? fragte sie sich. Konnte ihr Onkel sich getéuscht
haben? So vieles ruhte auf dem Wahrheitsgehalt dessen, was er
ihnen erklat hatte. Robb hatte Blackfish dreihundert
ausgesuchte Manner gegeben und sie vorausgeschickt, um
seinen Marsch zu schiitzen. »Jaime weil3 nichts davon«, sagte
Ser Brynden, as er zurlickkam. »Darauf verwette ich mein
Leben. Kein Vogel hat ihn ereicht, dafir haben meine
Schiitzen schon gesorgt. Wir haben einige seiner Kundschafter
gesehen, aber digenigen, die uns erspaht haben, kdnnen davon
nicht mehr berichten. Er hétte mehr von ihnen schicken sollen.
Er weil3 es nicht.«

»Wie grol3 ist seine Streitmacht™< fragte ihr Sohn.
»Zwolftausend FuRRsoldaten, in drei Lagern um die Burg
vertellt, mit den Flissen dazwischenk, sagte ihr Onkel mit dem
runzeligen L&cheln, an das sie sich so gut erinnerte. »Es gibt
keine andere Moglichkeit, Riverrun zu belagern, und dennoch
wird esihr Verderben sein. Zwei - oder dreitausend Reiter.«

»Der Konigsmorder ist uns drei zu eins Uberlegen«, gab
Gabart Glover zu bedenken.



»Stimmt wohl«, sagte Ser Brynden, »doch gibt es etwas, an
dem es Ser Jaime mangelt.«

»Ja?« fragte Robb.
»Geduld.«

Ilhre Armee war grof3er als bei ihrem Abmarsch von den
Twins. Lord Jason Mallister hatte seine Mannen von Seagard
hergefuhrt und sich ihnen am Oberlauf des Blauen Armes auf
ihrem Weg nach Sliden angeschlossen, und noch andere waren
hervorgetreten, kleine Ritter und kleine Lords und herrenlose
Soldaten, die gen Norden geflohen waren, als die Armee ihres
Bruders Edmure unter den Mauern von Riverrun aufgerieben
worden war. Sie hatten ihre Pferde so hart angetrieben, wie sie
es wagten, um hier zu sein, bevor Jaime Lannister Nachricht
von ihrem Anmarsch erhielte, und nun war die Stunde
gekommen.

Catelyn sah, wie ihr Sohn aufstieg. Olyvar Frey hielt ihm das
Pferd, Lord Walders Sohn, zwei Jahre dlter als Robb, und doch
zehn Jahre junger, was die Angst betraf. Er band Robbs Schild
fest und reichte ihm seinen Helm. Als er ihn Uber dieses
Gesicht schob, das sie so sehr liebte, sal3 ein grof3er, junger
Ritter auf seinem grauen Hengst, wo eben noch ihr Sohn
gewesen war. Es wurde dunkel zwischen den Baumen, wo der
Mond nicht leuchtete. Robb drehte den Kopf, um se
anzusehen, aber sie konnte in seinem Visier nur Schwarzes
erkennen. »lch mul3 die Rethen abreiten, Mutter«, erklérte er
ihr. »Vater sagt, vor einer Schlacht sollte man sich bei den
Mannern noch mal blicken lassen.«

»Dann geh, sagte sie. »Lal3 dich bei ihnen blicken.«

»ESs wird ihnen Mut machen, sagte Robb. Und wer wird mir
Mut machen? fragte sie sich, doch schwieg sie still und zwang
sich fur ihn zum Lé&cheln. Robb wendete den grof3en, grauen
Hengst und lenkte ihn langsam fort von ihr, wobel Grey Wind
sich in seinem Schatten hielt. Hinter ihm formierte sich seine



Garde fur die Schlacht. Als er Catelyn gedrangt hatte, ihre
Beschiitzer zu akzeptieren, hatte sie darauf bestanden, dal3 auch
er eine Garde brauchte, und die hohen Lords hatten ihr recht
gegeben. Viele von deren Sthnen hatten lautstark die Ehre
eingefordert, mit dem Jungen Wolf reiten zu dirfen, wie sie ihn
inzwischen nannten. Torrhen Karstark und sein Bruder Eddard
waren unter den dreifig, und Patrek Mallister, Smalljon
Umber, Daryn Hornwood, Theon Greyjoy, nicht weniger as
funf aus Walder Freys vielkopfiger Brut, neben &lteren
Mannern wie Ser Wendel Manderly und Robin Flint. Unter
seinen Begleitern war sogar eine Frau: Dacey Mormont, Lady
Maeges dlteste Tochter und Erbin von Bear Idand, ein hoch
aufgeschossenes Weib, dem man in einem Alter schon den
Morgenstern gegeben hatte, as die meisten Méadchen Puppen
geschenkt bekamen. Manche der anderen Lords murrten
darliber, doch wollte Catelyn von ihren Klagen nichts horen.
»ES geht hier nicht um die Ehre Eurer Hauser«, hatte sie ihnen
erklart. »Es geht darum, dafir zu sorgen, dal3 mein Sohn am
L eben bleibt.«

Und was das angeht, Uberlegte sie, sind dreif3ig wohl genug?
Waren sechstausend denn genug?

Leiserief ein Vogel in der Ferne, ein hoher, scharfer Triller,
der sich wie eine eisige Hand in Catelyns Nacken anfuhlte. Ein
anderer Vogel antwortete, ein dritter, ein vierter. Sie kannte
ihren Ruf sehr gut aus ihren Jahren auf Winterfell.
Schneewirger. Manchmal sah man sie im tiefsten Winter,
wenn im Gotterhain alles weil3 und till war. Sie waren V ogel
des Nordens. Se kommen, dachte Catelyn.

»Sie kommen, Mylady «, flusterte Hai Mollen. Der Mann
sprach Offensichtliches stets aus. »Mdgen die Gotter bel uns
sein.«

Sie nickte, wahrend es im Wald um sie ganz leise wurde. In

der Stille konnte sie sie horen, in weiter Ferne, doch kamen sie
ndher. Das Getrappel vieler Pferde, das Rasseln von



Schwertern und Speeren und RuUstungen, das Murmeln
menschlicher Stimmen, mit einem Lachen hier und einem
Fluchen dort.

Ewigkeiten schienen zu verstreichen. Die Gerdusche wurden
lauter. Sie horte mehr Gelachter, ein lautes Kommando,
Platschen, als sie den kleinen Bach hin und her Uberquerten.
Ein Pferd schnaubte. Ein Mann fluchte. Und dann endlich sah
sieihn ... nur fUr einen Augenblick, eingerahmt zwischen den
Asten der Baume, als sie ins Tal hinabsah, doch erkannte sie
ihn gleich. Selbst auf diese Entfernung war Ser Jaime Lannister
unverkennbar. Das Mondlicht lief3 seine Rustung und das
goldene Haar silbern leuchten und féarbte seinen dunkelroten
Umhang schwarz ein. Er trug keinen Helm. Er war da, und
schon war er wieder fort, die silbrige Ristung hinter den
Baumen verborgen. Andere folgten ihm, lange Kolomen von
Rittern und SOldnern und frelen Rittern, drel Viertel aler
Reiter der Lannisters.

»Er ist nicht jemand, der im Zdt sitzt, wéhrend seine
Zimmerleute Belagerungstirme bauen«, hatte Ser Brynden
vorhergesagt. »Dreimal schon ist e mit seinen Rittern
ausgeritten, um Banditen zu jagen oder eine widerspenstige
Festung zu stirmen.«

Nickend hatte Robb die Karte studiert, die sein Onkel ihm
gezeichnet hatte. Ned hatte ihren Sohn gelehrt, Karten zu lesen.
»Uberfallt ihn hier«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf die
Stelle. »Ein paar hundert Mann, nicht mehr. Unter dem Banner
der Tullys. Wenn er Euch verfolgt, warten wir hier«, seine
Finger glitten einen Daumenbreit nach links, »hier.«

Hier war ein Schweigen in der Nacht, Mondlicht und
Finsternis, ein dicker Teppich aus Bléttern unter den Fufen,
dicht bewaldete Higel, die sanft zum Fluf3bett abfielen, und
das Unterholz diinnte aus, je weiter man nach unten kam.

Hier war ihr Sohn auf seinem Hengst, und er sah sich ein



letztes Mal zu ihr um und hob das Schwert zum GrulRe.

Hier war das Gellen von Maege Mormonts Kriegshorn, ein
langer, tiefer Ton, der von Osten her durchs Ta rollte, um
ihnen zu sagen, dal3 der letzte von Jaimes Reitern in der Falle
sal3

Und Grey Wind warf den Kopf in den Nacken und heulte.

Dieses Gerausch ging Catelyn durch und durch, und sie
merkte, dal? sie zitterte. Es war ein schreckliches Gerausch, ein
furchterregendes Gerdusch, doch lag auch Musik darin. Eine
Sekunde lang empfand sie so etwas wie Mitleid fur die
Lannisters unter sich. So also klingt der Tod, dachte sie.

HAAro000000000000000000000000 kam die Antwort vom
Higel gegenliber, as der Greatjon ins Horn stiefs. Im Osten
und Westen bliesen die Trompeten der Mallisters und Freys zur
Rache. Im Norden, wo das Ta eng wurde und sich wie ein
eingeknickter Ellenbogen wand, stimmten Lord Karstarks
Kriegshorner mit tiefen, traurigen Tonen in den dusteren Chor
ein. Manner schrien und Pferde scheuten im Wasser unter ihr.

Der flisternde Wald stief? seinen Atem mit einem Mal aus,
as die Bogenschiitzen, die Robb in den Asten der Baume
versteckt hatte, ihre Pfelle fliegen lief3en und die Nacht vom
Geschrei der Manner und Pferde zu Leben erwachte. Uberall
um sie herum hoben Reiter ihre Lanzen, und Erde und Blétter,
unter denen die grausamen, blitzenden Spitzen verborgen
gelegen hatten, gaben den Glanz von geschérftem Stahl preis.
»Winterfdll« horte sie Robb rufen, as die Pfelle erneut
seufzten. Im Trab entfernte er sich von ihr, fihrte seine Manner
den Higel hinab.

Catelyn sal3 auf ihrem Pferd, ungertihrt, mit Hal Mollen und
ihrer Garde um sich, und sie wartete, wie sie schon friher
gewartet hatte, auf Branden, Ned und ihren Vater. Sie stand
hoch auf dem Hugel, und die Baume verbargen das meiste von
dem, was unter ihr geschah. Ein Herzschlag, zwel, vier, und



plotzlich war es, ds sei sie mit ihren Beschitzern allein im
Wald. Der Rest war im Griin dahingeschmol zen.

Doch als sie Ubers Ta zur anderen Seite blickte, sah sie, dal?
Greatjons Reiter aus dem Dunkel unter den Baumen kamen.
Sie bildeten eine lange Reihe, eine endlose Reihe, und als sie
aus den Wald hervorbrachen, gab es einen Augenblick, den
denkbar kirzesten Bruchteil eines Herzschlags, in dem Catelyn
nur das Mondlicht an den Spitzen ihrer Lanzen sah, als kédmen
tausend Leuchtk&fer den Hang herab, zu silbernen Flammen
geflochten. Dann blinzelte sie, und es waren nur Manner, die
hinunter eilten, um zu téten oder zu sterben.

Spéter konnte sie nicht behaupten, die Schlacht gesehen zu
haben. Doch konnte sie den Kampf hoéren, und im ganzen Td
hallte das Echo nach. Das Knacken einer brechenden Lanze,
das Klirren von Schwertern, die Rufe »Lannister« und
»Winterfell« und »Tully! Riverrun und Tully!'«. Sie merkte,
dal3 es nichts zu sehen gab, schlof3 die Augen und lauschte nur.
Um sie herum tobte die Schlacht. Sie hérte Hufschlag, eiserne
Stiefel klatschten, durch flaches Wasser, Schwerter krachten
auf eichene Schilde und Stahl traf klirrend Stahl, Pfeile
zischten, Trommeln donnerten, tausend verschreckte Pferde
wieherten. Manner brillten und flehten um Gnade und
bekamen sie gewahrt (oder nicht) und lebten (oder starben).
Die Hénge schienen mit den Geréuschen Schabernack zu
treiben. Einmal horte sie Robbs Stimme so klar, as stinde er
gleich neben ihr und riefe: »Zu mirl Zu mirl« Und sie horte
seinen Schattenwolf, bellend und knurrend, hérte seine langen
Zahne Kklappen, wie er zerfleischte, horte Schreie vor Angst
und Schmerz von Mensch und Pferd. War da nur ein Wolf?
Man konnte schwerlich sicher sein.

Stick far Stuck lie3 der Lam nach und erstarb, bis
schliefdich nur der Wolf noch da war. Als rot der Morgen im
Osten erwachte, fing Grey Wind wieder an zu heulen.

Robb kam auf einem anderen Pferd zu ihr zurlick, ritt einen



gescheckten Wallach anstelle des grauen Hengstes, der ihn ins
Tal getragen hatte. Der Wolfskopf an seinem Schild war in
zwel Teile gespdten, und rohes Holz war zu sehen, wo tiefe
Furchen hineingehackt waren, doch Robb selbst schien
unverletzt. Indem er ndher kam, sah Catelyn, da3 sein
K ettenhandschuh und der Armel seines Wappenrocks schwarz
von Blut waren. »Du bist verletzt«, sagte sie.

»Dasist... Torrhens Blut vielleicht, oder ...« Er schiittelte den
Kopf. »Ich well3 es nicht.«

Eine Meute von Ménnern folgte ihm den Hang hinauf,
dreckig und verbeult und grinsend, mit Theon und dem
Greatjon an ihrer Spitze. Zwischen sich schleppten sie Ser
Jaime Lannister. Sie stief3en ihn vor Catelyns Pferd zu Boden.
»Der Koénigsmorder«, verkindete Hal unnétigerwel se.

Lannister hob den Kopf. »Lady Stark«, sagte er auf Knien
liegend. Blut lief aus einem Schnitt am Kopf Uber seine
Wange, doch das fahle Licht der Morgendammerung hatte den
goldenen Glanz in seinem Haar wieder erweckt. »Ich wirde
Euch mein Schwert anbieten, nur scheine ich es verlegt zu
haben.«

»Nicht Euer Schwert will ich, Ser«, erklarte sie ihm. »Gebt
mir meinen Vater und meinen Bruder Edmure. Gebt mir meine
Tochter. Gebt mir meinen Hohen Gatten.«

»Auch sie habe ich nicht bei mir, wie ich flrchte.«
»Schadek, erwiderte Catelyn kalt. -

»T6te ihn, Robb«, dréngte Theon Greyjoy. »Schlag ihm den
Kopf ab.«

»Neing, antwortete ihr Sohn, wobel er sich den blutigen
Handschuh vom Arm schélte. »Lebend niitzt er uns mehr als
tot. Und mein Hoher Vater hat den Mord an Gefangenen nach
einer Schlacht nie gutgeheif3en.«

»Ein weiser Mann«, sagte Jaime Lannister, »und ehrenhaft.«



»Fuhrt ihn weg und legt ihn in Ketten«, sagte Catelyn.

»Tut, was meine Hohe Mutter sagt«, befahl Robb, »und sorgt
dafUr, dal3 er von starken Wachen umgeben ist. Lord Karstark
wird seinen Kopf auf einem Spiefl3 sehen wollen.«

»Das wird er alerdings, gab der Greatjon ihm
gestikulierend recht. Bandagiert und in Ketten wurde Lannister
fortgebracht.

»Warum sollte sich Lord Karstark seinen Tod wiinschen?«
fragte Catelyn.

Robbs Blick wich in die Wélder, mit dem gleichen britenden
Blick, den Ned oft hatte. »Er ... er hat sie erschlagen ...«

»Lord Karstarks Sohne, erklarte Galbart Glover.

»Beide«, sagte Robb. »Torrhen und Eddard. Und Daryn
Hornwood dazu.«

»Niemand kann dem Lannister seine Tapferkeit vorwerfen,
sagte Glover. »Als er sah, dald er verloren war, hat er seine
Gefolgsleute um sich versammelt und sich einen Weg das Ta
hinaufgebahnt, in der Hoffnung, Lord Robb zu finden und
niederzumachen. Und fast hétte er es auch geschafft.«

»Sain Schwert hat er in Eddard Karstarks Hals verlegt,
nachdem er Torrhen die Hand abgehackt und Daryn Hornwood
den Schadel gespalten hatte, sagte Robb. »Die ganze Zeit Uber
hat er nach mir gerufen. Wenn sie nicht versucht hétten, ihn
aufzuhalten ...«

».. ware ich es, die anstelle von Lord Karstark trauert,
sagte Catelyn. »Deine Manner haben getan, was sSe
geschworen hatten, Robb. Sie starben, als sie ihren Lehnsherrn
schiitzten. Trauere um sie. Ehre sie fur ihren Heldenmut. Doch
nicht jetzt. Jetzt hast du keine Zeit zum Trauern. Du magst
einer Schlange den Kopf abgeschlagen haben, doch drei Viertel
ihres Leibes schlingen sich nach wie vor um die Burg meines
Vaters. Wir haben eine Schlacht gewonnen, nicht den Krieg.«



»Aber was fur eine Schlacht!« ereiferte sich Theon Greyjoy
eifrig. »Mylady, seit dem Feld des Feuers hat das Reich keine
solche Schlacht gesehen. Ich schwore, die Lannisters haben
zehn Mann fir jeden der unsrigen verloren. Wir haben fast
hundert Ritter gefangengenommen und ein Dutzend Lords.
Lord Westerling, Lord Banefort, Ser Garth Greenfield, Lord
Estren, Ser Tytos Brax, Mallor, der Dornische . .. und neben
Jaime noch drel Lannisters, Lord Tywins Neffen, zwel S6hne
seiner Schwester und einen von seinem toten Bruder...«

»Und Lord Tywin?«< unterbrach ihn Catelyn. »Habt ihr
zuféllig auch Lord Tywin gefangengenommen, Theon?«

»Neing, antwortete Greyjoy und hielt inne.

»Bis ihr das tut, is dieser Krieg noch lange nicht
gewonnen.«

Robb hob den Kopf und strich sich das Haar aus den Augen.
»Meine Mutter hat recht. Es bleibt noch immer Riverrun.«



DAENERYS

Die Fliegen umkreisten Khal Drogo langsam mit leisem
Summen, das kaum zu héren war, und es erfillte Dany mit
Trauer.

Die Sonne stand hoch und brannte gnadenlos herab. Die L uft
vor den steinigen Audaufern flacher Higel flimmerte in der
Hitze. Ein dinner Finger von Schweild tropfte langsam
zwischen Danys geschwollenen Bristen herab. Nur der stetige
Hufschlag war zu horen, das rhythmische Klingeln der
Glockchen in Drogos Haar und die fernen Stimmen hinter
ihnen. Dany betrachtete die Fliegen.

Sie waren so grofld wie Bienen, dick, rétlich, schimmernd.
Die Dothraki nannten sie Blutfliegen. Sie lebten in Simpfen
und stehenden Gewassern, saugten Menschen wie Pferden Blut
ab und legten ihre Eier in die Toten und Sterbenden. Drogo
haldte sie. Immer, wenn sie in seine Nahe kamen, schol3 seine
Hand wie eine zuckende Schlange hervor und schlof3 sich um
sie. Nie hatte sie gesehen, dal er eine verfehlt hétte. Dann hielt
e die Fliege in seiner Riesenfaust und lauschte ihrem
verzweifelten Brummen. Darauf driickte er zu, und wenn er die
Faust wieder 6ffnete, war die Fliege nur noch ein roter Fleck in
seiner Hand.

Jetzt lief eine Uber den Leib seines Hengstes, und das Pferd
schlug bdse mit dem Schwanz nach ihr, um se zu
verscheuchen. Die anderen umsurrten Drogo, enger und immer
enger. Der khal reagierte nicht. Seine Augen waren auf ferne,
braune Hlgel gerichtet, die Zigel lagen locker in seiner Hand.
Unter seiner bemalten Weste bedeckte ein Pflaster von
Feigenbléttern und getrocknetem, blauem Lehm die Wunde an
seiner Brust. Die Kréuterfrau hatte es ihm aufgelegt. Mirri Maz
Duurs Breiumschlag hatte gejuckt und gebrannt, und vor sechs



Tagen hatte er ihn abgerissen und sie als maegi verflucht. Das
Lehmpflaster war angenehmer, und die Krauterfrau bereitete
ihm auch noch Mohnblumenwein. Seit drei Tagen trank er viel
davon. Und wenn es nicht Mohnblumenwein war, dann
gegorene Stutenmilch oder Pfefferbier.

Drogo ruhrte sein Essen kaum an und stohnte in der Nacht
und warf sich hin und her. Dany sah seine Erschopfung.
Rhaego in ihrem Bauch war rastlos, trat um sich wie en
Hengst, doch nicht einma das weckte Drogos Interesse wie
vorher. Jeden Morgen fand sie neue Furchen des Schmerzes
auf seinem Gesicht, wenn er aus unruhigem Schlaf erwachte.
Und nun dieses Schweigen. Er machte ihr angst. Seit sie im
Morgengrauen ausgelitten waren, hatte er kein Wort
gesprochen. Sagte sie etwas, knurrte er als Antwort nur, und
seit dem Mittag nicht einmal mehr das.

Eine der Blutfliegen landete auf der nackten Schulter des
khal. Eine andere kreiste, landete an seinem Hals und lief zu
seinem Mund. Khal Drogo schwankte in seinem Sattel, die
Glockehen klingelten, wahrend sein Hengst mit stetem Schritt
vorantrabte. Dany driickte ihrem Silbernen die Hacken in die
Flanken und ritt naher heran. »Mylord«, sagte sie sanft.
»Drogo. Meine Sonne, meine Sterne.«

Er schien sie nicht zu horen. Die Blutfliege kroch unter
seinen hangenden Schnauzbart und lief3 sich auf seiner Wange
nieder, in der Falte neben seiner Nase. Dany stohnte: »Drogo.«
Unbeholfen streckte sie eine Hand aus und bertihrte seinen
Arm.

Khal Drogo drehte sich auf seinem Sattel, kippte langsam
und sackte schwer von seinem Pferd. Einen Herzschlag lang
zerstreuten sich die Fliegen, und dann lief3en sie sich wieder
auf ihm nieder, wo er lag.

»Neing, rief Dany und hielt an. Ungeachtet ihres Bauches
kletterte sie von ihrem Silbernen und lief zu ihm.



Das Gras unter ihm war braun und trocken. Drogo schrie vor
Schmerz. Dany kniete neben ihm. Der Atem rasselte scharf in
seiner Kehle, und er sah sie an, ohne sie zu erkennen. »Mein
Pferd«, keuchte er. Dany strich die Fliegen von seiner Brust,
zerdrlickte eine, wie er es getan hétte. Seine Haut glihte unter
ihren Fingern.

Die Blutreiter des khal waren unterwegs zu ihnen. Sie horte
Haggo etwas rufen, as sie herangaloppierten. Cohollo sprang
vom Pferd. »Blut von meinem Blut«, sagte er, indem er auf die
Knie sank. Die beiden anderen blieben im Sattel.

»Neing, stéhnte Khal Drogo und wehrte sich in Danys
Armen. »Mul? reiten. Reiten. Nein.«

»Er ist vom Pferd gefalen«, sagte Haggo stieren Blickes.
Sein breites Gesicht war ungerthrt, doch seine Stimme bleiern.

»Das darfst du nicht sagen«, wies Dany ihn zurecht. »Fur
heute sind wir weit genug geritten. Hier schlagen wir unser
Lager auf.«

»Hier Haggo sah sich um. Das Land war braun und
verdorrt, ungastlich. »Hier ist kein Ort zum Lagern.«

»Es steht elner Frau nicht zu, uns Halt zu gebieten«, sagte
Qotho, »auch nicht einer Khaleesi.«

»Hier schlagen wir unser Lager auf«, wiederholte Dany.
»Haggo, sag ihnen, Khal Drogo hétte den Halt befohlen. Falls
jemand fragt, wieso, sag ihnen, dal3 meine Zeit gekommen ist
und ich nicht weiterreiten konnte. Cohollo, hol die Sklaven her,
sie missen das Zelt des khal so schnell wie moglich aufbauen.
Qotho ...« »lhr gebt mir keine Befehle, Khaleesi«, beharrte
Qotho. »Suche Mirri Maz Duur, erkléarte sie ihm. Sicher ging
das Gottesweib unter den anderen Ld&mmermenschen, in der
langen Reihe der Sklaven. »Bring sie zu mir, mit ihrer Truhe.«

Qotho funkelte sie an, die Augen hart wie Feuerstein. »Die
maegi.« Er spuckte aus. »Das werde ich nicht tun.«



»Das wirst du doch«, sagte Dany, »oder wenn Drogo
erwacht, wird er davon erfahren, warum du dich mir verweigert
hast.«

Wutentbrannt  ri  Qotho seinen Hengst herum und
galoppierte zornig davon... doch wufdte Dany, dal3 er mit Mirri
Maz Duur zuriickkommen wirde, so wenig es ihm auch
gefallen mochte. Die Sklaven errichteten Khal Drogos Zelt
unter einem schwarzen Felsvorsprung, dessen Schatten etwas
Schutz vor der Hitze der Nachmittagssonne bot. Dennoch war
es erstickend heifd unter dern Seidentuch, als Irri und Doreah
Dany dabei halfen, Drogo hineinzugeleiten. Dicke Teppiche
waren auf der Erde ausgebreitet, und in den Ecken lagen
Kissen. Eroeh, das furchtsame Méadchen, das Dany draufen vor
den Lehmmauern der Lammermerschen gerettet hatte, stellte
einen Kohlenrost auf. Gemeinsam streckten sie Drogo auf einer
geflochtenen Matte aus. »Nein«, murmelte er in der Gemeinen
Zunge. »Nein, nein.« Das war alles, was er sagte, alles, was er
Zu sagen in der Lage schien.

Doreah loste seinen Girtel mit den Medaillons, wahrend
Jhiqui zu seinen FiRen kniete, um die Senke seiner
Reitsandalen zu 10sen. Irri wollte die Zeltklappen offenlassen,
damit der Wind hereinwehen konnte, doch Dany verbot esihr.
Sie wollte nicht, dal? irgend jemand Drogo so sah, schwach und
im Fieberwahn. Als ihr khas kam, postierte sie die Manner
drauBen vor dem Eingang. »Lal% ohne meine Erlaubnis
niemanden herein«, erklarte sie Jhogo. »Niemanden.«

Furchtsam starrte Eroeh Drogo an, wie er dort vor ihr lag.
»Er stirbt«, flusterte sie.

Dany schlug sie. »Der khal darf nicht sterben. Er ist der
Vater des Hengstes, der die Welt besteigt. Nie wurde sein Haar

geschnitten. Noch immer trégt er die Glockchen, die sein Vater
ihm gegeben hat.«

»Khaleesi«, sagte Jhiqui, »er ist von seinem Pferd gefallen.«



Zitternd, die Augen plétzlich voller Tranen, wandte sich Dany
von ihnen ab. Er ist von seinem Pferd gefallen! So war es, sie
hatte es gesehen, und die Blutreiter und ohne Zweifd ihre
Dienerinnen und auch die Méanner ihres khas. Und wie vidle
noch? Sie konnten es nicht geheimhalten, und Dany wul3te,
was das bedeutete. Ein Khal, der nicht reiten konnte, konnte
nicht regieren, und Drogo war von seinem Pferd gefallen.

»Wir missen ihn baden«, sagte sie stur. Sie durfte ihre
Verzweiflung nicht zulassen. »lrri, la3 sofort die Wanne
bringen. Doreah, Eroeh, sucht Wasser, kilhles Wasser, ihm ist
heil3.« Er war ein Feuer in Menschenhaut.

Die Sklavinnen stellten die schwere Kupferwanne in der
Ecke des Zeltes auf. Als Doreah den ersten Krug mit Wasser
brachte, trankte Dany ein Stiick Seide, um es Drogo auf die
Stirn zu legen, auf die brennende Haut. Seine Augen blickten
sie an, erkannten nichts. Er 6ffnete den Mund, brachte jedoch
statt Worten nur ein Stohnen zustande. »Wo ist Mirri Maz

Duur?< wollte sie wissen. Aus Angst verlor sie langsam die
Geduld.

»Qotho wird sie finden, sagte Irri.

Ihre Dienerinnen flllten die Wanne mit lauwarmem Wasser,
das nach Schwefel stank, sifiten es mit Bitterdl und einigen
Handvoll Minzeblétern. Wahrend das Bad bereitet wurde,
kniete Dany unbeholfen neben ihrem Hohen Gatten, ihr Bauch
pral von ihrem Kind darin. Mit zittrigen Fingern |6ste sie
seinen Zopf, wie se es in der Nacht getan hatte, in der er sie
zum ersten Ma genommen hatte, unter den Sternen. Seine
Glockchen legte sie ordentlich beiseite, eines nach dem
anderen. Er wirde sie wiederhaben wollen, wenn er gesund
war, sagte sie sich.

Ein Windhauch wehte in das Zelt, ds Aggo seinen Kopf
durch die Seide schob. »Khaleesi«, sagte er, »der Andale ist
gekommen und bittet, eintreten zu durfen.«



»Der Andale, so nannten die Dothraki Ser Jorah. »Jag,
sagte sie und erhob sich umstandlich, »schickt ihn herein.« Sie
vertraute dem Ritter. Wenn irgendwer wuldte, was zu tun war,
dann er.

Ser Jorah duckte sich durch die Turklappe und wartete einen
Moment, bis sich seine Augen an das tribe Licht gewohnt
hatten. In der sengenden Hitze des Siidens trug er weite Hosen
aus farbenprachtiger Rohseide und Reitsandalen mit offener
Spitze, die bis zum Knie geschnirt wurden. Sein Schwert hing
von enem gedrenten Gurt aus Pferdehaar. Unter der
weil3gebleichten Weste sah man seine nackte Brust, die Haut
von der Sonne gerdtet. »Es geht von Mund zu Mund, im
ganzen khalasar«, sagte er. »Es heif%t, Khal Drogo sei vom
Pferd gef alen.«

»Helft ihm, flehte Dany. »Im Namen der Liebe, die lhr, wie
Ihr sagt, fur mich empfindet, helft ihm sogleich.«

Der Ritter kniete neben ihr. Lang und eindringlich
betrachtete er Khal Drogo, und dann ging sein Blick zu Dany.
»Schickt Eure Dienerinnen fort.«

Wortlos, die Kehle vor Angst wie zugeschnirt, machte Dany
eine Geste. Irri scheuchte die anderen Ma&dchen aus dem Zelt.

Als sie dlein waren, zlckte Ser Jorah seinen Dolch. Flink,
mit einem Geschick, das sie an einem derart grof3en Mann
Uberraschte, begann er, die schwarzen Blétter und den
getrockneten, blauen Lehm von Drogos Brust zu kratzen. Das
Pflaster war so hart wie die Mauern der Lammermenschen
geworden, und wie die Mauern brach es leicht. Ser Jorah brach
den trockenen Lehm mit seinem Messer, |6ste die Brocken von
der Haut, schdlte die Blétter eines nach dem anderen ab. Ein
SufZer, fauliger Geruch stieg von der Wunde auf, so streng, dal3
se fast wirgen muf¥e. Die Blétter waren von Blut und Eiter
verkrustet, Drogos Brust schwarz und glanzend vor Faulnis.

»Neing, flusterte Dany, als Tranen Uber ihre Wangen liefen.



»Nein, bitte, hdrt mich an, ihr Gotter, nein.«

Khal Drogo schlug um sich, rang mit einem unsichtbaren
Feind. Schwarzes Blut lief langsam und dickfllissig aus seiner
offenen Wunde.

»Euer khal ist so gut wie tot, Prinzessin.« »Nein, er kann
nicht sterben, es darf nicht sein, es war doch nur ein Schnitt.«
Dany nahm seine grofde, schwielige Hand in ihre beiden
kleinen Hande, hidt sie ganz fest. »Ich werde ihn nicht sterben
lassen...«

Ser Jorah dtiefd ein hitteres Lachen aus. »Khaleesi oder
Konigin, dieser Befehl liegt jenseits Eurer Macht, mein Kind.
Weint morgen um ihn oder in einem Jahr. Wir haben keine Zeit
zum Trauern. Wir missen fort, und zwar schnell, bevor er
stirbt.« Dany war verwirrt. »Fort? Wohin sollten wir gehen?«
»Asshal, wirde ich sagen. Es liegt weit im Suden, am Ende der
bekannten Welt, doch sagt man, es sl ein grol3er Hafen. Wir
suchen uns ein Schiff, das uns zuriick nach Pentos bringt. Die
Reise wird hart werden, tauscht Euch nicht. Vertraut |hr Eurem
khas? Wurden die Manner mit uns kommen?«

»Khal Drogo hat ihnen befohlen, mich zu schitzen,
erwiderte Dany unsicher, »nur wenn er tirbt...« Sie umfaldte
die Rundung ihres Bauches. »lch verstehe nicht. Warum sollten
wir fliechen? Ich bin Khaleesi. Ich trage Drogos Erben in mir.
Er wird nach Drogo khal sein...«

Ser Jorah legte die Stirn in Falten. »Prinzessin, hort mich an.
Die Dothraki werden keinem Saugling folgen. Drogos Stérke
haben sie sich unterworfen, und nur ihr. Wenn er fort i,
werden Jhagu und Pono und die anderen kos um seinen Platz
ka&mpfen, und dieses khalasar wird sich selbst zerstoren. Der
Sieger wird keine Rivalen dulden. Man wird Euch den Jungen
von der Brust reif3en im selben Augenblick, in dem er geboren
wird. Sie werden ihn den Hunden geben ...«

Dany schlang die Arme um sich. »Aber wieso?< weinte sie



klagend. »Warum sollten sie ein kleines Kind toten?«

»Er ist Drogos Sohn, und die alten Weiber sagen, er sai der
Berg, der die Welt besteigt. So wurde es prophezeit. Lieber
téten sie das Kind, als dal? sie seinen Zorn riskieren, wenn er
zum Manne gereift ist.«

Das Kind in ihrem Bauch trat um sich, als hétte es ihn
verstanden. Dany erinnerte sich an die Geschichte, die Viserys
ihr erzéhlt hatte, dartiber, was die Hunde des Usurpators mit
Rhaegars Kindern gemacht hatten. Sein Sohn war auch erst ein
kleines Kind gewesen, doch hatte man ihn der Mutter entrissen
und mit dem Kopf an die Wand geschlagen. So waren die
Menschen. »Sie dirfen meinem Sohn nichts antun! « weinte sie.
»lch werde meinem khas befehlen, ihn zu beschitzen, und
Drogos Blutreiter werden...«

Ser Jorah hielt sie bei den Schultern. »Ein Blutreiter stirbt
mit seinem khal. Ihr wil¥ es, Kind. Man wird Euch nach Vaes
Doethrak bringen, zu den adten Weibern, das ist die letzte
Pflicht, die sie ihm im Leben schulden ... wenn sie erflllt ist,
folgen sie Drogo in die Lander der Nacht.«

Dany wollte nicht zuriick nach Vaes Doethrak und den Rest
ihres Lebens unter diesen graldichen, aten Frauen leben,
dennoch sprach der Ritter die Wahrheit. Drogo war mehr als
ihre Sonne, ihre Sterne, er war der Schild, der sie schiitzte. »lch
werde nicht von seiner Seite weichen«, sagte sie trotzig,
traurig. Wieder nahm sie seine Hand. »Ich will nicht.«

Unruhe am Zelteingang lief3 Dany herumfahren. Mirri Maz
Duur trat ein, verneigte sich tief. Vom tagelangen Marsch
hinter dem khalasar hinkte sie und wirkte ausgezehrt, hatte
Blasen an den blutenden Fufen und Ringe unter den Augen.
Ihr folgten Qotho und Haggo, die die Truhe des Gétterweibes
zwischen sich trugen. Als die Blutreiter Drogos die Wunde
sahen, glitt die Truhe aus Haggos Handen und fiel krachend zu
Boden, und Qotho stiel3 einen Fluch aus, der so wiitend war,



dal3 er die Luft versengte.

Mirri Maz Duur betrachtete Drogo mit stiller, toter Miene.
»Die Wunde eitert.«

»Das ist dein Werk, maegi«, sagte Qotho. Haggo schiug
Mirri die Faust hart an die Wange, so dal3 sie zu Boden fidl.
Dann trat er nach ihr, as sie dort lag. »Aufhdren! « schrie Dany.

Qotho rif3 Haggo zurtick und sagte: »Tritte sind zu gnadig fur
eine maegi. Bring sie hinaus. Wir binden sie am Boden fest, so
dal3 jeder, der vorbeikommt, sie besteigen kann. Und wenn sie
mit ihr fertig sind, kénnen die Hunde sie bespringen. Die
Fliegen vom Fluf3 werden Eier in ihren Schof3 legen und Eiter
von den Resten ihrer Brlste trinken..« Er grub eisenharte
Finger in das weiche Fleisch unter dem Arm des Gotterweibes
und ri3 sie auf die Beine.

»Neing, sagte Dany. »lch will nicht, dal3 ihr etwas
geschieht.« Qothos Lippen spannten sich zu hohnischem
Grinsen um seine schiefen, braunen Zdhne. »Nein? Ihr sagt mir
nein? Ihr solltet lieber darum beten, dal3 wir Euch nicht neben
Eurer maegi anbinden. lhr tragt die gleiche Schuld wie die
andere.«

Ser Jorah trat zwischen sie, zog sein Langschwert ein Stlick
aus der Scheide. »HUte deine Zunge, Blutreiter. Noch ist die
Prinzessin deine Khaleesi.«

»Nur solange das Blut von meinem Blut noch lebt«, erklérte
Qotho dem Ritter. »Wenn er stirbt, ist sie nichts.«

In Dany zog sich ales zusammen. »Bevor ich Khalees
wurde, war ich das Blut des Drachen. Ser Jorah, ruft mein
khas.«

»Neing, sagte Qotho. »Wir gehen. Vorerst... Khaleesi.«
Haggo folgte ihm mit finsterer Miene aus dem Zelt.

»Der ist Euch nicht wohl gesonnen, Prinzessing, sagte
Mormont. »Die Dothraki sagen, ein Mann und seine Blutreiter



teilten ihr Leben, und Qotho sieht das seine enden. Ein toter
Mann ist jenseits aller Furcht.«

»Niemand ist gestorben«, sagte Dany. »Ser Jorah, es mag
sein, dal3 ich Eure Klinge brauche. Geht lieber und legt Eure
Ristung an.« Sie furchtete sich mehr, as sie zuzugeben wagte,
nicht einmal vor sich selbst.

Der Ritter verneigte sich. »Wie lhr meint.« Er ging hinaus.
Dany wandte sich Mirri Maz Duur zu. Die Augen der Frau
waren argwohnisch. »Also habt lhr mich erneut gerettet.«
»Und jetzt mufdt du ihn retten, sagte Dany. »Bitte ...« »Man
bittet einen Sklaven nicht«, gab Mirri scharf zuriick, »man
befiehlt ihm.« Sie trat zu Drogo, der dort auf der Matte brannte,
und sah sich lange seine Wunde an. »Bitten oder befelien, es
macht keinen Unterschied. Er ist jenseits aller Fahigkeiten
eines Heilers.« Die Augen des khal waren geschlossen. Sie
Offnete eines davon mit ihren Fingern. »Er hat den Schmerz
mit Mohnblumensaft erstickt.«

»Ja, gab Dany zu.

»lch habe ihm einen Breiumschlag aus Feuerschoten und
Stich-mich-nicht gemacht und mit Lammfell verbunden.«

»Es brannte, sagte er. Er hat ihn abgerissen. Die
Krauterfrauen haben ihm einen neuen gemacht, feucht und
lindernd.«

»ES hat gebrannt, ja. ES liegt groler, heillender Zauber im
Feuer, das wissen selbst Eure haarlosen Méanner.«

»Mach ihm enen neuen Umschlags, bettelte Dany.
»Diesmal sorge ich daflr, dal3 er ihn tréagt.«

»Die Zeit dafur ist um, Mylady«, sagte Mirri. »Jetzt kann ich
ihm nur noch die dunkle Stral3e leichter machen, die vor ihm
liegt, damit er ohne Schmerzen in die Lander der Nacht reiten
kann. Am Morgen wird er fort sein.«

Ihre Worte stachen wie ein Messer in Danys Brust. Was



hatte sie nur getan, dal3 die Gotter so grausam zu ihr waren?
Endlich hatte sie einen sicheren Ort gefunden, hatte endlich
Liebe und Hoffnung gekostet. Endlich kam sie nach Haus. Und
jetzt sollte sie ales verlieren ... »Neink, flehte sie. »Rette ihn,
und du bist frel, ich schwore es. Du mufét eine Mdglichkeit
kennen... irgendeinen Zauber, irgend etwas ...«

Mirri Maz Duur kauerte auf ihren Fersen und betrachtete
Daenerys mit Augen so schwarz wie die Nacht. »Es gibt einen
Zauber.« lhre Stimme war leise, kaum mehr als ein Flustern.
»Aber er ist schwer, Mylady, und dunkel. Mancher wirde
sagen, der Tod sai sauberer. Ich habe ihn in Assha gelernt und
fur die Lektion teuer bezahlt. Mein Lehrer war ein Blutmagier
aus den Schattenléndern.«

Dany wurde am ganzen Korper kalt. »Dann bist du wirklich
enemaegi...«

»Bin ich eine? Mirri Maz Duur l&chelte. »Nur eine maegi
kann Euren Reiter noch retten, silberne Lady.«

»Gibt es keine andere Moglichkeit?«

»Keine andere.«

Erschauernd stohnte Khal Drogo auf.

»Tu es«, platzte Dany heraus. Sie durfte die Furcht nicht
zulassen, sie war das Blut des Drachen. »Rette ihn.«

»ES hat seinen Preis«, warnte das Gotterwelb.

»Du sollst Gold und Pferde haben, soviel du willst.«

»Es ist keine Frage von Gold oder Pferden. Es ist
Blutzauber. Nur mit dem Tod kann man fur das Leben zahlen.«

»Tod? Dany legte schitzend ihre Arme um sich, wiegte
sich auf ihren Fersen vor und zuriick. »Mein Tod?« Sie sagte
sich, sie wollte fur ihn sterben, wenn sie muféte. Sie war das
Blut des Drachen, sie wirde sich nicht farchten. Ihr Bruder
Rhaegar war fUr die Frau, die er liebte, ebenfalls gestorben.

»Nein«, versicherte ihr Mirri Maz Duur- »Nicht Euer Tod,



Khaleesi .«

Dany bebte vor Erleichterung. »Tu es.« Die maegi nickte
feierlich. »Wenn Ihr es sagt, dann soll es sein. Ruft Eure
Diener.«

Kha Drogo wand sich schwach, as Rakharo und Quaro ihn
ins Bad lief¥en. »Nein«, murmelte er, »nein. Muf3 reiten.« Als
er erst im Wasser war, schien ale Kraft ihn zu verlassen.

»Bringt sein Pferd«, befahl Mirri Maz Duur, und so geschah
es. Jhogo fuhrte den grof3en Hengst ins Zelt. Als das Tier den
Tod witterte, wieherte es und scheute und rollte mit den Augen.
Drei Manner waren nétig, ihn zu bandigen. »Was willst du
tun< fragte Dany sie. »Wir brauchen das Blut«, antwortete
Mirri. »So geht es.« Jhogo wich zurtick, eine Hand an seinem
arakh. Er war ein Junge von sechzehn Jahren, spindeldirr,
furchtlos, der gern lachte und den leisen Schatten seines ersten
Bartes auf der Oberlippe trug. Er fiel vor ihr auf die Knie.
»Khaleesi«, flehte er, »das durft Ihr nicht zulassen. Lal% mich
diese maegi toten.«

»TOte sie, und du totest deinen khal «, erwiderte Dany.

»Esist ein Blutzauber«, sagte er. »Das ist verboten.«

»lch bin Khaleesi, und ich sage, es ist nicht verboten. In
Vaes Doethrak hat Khal Drogo seinen Hengst erschlagen und
sein Herz gegessen, um unserem Sohn Kraft und Mut zu geben.
Das hier ist das gleiche. Das gleiche.«

Der Hengst trat aus und wich zurtick, as Rakharo, Quaro
und Aggo ihn nah an die Wanne fuhrten, in welcher der khal
trieb, als wére er schon tot; Eiter und Blut sickerten aus der
Wunde und féarbten das Badewasser. Mirri Maz Duur sprach
Worte in einer Zunge, die Dany nicht kannte, und ein Messer
erschien in ihrer Hand. Dany hatte nicht mitbekommen, woher.
Alt sah es aus, aus roter Bronze gehdammert, blattférmig, und
die Klinge war mit aten Schriftzeichen Uberzogen. Die maegi
zog es dem Hengst Uber die Kehle unter dem edlen Kopf, und



das Pferd schrie und bebte, als das Blut im roten Sturzbach
hervorschol3. Es wére umgefallen, hétten die Manner ihres khas
es nicht aufrecht gehalten. »Kraft des Pferdes, fahre in den
Reiter«, sang Mirri, als Pferdeblut in Drogos Bad lief. »Kraft
des Tieres, fahre in den Menschen.«

Jhogo stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, wahrend
er mit dem Gewicht des Hengstes rang, flrchtete sich, das tote
Fleisch nur zu berthren, flrchtete jedoch auch, loszulassen.
Nur ein Pferd, dachte Dany. Wenn sie Drogos Leben mit dem
Tod eines Pferdes erkaufen konnte, wollte sie es tausendmal
bezahlen.

Als sie den Hengst fallen lief3en, war das Bad dunkelrot und
von Drogo nur noch das Gesicht zu sehen. Mirri Maz Duur
hatte fir den Kadaver keine Verwendung. »Verbrennt ihn,
sagte Dany. So tat man es gewohnlich, das wuldte sie. Wenn ein
Mann starb, totete man sein Pferd und legte es unter ihm auf
den Scheiterhaufen, damit es ihn in die Lander der Nacht trug.
Die anderen Méanner ihres khas zerrten den Kadaver aus dem
Zelt. Alles war voller Blut. Selbst die seidenen Wande waren
rotgefleckt, und die Teppiche schwarz und feucht.

Kohlenpfannen wurden angeztindet. Mirri Maz Duur warf
rotes Pulver in die Kohlen. Es verlieh dem Rauch einen
wirzigen Geruch, einen angenehmen Duft, aber Eroeh floh
schluchzend, und Dany war von Angst erflllt. Nur war sie
bereits zu weit gegangen, as dal3 sie noch zuriick konnte. Sie
schickte ihre Dienerinnen fort. »Geht mit ihnen, Silberkind,
erklérte Mirri Maz Duur.

»lch bleibe«, sagte Dany. »Der Mann hat mich unter den
Sternen genommen und dem Kind in meinem Leib Leben
geschenkt. Ich werde ihn nicht allein lassen.«

»lhr miRt. Wenn ich zu singen beginne, darf niemand das
Zdt betreten. Mein Lied wird ate und neue Méachte wecken.
Die Toten werden heute abend hier tanzen. Kein Lebender darf



sie erschawen.«

Dany verneigte sich hilflos. »Niemand wird das Zelt
betreten.« Sie beugte sich Uber die Wanne, Uber Drogo in
seinem Blutbad und kifdte ihn zart auf die Stirn. »Bring ihn mir
zurUcke, flUsterte sie Mirri Maz Duur zu, bevor sie entfloh.

Drauf3en stand die Sonne tief am Horizont, der Himmel von
schmerzlichem Rot. Das khalasar hatte sein  Lager
aufgeschlagen. So weit das Auge reichte, verteilten sich Zelte
und Schlafmatten. Heil3er Wind wehte. Jhogo und Aggo gruben
ein Loch, um den toten Hengst zu verbrennen. Eine Menge
hatte sich versammelt und starrte Dany mit harten Blicken an,
die Gesichter unbewegt wie Masken aus gehammertem Kupfer.
Sie sah Ser Jorah Mormont in Kettenhemd und Leder, mit
Schweild auf seiner breiten, kahlen Stirn. Er schob sich durch
die Dothraki an Danys Seite. Als er die roten Fuf3abdriicke
bemerkte, die ihre Stiefel am Boden hinterlief3en, schien alle
Farbe aus seinem Gesicht zu weichen. »Was habt Ihr getan,
kleine N&rrin fragte er heiser. »Ich muf3te ihn retten.«

»Wir hétten fliehen kénnen«, sagte er. »lch hétte Euch sicher
nach Asshai gebracht, Prinzessin. Es gab keinen Grund ...«
»Bin ich wirklich Eure Prinzessin?« fragte sie ihn. »lhr wild,
daid Ihr es seid. M6gen uns die Gotter beistehen.« »Dann helft
mir jetzt.«

Ser Jorah verzog das Gesicht. »Das wiirde ich, wenn ich nur
wildte, wie.«

Mirri Maz Duurs Stimme wurde zu einem hohen,
wehklagerden Geheul, das Dany einen Schauer Uber den
Ricken schickte. Das Zelt erstrahlte vom Licht der
Kohlenpfannen. Durch blutbespritzte Seidenwande erkannte se
Schatten, die sich bewegen.

Mirri Maz Duur tanzte, und das nicht allein. Dany sah nackte
Angst auf den Gesichtern der Dothraki. »Das darf nicht sein,
brillte Qotho.



Sie hatte nicht gesehen, dal3 der Blutreiter gekommen war.
Haggo und Cohollo waren bei ihm. Sie hatten die haarlosen
Méanner mitgebracht, Eunuchen, die mit Messer und Nadel und
Feuer hellten.

»Eswird sein«, erwiderte Dany.
»Maegi«, knurrte Haggo. Und der alte Cohollo - Cohallo,
der sein Leben bei Drogos Geburt an ihn gebunden hatte,

Cohollo, der immer gut zu ihr gewesen war - Cohollo spuckte
ihr ins Gesicht.

»Du wirst sterben, maegi«, versprach Qotho, »aber die
andere mul3 vorher sterben.« Er zog sein arakh und stirmte
dem Zelt entgegen.

»Nein«, rief sie, »das durft ihr nicht.« Sie hit ihn an der
Schulter fest, doch Qotho stief? sie zur Seite. Dany fidl auf die
Knie und umschlang ihren Bauch, um das Kind darin zu
schiitzen. »Haltet ihn auf«, befahl sie ihrem khas, »tétet ihn.«

Rakharo und Quaro standen neben dem Zelteingang. Quaro
trat einen Schritt vor, langte nach dem Griff seiner Peitsche,
doch anmutig wie ein Tanzer fuhr Qotho herum, und sein
krummes arakh hob sich. Er traf Quaro tief unter dem Arm, der
helle, scharfe Stahl ging durch Leder und Haut, durch Muskeln
und Ripperknochen. Blut sprudelte, as der junge Reiter
keuchend rickwaérts taumelte.

Qotho rif3 die Klinge heraus. »Reiterlord«, rief Ser Jorah
Mormont. »Versucht es mit mir.« Sein Langschwert glitt aus
der Scheide.

Qotho fuhr herum und fluchte. Das arakh bewegte sich so
schnell, dal3 es Quaros Blut wie feinen Regen im heil3en Wind
versprihte. Das Langschwert schlug einen Fuld weit vor Ser
Jorahs Gesicht dagegen und hielt es bebend einen Augenblick
lang dort, wdhrend Qotho vor Zorn aufheulte. Der Ritter trug
sein Kettenhemd, die Handschuhe und Beinschienen aus Stahl
und einen schweren Ringkragen um den Hals, doch hatte er



nicht daran gedacht, seinen Helm aufzusetzen.

Qotho tanzte ruckwaérts, das arakh wirbelte blitzend um
seinen Kopf herum, zuckte wie ein Blitz, wéhrend der Ritter
angriff. Ser Jorah parierte, so gut es ging, doch die Hiebe
kamen so schnell, dal3 es Dany schien, as hétte Qotho vier
arakhs und ebenso viele Arme. Sie horte das Knirschen von
Klinge auf Ketten, sah Funken fliegen, as das lange, gebogene
Schwert von einem der Handschuhe glitt. Pl6tzlich war es
Mormont, der riickwérts taumelte, und Qotho ging zum Angriff
Uber. Rot féarbte sich die linke Wange des Ritters ein, und ein
Hieb an die HUfte schlug seine Ketten auf und lief3 ihn
humpeln. Qotho schrie ihm Fliche entgegen, schimpfte ihn
einen Feigling, einen Eunuchen im Eisenanzug. »Jetzt stirbst
dul« kindigte e an, und sein arakh glitzerte im roten
Zwidlicht. In Danys Bauch trat ihr Sohn wild um sich. Die
gekrimmte Klinge glitt an der geraden ab und ging tief in die
Hifte des Ritters, wo das Kettenhemd klaffte.

Mormont stbhnte, stolperte. Dany splrte einen scharfen
Schmerz in ihrem Bauch, etwas Feuchtes an ihren Schenkeln.
Qotho schrie siegesgewil3, doch sein arakh hatte Knochen
getroffen, und einen halben Herzschlag lang steckte es fest.

Das genugte. Ser Jorah schlug sein Langschwert mit aler
Kraft, die ihm geblieben war, durch Fleisch und Muskeln und
Knochen, und Qothos Unterarm hing lose, baumelte an einem
dunnen Band aus Haut und Sehne. Der néchste Hieb des Ritters
traf das Ohr des Dothraki so schwer, dal3 es fast schien, as
explodierte Qothos Gesicht.

Die Dothraki schrien durcheinander, Mirri Maz Duur heulte
drinnen im Zelt, ds wéare sie kein Mensch, Quaro bat um
Wasser, indes er starb. Dany schrie um Hilfe, doch niemand
horte sie. Rakharo rang mit Haggo, arakh tanzte mit arakh, bis
Jhogos Peitsche knallte, laut wie Donner, und sich das Leder
um Haggos Kehle rallte. Ein Ruck, und der Blutreiter taumelte
rickwarts, verlor Halt und Schwert. Rakharo sprang vor, heulte



auf, stie? sein arakh mit beiden Handen von oben durch
Haggos Kopf. Die Spitze traf ihn zwischen die Augen, rot und
zitternd. Jemand warf einen Stein, und als Dany hinsah, war
ihre Schulter aufgeplatzt und blutig. »Nein«, weinte sie, »nein,
bitte, hort auf, er ist zu hoch, der Preisist zu hoch.« Noch mehr
Steine flogen. Sie versuchte, zum Zelt zu kriechen, doch
Cohollo fing sie ein. Die Hande in ihrem Haar, rif3 er ihren
Kopf zurtick, und sie spirte seine kate Klinge an ihrem Hals.
»Mein Kind«, schrie sie, und vidleicht horten es die Gatter,
denn noch im selben Augenblick war Cohollo tot. Aggos Pfell
traf ihn unter dem Arm, durchbohrte Lunge und Herz. Als
Dany schliefdich die Kraft fand, ihren Kopf zu heben, sah sie,
da? die Menge sich zerstreute, dald sich die Dothraki
schweigend in ihre Zelte und auf ihre Matten zurlickzogen.
Manche sattelten Pferde und ritten davon. Die Sonne war
untergegangen. Feuer brannten Uberall im khalasar, méchtige,
orangefarbene Flammen, die witend knackten und Funken zum
Himmel spuckten. Sie versuchte aufzustehen, da durchfuhr sie
qualender Schmerz und quetschte sie wie eine Riesenfaust. Ihr
ging die Luft aus. Sie konnte nur noch keuchen. Mirri Maz
Duurs Stimme klang wie ein Klagelied. Drinnen im Zelt
kreisten die Schatten.

Ein Arm ging unter ihre Taille, und dann hob Ser Jorah sie
vom Boden auf. Sein Gesicht war klebrig vom Blut, und Dany
sah, dald sein halbes Ohr fehlte. Sie krimmte sich in seinen
Armen, als der Schmerz wieder Besitz von ihr ergriff, und sie
horte, wie der Ritter nach ihren Dienerinnen rief, dal3 sie ihm
helfen sollten. Haben sie alle solche Angst? Sie wuldte die
Antwort. Wieder durchfuhr sie dieser Schmerz, und Dany
erstickte einen Schrei. Es fuhlte sich an, as hielte ihr Sohn ein
Messer in jeder Hand, als hackte er auf sie ein, um sich den
Weg nach drauf3en aufzuschneiden. »Doreah, verflucht sollst
du seink, brillte Ser Jorah. »Komm her. Hol die Gebarweiber.«

»Sie werden nicht kommen. Sie sagen, sie ist verflucht.«



»Sie werden kommen, sonst will ich ihre Kopfe.«
Doreah weinte. »Sie sind fort, Mylord.«

»Die maegi«, sagte jemand anderes. War es Aggo? »Bringt
Se zur maegi.«

Nein, wollte Dany sagen, nein, das nicht, das durft ihr nicht,
doch as sie den Mund aufmachte, entfuhr ihr ein langes
Schmerzgeheul, und Schweil3 brach ihr aus. Was war mit ihnen
los, konnten sie denn nicht sehen? Drinnen im Z€lt tanzten die
Schatten, umkreisten die Kohlenpfanne und das Blutbad,
dunkel vor der rohen Seide, und manche schienen nicht einmal
menschlich zu sein. Sie erkannte den Schatten eines grofien
Wolfes und einen anderen, der aussah wie ein Mann, der sich
in Flammen wand.

»Die Lammerfrau kennt die Geheimnisse des Kindbettsk,
sagte Irri. »Das hat sie gesagt, ich habe sie gehort.«

»Jak, stimmte Doreah mit ein, »das habe ich auch gehort.«
Nein, schrie sie, oder vieleicht dachte sie es nur, denn kein
Flstern l6ste sich von ihren Lippen. Sie wurde getragen. |hre
Augen gingen auf und starrten in den triben, toten Himmel,
schwarz und leer und sternenlos. Bitte nicht. Mirri Maz Duurs
Stimme wurde immer lauter, bis sie die ganze Welt ausfllte.
Die Schatten! schrie sie. Die Tanzer!



ARYA

Der Duft von warmem Brot, der aus den L&den an der
Mehlgasse herliberzog, war sii3er als ales Parfum, das Arya je
gerochen hatte. Sie holte tief Luft und trat néher an die Taube
heran. Es war eine Dicke, braungescheckt, und sie pickte an
enem Knust herum, der zwischen zwei Steine im
Kopfsteinpflaster gefallen war, doch als Aryas Schatten sie
bertihrte, erhob sie sich in die L fte.

Ihr Stockschwert pfiff heran und traf sie zwei Ful? Gber dem
Boden, und das Tier stirzte in einer Wolke aus braunen Federn
ab. Kaum einen Augenblick spéter hatte sie sich darlber
hergemacht, packte einen Flugel, wahrend die Taube zappelte
und flatterte. Das Tier hackte auf ihre Hand ein. Arya nahm es
beim Genick und drehte daran, bis sie fuhlte, dal3 der Knochen
brach.

Verglichen mit dem Katzenfangen waren Tauben einfach.

Ein spazierender Septon betrachtete sie mifdrauisch. »Das
hier ist die beste Stelle, wenn man Tauben fangen will,
erklarte ihm Arya, wahrend sie ihr Stockschwert aufhob. »Sie
kommen wegen der Brotkrumen.« Er elte von dannen.

Sie band die Taube an ihren Gurtel und machte sich auf den
Weg. Ein Mann schob auf einem zweirddrigen Karren eine
Ladung Kuchen vor sich her. Die Difte sangen von Blaubeeren
und Zitronen und Aprikosen. |hr Magen gab ein hohles
Rumpeln von sich. »Kénnte ich einen davon haben?« horte sie
sich selbst sagen. »Zitrone oder... oder irgendeinen.«

Der Mann mit dem Karren musterte sie von oben bis unten.
Offenbar gefiel ihm nicht, was er sah. »Drei Kupferstiicke.«

Arya schlug sich mit ihrem Holzschwert seitlich an den
Stiefel. »Ich tausche den Kuchen gegen eine fette Taube,
schlug sie vor.



»Sollen die anderen deine Taube holen«, sagte der
Karrenmann.

Die Kuchen waren noch ofenwarm. Bei dem Duft, den sie
verbreiteten, lief ihr das Wasser im Mund zusammen, aber sie
hatte keine drei Kupfersticke ... nicht einmal eines. Sie
musterte den Karrenmann kurz, dachte daran, was Syrio sie
Uber das Sehen gelehrt hatte. Er war untersetzt, mit einem
kleinen, runden Bauch, und wenn er sich bewegte, schien er
sein linkes Bein en wenig zu bevorzugen. Eben dachte sie,
wenn sie sich einen Kuchen schnappen und laufen wirde, wére
er niein der Lage, sie zu fangen, als er sagte: »Lal3 lieber deine
schmutzigen Finger davon. Die Goldrdcke wissen, wie man mit
diebischen, kleinen Kanalratten wie dir umgeht, ja, das wissen
sie ganz bestimmt.«

Argwohnisch sah sich Arya um. Zwei Mann der Stadtwache
standen am Eingang einer Gasse. |hre Umhange reichten bis
fast auf den Boden, die dicke Wolle mit sattem Gold geféarbt.
Ketten und Stiefel und Handschuhe waren schwarz. Einer trug
ein Langschwert an seiner Hufte, der andere einen
Eisenkniippel. Mit einem letzten, sehnslichtigen Blick auf die
Kuchen wich Arya ein Stick weit vom Karren zurtick und
hastete davon. Die Goldrocke hatten ihr keine weitere
Beachtung geschenkt, doch alein wegen ihrer Anwesenheit
zog sich Arya der Magen zusammen. Sie hatte sich so weit wie
maoglich von der Burg ferngehalten, aber selbst noch aus der
Ferne konnte sie die Kopfe sehen, die oben auf den hohen,
roten Mauern moderten. Schwarme von Kréhen stritten
lautstark um jeden einzelnen wie die Fliegen. In Flea Bottom
hieR es, die Goldrocke hétten sich mit den Lannisters
zusammengetan, ihren Kommandanten zum Lord gemacht, mit
Landbesitz am Trident und einem Sitz im Konigsrat.

Sie hatte noch anderes gehort, Erschreckendes, das in ihren

Ohren keinen Sinn ergab. Manche behaupteten, ihr Vater habe
Konig Robert ermordet und sei im Gegenzug von Lord Renly



erschlagen worden. Andere beharrten darauf, dald Renly den
Konig in trunkenem Bruderzwist umgebracht habe. Warum
sonst sollte er in der Nacht wie ein gemeiner Dieb geflohen
sein? Einer Geschichte zufolge war der Konig auf der Jagd von
einem Keller getétet worden, nach einer anderen war er
gestorben, as er enen Keiler a3 und sich dabei derart
vollgestopft habe, dal3 er bel Tisch platzte. Nein, der Konig sei
bei Tisch gestorben, sagten wieder andere, aber nur well Varys,
die Spinne, ihn vergiftet habe. Nein, es sei die Konigin, die ihn
vergiftet habe. Nein, er sei an den Pocken gestorben. Nein, er
sei an einer Gréte erstickt.

In einem waren sich alle Geschichten einig: Konig Robert
war tot. Die Glocken in den sieben Tirmen der Grof3en Septe
von Badlor hatten einen Tag und eine Nacht geldutet, und der
Donner ihrer Trauer war wie eine bronzene Woge Uber die
Stadt gerollt. So lauteten sie die Glocken nur beim Tod eines
Konigs, hatte ein Gerbersohn Arya erklart.

Sie wallte nur nach Hause, King's Landing zu verlassen war
hingegen nicht so einfach, wie sie gehofft hatte. Das Wort vom
Krieg war in aler Munde, und die Goldrtécke hockten dicht an
dicht auf den Stadtmauern, wie die Fliegen auf... na, auf ihr
zum Beispiel. Sie hatte in Flea Bottom geschlafen, auf Dachern
und in Stéllen, Uberall, wo sie Platz fand, sich hinzulegen, und
sie hatte nicht lang gebraucht, um festzustellen, dal3 dieses
Viertel seinen Namen zu Recht trug.

Jeden Tag seit ihrer Flucht aus dem Red Keep hatte Arya
alen sieben Stadttoren einen Besuch abgestattet. Das
Drachentor, das Lowentor und das Alte Tor waren verriegelt
und verrammelt. Das Schlammtor und das Tor der Gotter
standen offen, doch nur fir jene, die in die Stadt wollten. Die
Wachen liefien niemanden hinaus. Wer Erlaubnis hatte, die
Stadt zu verlassen, ging durchs Konigstor oder durchs Eisentor,
wo Soldaten der Lannisters mit roten Umhéngen und
|6wenbesetzten Helmen die Wachtposten stellten. Als sie vom



Dach einer Taverne beim Konigstor herunterspéhte, sah Arya,
dal3 sie Wagen und Kutschen durchsuchten, Reiter zwangen,
ihre Satteltaschen zu 6ffnen, und jeden befragen, der
versuchte, zu Fuf3 hinauszukommen.

Manchmal dachte sie daran, durch den Flufd zu schwimmen,
doch der Blackwater Rush war breit und tief, und alle waren
sich darin einig, dal3 seine Stromung bose und triigerisch war.
Geld, um einen Fdhrmann oder eine Schiffspassage zu
bezahlen, hatte sie nicht.

lhr Hoher Vater hatte sie gelehrt, niemals zu stehlen,
alerdings fid es ihr immer schwerer, sich daran zu erinnern,
wieso. Wenn sie nicht bald einen Weg hinausfande, wirde sie
womoglich von den Goldrécken entdeckt. Sie hatte nicht viel
hungern missen, seit sie wulde, wie man Voge mit dem
Stockschwert erlegt, nur flrchtete sie, von soviel Taubenfleisch
wirde ihr noch Ubel werden. Zwei davon hatte sie roh
gegessen, bevor sie nach Flea Bottom gekommen war.

Im Bottom gab es Topfkichen entlang der Gassen, in denen
Wannen voller Eintopf jahrelang schon kochelten, und man
konnte einen halben Vogel gegen einen Kanten Brot vom
gestrigen Tag und eine »Schale Braunes« tauschen, zudem
schoben sie die andere Hélfte des Tiers sogar noch ins Feuer
und grillten sie, solange man die Federn selbst rupfte. Arya
hétte alles fur einen Becher Milch und einen Zitronenkuchen
gegeben, auch wenn das Braune gar nicht so Ubel war.
Gewohnlich war Gerste darin, dazu Karottenstiicke und
Zwiebeln und Riben, und manchma sogar ein Apfel, und
obenauf schwamm ein Fettfilm. Meist versuchte sie, nicht tber
das Fleisch nachzudenken. Einmal hatte sie ein Stiick Fisch
bekommen.

Ein Problem war nur, dal3 bei den Topfkichen immer viel
Betrieb herrschte, und selbst noch wahrend sie ihr Essen
verschlang, bemerkte Arya, wie man sie beobachtete. Manche
starrten ihre Stiefel an, oder ihren Umhang, und sie wulde, was



sie dachten. Bei anderen splrte sie fast, wie deren Blicke unter
ihr Leder krochen. Sie wuléte nicht, was sie dachten, und das
machte ihr nur noch mehr angst. Ein paarmal folgte man ihr in
die Gassen hinaus und jagte sie, doch bisher hatte noch
niemand sie erwischen kénnen.

Das silberne Armband, das sie hatte verkaufen wollen, war
ihr an ihrem ersten Abend aufRerhalb der Burg gestohlen
worden, nebst ihrem Biindel mit sauberen Kleidern, entwendet,
as sie in einem ausgebrannten Haus abseits der Pig Alley
schlief. Man hatte ihr nur den Umhang gelassen, in den sie sich
eingerollt hatte, das Leder an ihrem Rucken, ihr holzernes
Ubungsschwert.. .und Needle. Sie hatte auf Needle gelegen,
sonst ware es ebenso weg gewesen. Es war mehr wert als ales
andere zusammen. Seither hatte sich Arya angewohnt, die
Klinge mit ihrem Umhang an der Hufte zu verbergen. Das
Holzschwert trug sie in der linken Hand, wo jedermann es
sehen konnte, um Rauber abzuschrecken, democh gab es
Ménner in den Topfklchen, die sich vermutlich nicht einmal
von einer Streitaxt abschrecken lief3en. Das geniigte, ihr den
Geschmack an Tauben und schalem Brot zu verleiden. Oft
genug ging se lieber hungrig ins Bett, als deren Blicke zu
riskieren.

Wenn sie erst drauf3en vor der Stadt wére, wirde sie Beeren
sammeln oder Obstgérten suchen, aus denen sie Apfe und
Kirschen stehlen konnte. Arya erinnerte sich, von der
Kingsroad aus, auf dem Weg gen Siden, einige gesehen zu
haben. Und sie konnte im Wad Wurzeln ausgraben, sogar
Kaninchen jagen. In der Stadt konnte man nur Ratten und
Katzen und diurre Hunde jagen. Die Topfkuchen gaben einem
eine Faustvoll Kupferstiicke fur einen ganzen Welpenwurf, das
hatte sie gehort, aber der Gedanke daran behagte ihr nicht.

Unterhalb der Mehlgasse breitete sich ein Labyrinth von
verschlungenen Gassen und Querstral3en aus. Arya kampfte
sich durch die Menge und versuchte, Abstand zwischen sich



und die Goldrocke zu bringen. Sie hatte gelernt, sich auf der
Stral3enmitte zu halten. Manchma muflde sie Wagen oder
Pferden ausweichen, aber wenigstens konnte man sie kommen
sehen. Wenn man zu nah bei den Hausern blieb, hielten die
Leute einen fest. In machen Gassen blieb einem nichts
anderes Ubrig, as an den Mauern entlang zu streichen. Die
Hauser beugten sich derart weit vor, dal3 sie einander fast
berthrten.

Ein juchzende Bande kleiner Kinder kam vorbeigelaufen,
jagte einen rollenden Reif. Grollend starrte Arya sie an,
erinnerte sich an die Zeiten, in denen sie mit Bran und Jon und
ihrem kleinen Bruder Rickon Reifen nachgegjagt war. Sie fragte
sich, wie grof3 Rickon geworden und ob Bran wohl traurig war.
Sie hétte ales gegeben, wenn Jon hier gewesen wére und sie
»kleine Schwester« gerufen und ihr das Haar zerzaust hétte.
Nicht, dal} es hétte zerzaust werden missen. Sie hatte ihr
Spiegelbild in Pfitzen gesehen, und zerzauster konnte man
kaum sein. Sie hatte versucht, mit den Kindern zu sprechen, die
sie auf der Strafl3e traf, in der Hoffnung, dal3 sie Freunde finden
wirde, bei denen sie schlafen konnte, doch mufite sie wohl
etwas Falsches gesagt haben. Die Kleinen sahen sie nur mit
schnellen, argwdmischen Blicken an und liefen davon, wenn
sie zu nahe kam. lhre grof3en Brider und Schwestern stellten
Fragen, die Arya nicht beantworten konnte, beschimpften sie
und wollten sie bestehlen Gestern erst hatte ein mageres
Mé&dchen, das barful? lief und doppelt so at wie sie war, sie
niedergeschlagen, um ihr die Stiefel von den Fifen zu zerren,
doch Arya hatte ihr mit dem Holzschwert eins ans Ohr
gegeben.

Eine Mowe kreiste Uber ihr, als sie sich einen Weg bergab
nach Flea Bottom bahnte. Nachdenklich blickte Arya auf, doch
war das Tier fur ihren Stock zu weit entfernt. Die Mowe
erinnerte sie ans Meer. Vidleicht war das der Ausweg. Old
Nan hatte oft Geschichten von Jungen erzahlt, die sich auf



Handelsgaleeren versteckten und in die Welt der Abenteuer
hinaussegelten. Vielleicht konnte Arya es ihnen nachtun. Sie
beschlof3, dem Hafen einen Besuch abzustatten. Dieser lag
ohnehin auf dem Weg zum Schlammtor, und dort war sie heute
noch nicht gewesen.

An den Kaanlagen war es seltsam ruhig, as Arya dort
ankam. Sie entdeckte ein weiteres Paar Goldrocke, die Seite an
Seite Uber den Fischmarkt liefen, sie jedoch keines Blickes
wurdigten. Die Hélfte der Sténde war leer, und ihr schienen
weniger Schiffe dort zu liegen, as sie in Erinnerung hatte.
DrauRen auf dem Blackwater fuhren drei  konigliche
Kriegsgaeeren in Formation, goldbemalte Rimpfe teilten das
Wasser, wahrend die Ruder sich hoben und senkten. Arya
beobachtete sie eine Weile, dann machte sie sich auf den Weg
am Wasser entlang.

Auf dem dritten Pier entdeckte sie Wachleute in grauen
Wollumhangen, mit weif3em Satin besetzt, und ihr blieb fast
das Herz in der Brust stehen. Beim Anblick der Farben von
Winterfell schossen ihr die Tranen in die Augen. Hinter ihnen
schaukelte eine schlanke Handelsgaleere an ihrem Liegeplatz.
Arya konnte den Namen am Rumpf nicht lesen. Die Worte
waren seltsam, Myrisch, Bravoos, vieleicht sogar
Hochvalyrisch. Sie hielt einen vorbeigehenden Schauermann
am Armel fest. »Bitte, sagte sie, »was ist das fiir ein Schiff2«

»Dasist die Wind Witch aus Myr«, sagte der Mann.

»Seist noch immer hier«, platzte es aus Arya heraus. Der
Schauermann warf ihr einen schiefen Blick zu, zuckte mit den
Achseln und ging weiter. Arya rannte zum Pier. Die Wind
Witch war das Schiff, das ihr Vater angeheuert hatte, damit es
sie nach Hause brachte ... und es wartete noch immer! Sie hatte
gedacht, es ware schon vor Ewigkeiten ausgel aufen.

Zwei der Wachleute wirfelten, wahrend der Dritte seine
Runde machte, mit einer Hand am Knauf seines Schwertes. Da



die Manner nicht sehen sollten, dal3 sie wie ein kleines Kind
geweint hatte, blieb sie stehen und rieb sich die Augen. Ihre
Augen ihre Augen ihre Augen, wieso nur ...

Seh mit deinen Augen, horte sie Syrio flUstern.

Arya sah hin. Sie kannte alle Manner ihres Vaters. Die drei
mit den grauen Umhangen waren Fremde. »Du«, rief der
Mann, der seine Runden drehte. »Was willst du hier, Junge?«
Die anderen beiden blickten von ihren Wiirfeln auf.

Arya konnte sich gerade noch beherrschen, wegzulaufen,
denn sie wuldte, téte sie das, wéaren sie ihr augenblicklich auf
den Fersen. Sie zwang sich, ndher heranzugehen. Sie suchten
ein Madchen, aber der hier hielt sie fir einen Jungen. Dann
wére sie eben ein Junge. »Wollt Ihr eine Taube kaufen?< Sie
zeigte ihm den toten Vogel.

»V erschwinde hier«, sagte der Wachmann.

Arya tat, wie ihr geheifen. Sie mufde ihre Angst nicht
spielen. Hinter ihr machten sich die Manner wieder an ihre
Wiirfel.

Sie hétte nicht sagen konnen, wie sie zuriick nach Flea
Bottom gekommen war, und sie atmete schwer, als sie die
schmalen, gewundenen, ungepflasterten Stral3en zwischen den
Hugeln erreichte. Der Bottom hatte einen Gestank an sich,
einen Gestank nach Schweinestall und Pferdestall und
Gerberhitte, vermischt mit dem sauerlichen Geruch von
Weinstuben und billigen Hurerhdusern. Benommen suchte sich
Arya einen Weg durchs Labyrinth. Erst als ein Hauch von
blubberndem Braunem sie umwelte, der aus einer
Topfkuchentlr kam, fiel ihr auf, dal3 ihre Taube weg war. Sie
muidte ihr wohl beim Laufen aus dem Gurtel gerutscht sein,
oder jemand hatte sie gestohlen und sie hatte es nicht gemerkt.
Einen Moment lang hétte sie wieder weinen konnen. Also
wirde sie den ganzen Weg zur Mehlgasse noch einmal gehen
mussen, um so eine dicke zu finden.



Weit driben, auf der anderen Seite der Stadt, fingen die
Glocken an zu lauten.

Arya blickte auf, lauschte, Uberlegte, was das Lauten diesmal
bedeuten mochte.
»Was ist das jetzt?« rief ein dicker Mann aus der Topfkiche.

»Die Glocken lauten schon wieder, die Gotter stehn uns
bei«, jammerte eine ate Frau.

Eine rothaarige Hure in einem Fetzen aus bemalter Seide
stief3 im ersten Stockwerk einen Fensterladen auf. »Ist der
Kindskonig jetzt gestorben« rief sie herab, beugte sich Uber
die Stral3e hinaus. »Ach, so ist das mit den Jungen, die bleiben
nie lang.« Indem sie lachte, schlang ein nackter Mann von
hinten seine Arme um sie, bif3 ihr in den Nacken und knetete
ihre schweren Briiste.

»Damliche Schlampek, rief der dicke Mann hinauf. »Der
Konig ist nicht tot, die Glocken lauten, damit wir uns
versammeln. Ein Turm lautet. Wenn der Konig stirbt, 1&uten sie
alle Glocken in der Stadt.«

»Hier, hor auf zu beil}en, sonst l&ute ich deine Glocken,
sagte die Frau im Fenster zu dem Mann hinter sich und stief3
ihn mit dem Ellenbogen. »Und wer ist dann gestorben, wenn
nicht der Konig?«

»Das gilt uns allen, rief der dicke Mann.

Zwe Jungen in Aryas Alter hasteten voriber, platschten
durch eine Pfltze. Die alte Frau verfluchte sie, doch rannten sie
weiter. Auch andere Leute setzten sich in Bewegung und liefen
den Higel hinauf, um zu sehen, was es mit dem Larm auf sich
hatte. Arya schlof3 sich dem langsameren Jungen an. »Wohin
willst du?« rief sie, als sie direkt hinter ihm war. »Was ist |0s2«

Er sah sich um, ohne langsamer zu werden. »Die Goldrocke
bringen ihn zur Septe.«

»Wen?« schrie sie im Laufen.



»Die Hand! Sie wollen ihm den Kopf abschlagen, sagt Buu.«

Ein Wagen hatte eine tiefe Furche in der Straf3e hinterlassen.
Der Junge sprang darlber, Arya Ubersah sie. Sie stolperte und
fiel, mit dem Gesicht voran, schlug sich das Knie an einem
Stein auf und dann die Finger, as ihre Hande Uber den
festgetretenen Boden schrammten. Needle verfing sich
zwischen ihren Beinen. Schluchzend kam sie wieder auf die
Beine. Der Daumen ihrer linken Hand war voller Blut. Als sie
daran leckte, sah sie, dal3 der halbe Daumennagel fort war, im
Sturz herausgerissen. Ihre Hande schmerzten, und auch ihr
Knie war blutig.

»Macht Platzl« rief jemand aus der Querstral3e. »Macht
Platz fur die Lords von Redwynel« Arya konnte gerade eben
noch zur Seite springen, bevor vier Gardisten auf riesigen
Pferden im Galopp vorUberstirmten. Sie trugen Karierte
Umhange, blau und rot. Hinter ihnen ritten zwei junge Lords
Seite an Seite auf kastanierbraunen Stuten, die einander
glichen wie ein Ei dem anderen. Hundertmal schon hatte Arya
sie bel Hofe gesehen. Die Redwyne-Zwillinge, Ser Horas und
Ser Hobber, unscheinbare Jungen mit hellrotem Haar und
eckigen Gesichtern voller Sommersprossen. Sansa und Jeyne
Poole hatten sie stets Ser Horror und Ser Slobber genannt und
jedesmal gekichert, wenn sie ihnen begegneten. Jetzt sahen sie
keineswegs komisch aus.

Alles drangte in dieselbe Richtung, ale in Eile, sich
anzusehen, was es mit dem L&uten auf sich hatte. Inzwischen
schienen die Glocken lauter geworden zu sein, schallend,
rufend. Arya schlol3 sich dem Strom der Menschen an. Ihr
Daumen schmerzte dort, wo der Nagel gebrochen war, so sehr,
da3 se fast weinen mufdte. Sie bi3 sich auf die Lippen,
wéhrend sie humpelte und den aufgeregten Stimmen um sich
lauschte.

»... die Rechte Hand des Konigs, Lord Stark. Sie bringen ihn
hinauf zur Septe von Baelor.« »lch dachte, er wére tot.«



»Bald schon, bald schon. Hier habe ich einen Silberhirschen,
auf dem steht, dal3 sie ihm den Schadel abschlagen.«

»Wird auch Zeit, der Hochverréter.« Der Mann spuckte aus.
Arya versuchte, sich Gehér zu verschaffen. »Er hat niemals
...« Setzte sie an, doch war sie nur ein Kind, und sie fahren ihr
glatt Uber den Mund.

»Narr! Die werden ihn nicht kopfen. Seit wann werden
Verréter auf den Stufen der Grof3en Septe hingerichtet?«

»Na, die wollen ihn sicher nicht zum Ritter 6len. Ich habe
gehort, Stark hétte den alten Koénig Robert ermordet. Hat ihm
im Wald die Kehle aufgeschlitzt, und als sie ihn fanden, stand
e da, as konne er kein Waésserchen triben, und sagte,
irgendein ater Keiler hétte Seine Majestéat auf dem Gewissen.«

»Ach, das ist nicht wahr, sein eigener Bruder hat ihn
umgebracht, dieser Renly, der mit seinem goldenen Geweih.«

»Halt du dein verlogenes Maul, Weib. Du weil¥ nicht, was
du redest, Seine Lordschaft ist ein wahrlich feiner Mann.«

Als sie zur Stra3e der Schwestern kamen, standen sie
Schulter an Schulter. Arya lie3 sich vom Menschenstrom
mitrei3en, bis auf den Visenyashigel. Der weil3e, marmorne
Platiz war eine feste Menschenmenge, und die Leute schrien
einander vor Aufregung an und versuchten, ndher an die Grol3e
Septe von Baglor zu gelangen. Hier tonten die Glocken noch
lauter.

Arya wand sich durch die Menge, duckte sich zwischen den
Beinen von Pferden hindurch und hielt ihr Holzschwert ganz
fest. Aus der Mitte der Menge konnte sie nur Arme und Beine
und Bauche sehen, und die sieben schlanken Tirme der Septe
ragten Uber allem auf. Sie fand einen Holzwagen und wollte
hinaufklettern, damit sie etwas sehen konnte, andere hatten
jedoch schon dieselbe Idee gehabt. Der Fuhrmann verfluchte
siedleund trieb sie mit knallender Peitsche fort.

Panik kam Uber Arya. Als sie sich durch die Menge nach



vorn drangte, wurde sie gegen den Stein eines Saulensockels
gedrickt. Sie blickte zu Baelor, dem Seligen, dem Septonkdnig
auf. Arya schob ihr Holzschwert durch den Gurtel und fing an
zu klettern. Ihr gebrochener Daumennagel verschmierte Blut
auf dem bemalten Marmor, doch schaffte sie es nach oben und
klemmte sich zwischen die Ful3e des Konigs.

Da entdeckte sieihren Vater.

Lord Eddard stand auf der Kanzel des Hohen Septons vor
den Toren der Septe, von zwei Goldrocken gestiitzt. Er trug
einen préchtigen Wams aus grauem Samt, auf dem vorn mit
Perlen ein weil3er Wolf gestickt war, dazu einen grauen
Wollumhang, mit weil3em Fell besetzt, und trotzdem war er
dinner, as Arya ihn je gesehen hatte, sein langes Gesicht von
Schmerz gezeichnet. Er wurde eher aufrecht gehalten, als dal3
er stand. Der Gips an seinem gebrochenen Bein war grau und
verfault.

Der Hohe Septon selbst stand hinter ihm, ein untersetzter
Mann, grau vom Alter und dick und fett, trug ein langes weil3es
Gewand und eine méachtige Krone aus Goldgespinst und
Kristall, die seinen Kopf mit Regenbdgen umgaben, wenn er
sich bewegte.

Um die Tore der Septe, vor der erhabenen Marmorkanzel,
drangten sich Ritter und hohe Lords. Joffrey fiel unter ihnen
auf, sein Gewand ganz rot, Seide und Satin, mit stolzierenden
Hirschen und brillenden Léwen gemustert, eine goldene Krone
auf dem Kopf. Seine Koniginmutter stand in schwarzen
Trauerkleidern, von Rot durchwirkt, gleich neben ihm mit
einem Schleier aus schwarzen Diamanten im Haar. Arya
erkannte den Bluthund, der einen schneeweil3en Umhang Uber
seiner dunkelgrauen Ristung trug und den vier Manner der
Konigsgarde umgaben. Sie sah, dal3 Varys, der Eunuch, in
weichen Pantoffeln und gemusterter Robe aus Damast
zwischen den Lords herumlief, und sie meinte, der kleine
Mann mit dem silbernen Umhang und seinem spitzen Bart



mochte wohl der Mann sain, der sich einst um seine Mutter
dudlliert hatte.

Und dort in ihrer Mitte war Sansa, in himmelblaue Seide
gewandet, das lange, kastanienbraune Haar gewaschen und
gelockt, und silberne Armreifen trug sie an den Handgelenken.
Arya zog eine finstere Miene, fragte sich, was ihre Schwester
dort trieb, warum sie derart gltcklich schien.

Unter dem Kommando eines beleibten Mannes in verzierter
Ristung, ganz schwarzer Lack und goldenes Filigranwerk,
hielt eine lange Reihe goldbesockter Lanzentréger die Menge
zurlick. Als das Glockenlauten ausklang, breitete sich langsam
Stille auf dem Platz aus, und ihr Vater hob den Kopf und
begann zu sprechen, mit so diinner und schwacher Stimme, dal3
sie ihn kaum verstehen konnte. Leute hinter ihr fingen an zu
rufen. »Was und »Lauterl« Der Mann mit der
schwarzgoldenen Rustung trat hinter ihren Vater und trieb ihn
scharf an. Lafd ihn in Ruhe! wollte Arya schreien, doch wuldte
sie, dal3 niemand auf sie horen wirde. Sie nagte an ihrer Lippe.

Nun sprach ihr Vater mit lauterer Stimme und begann von
neuem. »Ich bin Eddard Stark, Lord von Winterfell und Rechte
Hand des Konigs«, sagte er lauter, und seine Stimme drang
Uber den Platz, »und ich trete vor Euch, um meinen Verrat im
Angesicht der Gotter und Menschen einzugestehen.«

»Nein«, jammerte Arya. Unter ihr fing die Menge an zu
schreien und zu toben. Fliche und Obszonitdten erfillten die
Luft. Sansa verbarg ihr Gesicht mit den Handen.

lhr Vater sprach mit immer fester werdender Stimme, gab
sich Muhe, dal3 man ihn horen konnte. »Ich habe den Treueeid
vor meinem Konig gebrochen und das Vertrauen meines
Freundes Robert mifbraucht«, rief er. »lch habe geschworen,
seine Kinder zu schitzen und zu verteidigen, doch bevor sein
Blut noch kalt war, hatte ich den Plan geschmiedet, seinen
Sohn abzusetzen und zu ermorden und den Thron selbst zu



besteigen. Lald den Hohen Septon und Baelor, den Geliebten,
und die Sieben Zeugen der Wahrheit dessen werden, was ich
hier sagen will: Joffrey Baratheon ist der einzig wahre Erbe des
Eisernen Thrones und durch die Gnade aller Gotter Lord der
Sieben Konigslande und Protektor des Reiches.«

Ein Stein flog aus der Menge. Arya schrie auf, als sie sah,
dald ihr Vater davon getroffen wurde. Die Goldrécke hielten
ihn aufrecht. Blut lief aus einer tiefen Wunde an der Stirn tGber
sein Gesicht. Weitere Steine folgten. Einer traf den Gardisten,
der rechts von ihrem Vater stand. Ein weiterer prallte vom
Brustparzer des Ritters in der schwarzgoldenen RUstung ab.
Zwei aus der Konigsgarde traten vor Joffrey und die Konigin,
schiitzten sie mit ihren Schilden.

Ilhre Hand glitt unter ihren Umhang und fand Needle. Mit
fester Hand hidlt sie den Griff, driickte ihn so fest, wie sie noch
nie im Leben etwas gedrickt hatte. Bitte, Ihr Gotter, wacht
Uber ihn, betete sie. Laldt nicht zu, dal? sie meinem Vater etwas
antun.

Der Hohe Septon kniete vor Joffrey und seiner Mutter. »Wie
wir stindigen, so leiden wir«, sang er mit tiefer Stimme, viel
lauter als die ihres Vaters. »Dieser Mann hat seine Untaten im
Angesicht der Gotter und der Menschen gestanden, hier an
diesem heiligen Ort.« Regenbogen umtanzten seinen Kopf, als
er flehentlich die Hande hob. »Die Gotter sind gerecht, doch
hat uns Baelor der Selige auch gelehrt, dal? sie ebenso gnédig
sind. Was soll mit diesem Verréter geschehen, Majestét ™«

Tausend Stimmen brdllten, aber Arya horte sie nicht. Prinz
Joffrey... nein, Konig Joffrey ... trat hinter den Schilden seiner
Konigsgarde hervor. »Meine Mutter bittet mich, Lord Stark das
Schwarz anlegen zu lassen, und Lady Sansa hat mich um
Gnade fir ihren Vater angefleht.« Offen sah er Sansa an und
lachelte, und einen Augenblick lang dachte Arya, die Gotter
hétten ihr Gebet erhort, bis Joffrey sich wieder der Menge
zuwandte und sagte: »Doch haben sie alle das weiche Herz der



Frauen. Solange ich euer Konig bin, soll Verrat nie ungestraft
bleiben. Ser Ilyn, bringt mir seinen Kopf!«

Die Menge tobte, und Arya splrte, wie die Statue des Baelor
wankte, als man dagegen dréangte. Der Hohe Septon griff nach
des Konigs Umhang, Varys kam armwedelnd hertbergelaufen,
und selbst die Konigin sagte etwas zu ihm, Joffrey hingegen
schittelte den Kopf. Lords und Ritter traten beiseite, als er
kam, grof3 und fleischlos, ein Skelett im Kettenpanzer, des
Konigs Henker. Schwach, wie aus weiter Ferne, horte Arya
ihre Schwester schreien. Sansa war auf die Knie gefalen und
schluchzte hysterisch. Ser Ilyn Payne erklomm die Stufen der
Kanzd.

Aryawand sich zwischen Baglors Fufen und warf sich in die
Menge, zlckte Needle. Sie landete auf einem Mann in
Schlachterschiirze, stiefd ihn zu Boden. Augenblicklich rammte
jemand sie von hinten, und beinah ging sie selbst zu Boden.
Leiber schlossen sich um sie, schiebend und stolpernd,
trampelten auf dem armen Schlachter herum. Arya hieb mit
Needle auf sie ein.

Hoch oben auf der Kanzel machte Ser [lyn Payne eine Geste,
und der Ritter in Schwarzgold gab ein Kommando. Die
Goldrocke stief3en Lord Eddard auf den Marmor.

»Hier, dul« schrie eine zornige Stimme Arya an, doch
stirmte sie voran, stiefd Leute beiseite, drangte sich zwischen
sie, rammte jeden, der ihr im Weg stand. Eine Hand fummelte
an ihrem Bein herum, und sie hackte darauf ein, trat nach
Schienbeinen. Eine Frau stolperte, und Arya lief Uber ihren
Ricken, hieb in beide Richtungen, doch niitzte es nichts, es
nitzte nichts, es waren zu viele Menschen, und kaum hatte sie
eine Lucke gefunden, da schlof3 sie sich schon wieder. Jemand
schlug sie beiseite. Noch immer hérte sie Sansa schreien.

Ser Ilyn zog einbeidhéndiges Groldschwert aus der Scheide
auf seinem Ruicken. Als er die Klinge Uber seinen Kopf hab,



schien Sonnenlicht auf dem dunklen Metall zu spielen und zu
tanzen, glitzerte an einer Schneide, die schérfer als jedes
Rasiermesser war. Ice, dachte sie, er hat Ice! Tranen liefen
Uber ihr Gesicht, machten sie blind.

Und dann schof3 eine Hand aus der Menge hervor und schlof3
sich wie eine Wolfsfalle um ihren Arm, so fest, dal3 ihr Needle
aus der Hand fiel. Arya wurde in die Luft gehoben. Sie wére
gefalen, wenn er sie nicht gehalten hétte, so leicht, ds wére sie
eine Puppe.

Ein Gesicht kam nah an ihres, langes, schwarzes Haar,
verfilzter Bart und schlechte Zéhne. »Seh nicht hinl« knurrte
eine rauhe Stimme sie an.

»lch... ich... ich...«, schluchzte Arya.

Der dte Mann schittelte sie so heftig, da3 ihre Zahne
klapperten. »Halt den Mund, mach die Augen zu, Junge.«
Dumpf, wie aus weiter Ferne, horte sie ein ... ein Gerausch ...
en leises Seufzen, as hétten eine Million Menschen
gleichzeitig ausgeatmet. Die Finger des alten Mannes gruben
sich in ihren Arm, hart wie Eisen. »Sieh mich an. Ja, s0 ist es
recht, mich.« Sein Atem roch nach saurem Wein. »Erinnerst du
dich, Junge?«

Es war der Gestank. Arya sah das verfilzte, schmierige Haar,
den geflickten, staubigen, schwarzen Umhang, der um seine
verdrehten Schultern lag, die harten Augen, die se
anblinzelten. Und sie erinnerte sich an den schwarzen Bruder,
der bel ihrem Vater zu Besuch gewesen war.

»Erkennst mich jetzt, oder? Du bist ein kluger Junge.« Er
spuckte aus. »Hier sind sie fertig. Du kommst mit mir, und du
wirst schon den Mund halten.« Als sie etwas antworten wollte,
schittelte er sSie wieder, fester noch. »Still, habe ich gesagt!«

Langsam leerte sich der Platz. Die Menge um sie zerstreute
sich, als die Leute wieder zu ihrem Leben zurtickkehrten. Doch
Arya war das Leben genommen. Benebelt lief sie neben ...



Yoren, ja, sein Name ist Yoren. Sie erinnerte sich nicht daran,
da3 er Needle gefunden hatte, erst als er ihr das Schwert
zurtickgab. »Hoffe, du kannst es benutzen, Junge.«

»lch bin kein...«, wollte sie sagen.

Er el de in enen Hauseingang, packte sie mit
schmutzigen Fingern beim Haar, drehte es und rif3 ihren Kopf
zurlck. »... kein kluger Junge, das wolltest du wohl sagen«

Er hielt ein Messer in der anderen Hand. Als die Klinge vor
ihrem Gesicht aufblitzte, warf sich Arya zurtck, trat wild um
sich, warf den Kopf hin und her, doch hatte er sie bei den
Haaren, sie fUhlte, wie ihre Kopfhaut rif3, und auf ihren Lippen
war der salzige Geschmack von Trénen.



BRAN

Die dtesten waren erwachsene Manner, siebzehn und
achtzehn Jahre seit dem Tag ihrer Namensgebung. Einer war
Uber zwanzig. Die meisten waren junger, sechzehn oder
weniger.

Bran beobachtete sie vom Balkon an Maester Luwins Turm
aus, horte, wie sie achzten und fluchten und sich muhten, wenn
sie ihre Stecken und Holzschwerter schwangen. Vom Hof her
horte man das klack von Holz auf Holz, allzu oft unterbrochen
von einem wap und dann dem Schmerzensschrei, wenn ein
Hieb Leder oder Haut getroffen hatte. Ser Rodrik schritt
zwischen den Jungen umher, das Gesicht gerdtet unter seinem
weilen Backenbart, und sprach mit allen gleichzeitig. Nie
zuvor hatte Bran den alten Ritter derart wild gesehen. »Neing,
sagte er standig. »Nein. Nein. Nein.« »Sie kampfen nicht sehr
gut«, sagte Bran unsicher. Er kratzte Summer beiléufig hinter
den Ohren, wéhrend der Schattenwolf an einem Stiick Fleisch
kaute. Knochen knirschten zwischen seinen Zahnen.

»Soviel ist sicher«, gab Maester Luwin ihm mit tiefem
Seufzer recht. Der Maester lugte durch sein grof3es, myrisches
Linsenrohr, mald die Schatten und notierte die Position des
Kometen, der tief am Morgenhimmel hing. »Doch wenn man
ihnen Zeit 1&... Ser Rodrik hat recht. Wir brauchen Méanner,
die auf den Mauern Wache gehen. Dein Hoher Vater hat die
Besten seiner Garde mit nach King's Landing genommen, und
der Rest ist mit deinem Bruder gegangen, dazu ale in Frage
kommenden Burschen in weitem Umkreis. Viele davon werden
nicht heimkehren, und wir missen Méanner finden, die an ihre
Stelle treten.«

Abschétzig sah Bran zu den schwitzenden Jungen im Hof
hinab. »Wenn ich noch meine Beine hétte, konnte ich sie ale



schlagen.« Er erinnerte sich sehr gut daran, wie er zuletzt ein
Schwert in Handen gehdten hatte, als der Konig nach
Winterfell gekommen war. Es war nur ein Holzschwert
gewesen, doch hatte er Prinz Tommen so an die hundert Male
niedergestreckt. »Ser Rodrik sollte mich lehren, wie man eine
Streitaxt benutzt. Hétte ich eine Streitaxt mit dickem, langem
Schaft, kdnnte Hodor meine Beine sein. Gemeinsam wéaren wir
ein Ritter.«

»lch glaube... unwahrscheinlich«, sagte Maester Luwin.
»Bran, wenn ein Mann kadmpft, missen seine Arme und Beine
und Gedanken eins sein.«

Unten auf dem Hof schrie Ser Rodrik: »Du k&mpfst wie eine
Gans. Er pickt nach dir, und du pickst fester. Pariere! Block
seinen Hieb ab. Gansekampf wird nicht genligen. Wenn das
echte Schwerter wéren, wirde dich das erste Picken den Arm
kosten!« Einer der anderen Jungen lachte, und der alte Ritter
knopfte sich ihn vor. »Du lachst. Du. Das ist eine Frechheit. Du
kampfst wie ein Igel. ..«

»ESs gab einma einen Ritter, der nicht sehen konnte«, sagte
Bran stur, wahrend Ser Rodrik unten weitermachte. »Old Nan
hat mir von ihm erzahlt. Er hatte einen langen Stock mit Klinge
an beiden Enden, und den konnte er mit seinen Handen drehen
und zwel Manner gleichzeitig kdpfen.«

»Symeon Sternenaugek, sagte Luwin, wahrend er Zahlen in
einem Buch notierte. »Als er sein Augenlicht verlor, hat er
Sternensaphire in die leeren Hohlen gesetzt, das zumindest
behaupten die Sanger. Bran, esist nur eine Geschichte, wie die
Legenden um Florian, den Narren. Eine Sage aus dem
Heldenzeitalter.« Der Maester schnalzte mit der Zunge. »Du
mufd diese Traume beiseite schieben, sie brechen dir nur das
Herz.«

Bel der Erwdhnung von Tréumen fiel es ihm wieder en.
»Heute nacht habe ich wieder von der Krdhe getrdumt. Die mit



den drei Augen. Sie kam in meine Schlafkammer geflogen und
hat mir gesagt, ich solle ihr folgen, was ich auch getan habe.
Wir waren unten in der Gruft. Vater war da, und wir haben
geredet. Er war traurig.«

»Und wieso das?« Luwin lugte durch sein Rohr.

»ESs hatte etwas mit Jon zu tun, glaube ich.« Der Traum war
zutiefst verstorend gewesen, mehr noch as ale anderen
Krahertraume. »Hodor will nicht hinunter in die Gruft.«

Der Maester hatte nur halb zugehdrt. Bran entging das nicht.
Luwin nahm das Auge von dem Rohr und zwinkerte. »Hodor

will nicht...«

»Hinunter in die Gruft. Als ich aufgewacht bin, habe ich ihm
gesagt, er soll mich hinunterbringen, um nachzusehen, ob
Vater wirklich da ist. Anfangs wufdte er nicht, wovon ich rede,
aber ich habe ihn zur Treppe gelotst, indem ich ihm gesagt
habe, er soll hier gehen und da gehen, aber dann wollte er nicht
hinunter. Er stand nur an der obersten Stufe und sagte
>Hodor<, als hétte er Angst vor der Dunkelheit, aber ich hatte
eine Fackel. Es hat mich so wiitend gemacht, dal3 ich ihm fast
eins an den Kopf gegeben hétte, wie Old Nan es immer tut.« Er
sah, dal} der Maester die Stirn in Falten legte, und flgte eilig
hinzu: »Hab ich aber nicht.«

»Gut. Hodor it ein Mensch, kein Maultier, das man
schlégt.«

»Im Traum bin ich mit der Krdhe hinuntergeflogen, aber
wenn ich wach bin, kann ich das nicht«, erklarte Bran.

»Warum solltest du hinunter in die Gruft gehen wollen?«
»lch habe es schon gesagt. Um nach Vater zu sehen.« Der
Maester zupfte an der Kette um seinen Hals, wie er es oft tat,
wenn ihm nicht wohl war. »Bran, stif3es Kind, eines Tages wird
Lord Eddard in Stein gemeif3elt dort unten sitzen, neben seinem
Vater und seines Vaters Vater und allen Starks, bis zu den aten
Konigen des Nordens ... doch das wird erst in vielen Jahren



sein, sofern die Gotter uns wohlgesonnen sind. Dein Vater ist
Gefangener der Konigin in King's Landing. Du wirst ihn in der
Gruft nicht finden.«

»Heute nacht war er dort. Ich habe mit ihm gesprochen.«
»Halsstarriger Junge, seufzte der Maester und legte sein Buch
beiseite. »Wirdest du gern hinuntergehen und nachsehen«

»lch kann nicht. Hodor will nicht, und fur Dancer sind die
Stufen zu eng und gewunden.«

»lch glaube, dieses Problem konnte ich [0sen.«

Anstelle von Hodor wurde die Wildlingsfrau Osha gerufen.
Sie war grold und stark und bereit, Gberall hinzugehen, wohin
man sie schickte. »lch habe mein Leben jenseits der Mauer
verbracht, ein Loch im Boden macht mir keine Angst,
M‘lords«, sagte sie.

»Summer, komm, rief Bran, wahrend sie ihn mit sehnigen
Armen anhob. Der Schattenwolf lief3 seinen Knochen liegen
und folgte ihnen, as Osha Bran Uber den Hof und die
Wendeltreppe zur kalten Krypta unter der Erde trug. Maester
Luwin ging mit einer Fackel voraus. Bran storte es noch nicht
einmal, dal3 sie ihn in ihren Armen trug und nicht auf dem
Ricken. Ser Rodrik hatte befohlen, Osha die Ketten
abzunehmen, da sie treu und gut gedient hatte, sait sie auf
Winterfell war. Noch immer trug sie die schweren Eisenringe
um die FulRgelenke - ein Zeichen dafir, dal3 man ihr noch nicht
ganzlich traute -, doch behinderten sie ihre sicheren Schritte die
Treppe hinunter nicht.

Bran konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt in der Gruft
gewesen war. Es war vorher gewesen, ganz sicher. Als er klein
gewesen war, hatte er oft mit Robb und Jon und seinen
Schwestern dort gespielt.

Er winschte sich, sie wéren jetzt hier. Vielleicht wéare ihm
dann die Krypta nicht so dister und unheimlich vorgekommen.
Summer pirschte in die hallende Finsternis hinaus, blieb



stehen, hob den Kopf und schniiffelte in der kiihlen, toten Luft.
Er fletschte die Z&ne und wich zurtick, die Augen
goldgltihend im Licht der Fackel, die der Maester hielt. Selbst
Osha, hart wie altes Eisen, schien sich nicht besonders wohl zu
fuhlen. »Grimmige Leute, sO wie sie aussehen«, sagte sie, as
sie die lange Relhe granitener Starks auf ihren Steinthronen
betrachtete.

»Se waren die Konige des Wintersg, flusterte Bran.
Irgendwie schien es ihm nicht recht, an diesem Ort zu laut zu
Sprechen.

Osha l&chelte. »Der Winter kennt keinen Konig. Wenn du
ihn gesehen héttest, wildtest du es, Sommerjunge.«

»Tausende von Jahren waren sie die Konige des Nordens,
erklérte Maester Luwin und hob die Fackel so hoch, dal3 das
Licht die steinernen Gesichter erhellte. Manche waren haarig
und bartig, struppige Manner, wild wie die Wdlfe, die zu ihren
FUlRBen kauerten. Andere waren glattrasiert, die Mienen
ausgezehrt und scharfkantig wie die eisernen Langschwerter
auf ihren Knien. »Harte Manner fir eine harte Zeit. Kommt.«
Eilig schritt er durch die Gruft, vortber an der Prozession
steinerner Saulen und endloser Relhen von gemell3elten
Figuren. Eine Flammenzunge flatterte von seiner erhobenen
Fackel.

Die Gruft war eine Hohle, langer als Winterfell selbst, und
Jon hatte ihm einmal erklart, es gébe darunter noch andere
Ebenen, Grifte, die noch tiefer und dunkler waren, wo die
noch dteren Konige begraben lagen. Sie durften das Licht auf
keinen Fall verlieren. Summer weigerte sich, die Stufen zu
verlassen, obwohl Osha der Fackel folgte, mit Bran in ihren
Armen.

»Erinnerst du dich an die Geschichten, Bran?« sagte der
Maester im Gehen. »Erzahl Osha, wer sie waren und was sie
taten.« Bran sah zu den vortberziehenden Gesichtern auf, und



al die Sagen fielen ihm wieder ein. Der Maester hatte ihm die
Geschichten erzdhlt, und Old Nan hatte se zum Leben
erweckt. »Der da ist Jon Stark. Als die Seerduber im Osten
landeten, hat er sie vertrieben und die Burg von White Harbor
gebaut. Sein Sohn war Rickard Stark, nicht der Vater meines
Vaters, sondern en anderer Rickard, e hat dem
Marschenkonig den Neck genommen und seine Tochter
geheiratet. Theon Stark ist der Diinne mit dem langen Haar und
dem schmalen Bart. Man nannte ihn den »Hungrigen Wolf,
weil er standig Krieg fuhrte. Das ist ein Brandon, der Grof3e
mit dem vertréumten Gesicht, er war Brandon, der Schiffbauer,
well er das Meer liebte. Sein Grab ist leer. Er hat versucht,
nach Westen Uber das Meer des Sonnenuntergangs zu segeln
und ward nie mehr gesehen. Sein Sohn war Brandon, der
Verbrenner, weil er aus Trauer die Fackel an alle Schiffe seines
Vaters hielt. Der dort ist Rodrik Stark, der Bear 1sland in einem
Ringkampf gewann und es den Mormonts gab. Und das ist
Torrhen Stark, der Kniende Konig. Er war der letzte Konig im
Norden und der erste Lord von Winterfell, nachdem er sich
Aegon, dem Eroberer, gebeugt hatte. Oh, da, das ist Cregan
Stark. Er hat einmal mit Prinz Aemon gefochten, und der
Drachenritter sagte, er hédite nie enem besseren
Schwertkampfer gegentibergestanden.« Fast waren sie nun am
Ende, und Bran spirte, wie Trauer ihn umfing. »Und das ist
mein Grofdvater, Lord Rickard, der vom lrren Konig Aerys
enthauptet wurde. Seine Tochter Lyanna und sein Sohn
Brandon liegen in den Grdbern neben ihm. Nicht ich, ein
anderer Brandon, der Bruder meines Vaters. Eigentlich sollten
sie keine Statuen haben, die gibt es nur fur die Lords und die
Konige, aber mein Vater hat sie so sehr geliebt, dald er ihnen
welche machen lief3.« »Das Méadchen war sehr hiibsch«, sagte
Osha. »Robert war mit ihr verlobt, um sie zu heiraten, aber
Prinz Rhaegar hat sie verschleppt und vergewaltigt«, erklarte
Bran. »Robert hat einen Krieg gefuhrt, um sie zuriickzuholen.



Er hat Rhaegar am Trident mit seinem Hammer erschlagen,
aber Lyanna ist gestorben, und e ha se nie
wiederbekommen.«

»Eine traurige Geschichtex, sagte Osha, »aber diese leeren
Locher sind noch trauriger.«

»Lord Eddards Grab, wenn seine Zeit gekommen ist«, sagte
Maester Luwin. »Hier hast du deinen Vater im Traum gesehen,
Bran?«

Die Erinnerung daran lief3 ihn erschauern. Beklommen sah er
sich in der Gruft um, und die Héarchen in seinem Nacken
stellten sich auf. Hatte er etwas gehort? War hier jemand?

Maester Luwin trat vor den offenen Sarg, mit der Fackel in
der Hand. »Wie du siehst, ist er nicht hier. Und so wird es auch
so manches Jahr noch bleiben. Trdume sind nur Traume,
Kind.« Er hielt seinen Arm ins Schwarze dort im Grab wie in
den Rachen eines grol3en Tieres. »Sienst du? Es ist ganz leer...«

Knurrend sprang die Finsternisihn an.
Bran sah Augen wie griines Feuer, Fell, so schwarz wie das
Loch um sie herum. Maester Luwin schrie auf und warf die

Hande in die Luft. Die Fackel fiel ihm aus der Hand, prallte
vom steinernen Gesicht des Brandon Stark ab und fiel der
Statue vor die Fif%e, dal3 die Flammen an ihren Beinen leckten.
Im trunken verwehenden Fackelschein sahen sie, wie Luwin
mit dem Schattenwolf rang, mit der einen Hand auf seine
Schnauze einschlug, wahrend die Kiefer sich um die andere
schlossen. »Summer !« schrie Bran.

Und Summer kam, schof3 aus dem Dunkel hinter ihnen
hervor, ein springender Schatten. Er fiel Uber Shaggydog her
und stiefd ihn zurick, und die beiden Schattenwolfe rollten in
einem Gewirr aus grauem und schwarzem Fell herum und
herum, schnappten und bissen nach einander, wahrend Maester
Luwin auf die Knie kam. Sein Arm war blutig aufgerissen.



Osha lehnte Bran an Lord Rickards steinernen Wolf, dann eilte
sie, dem Maester beizustehen. Im Licht der tropfenden Fackel
kdmpften zwanzig Ful® hohe Schattenwdlfe an Mauern und
Decken.

»Shaggy«, rief eine leise Stimme. Als Bran aufblickte, stand
sein kleiner Bruder in der Offnung von Vaters Grab. Mit einem
letzten Schnappen nach Summers Gesicht liel3 Shaggydog von
ihm ab und sprang an Rickons Seite. »Lal% meinen Vater in
Frieden«, warnte Rickon Luwin, »laf3 ihn in Frieden.«

»Rickon«, sagte Bran sanft. »Vater ist nicht hier.« »lst er
doch. Ich habe ihn gesehen.« Tranen glanzten auf Rikkons
Gesicht. »Ich habe ihn letzte Nacht gesehen.«

»Im Traum .. .2«

Rickon nickte. »Laf% ihn. Lald ihn in Ruhe. Jetzt kommt er
heim, wie er es versprochen hat. Er kommt nach Hause.«

Nie zuvor hatte Bran Maester Luwin derart verunsichert
geschen. Blut tropfte von seinem Arm, wo Shaggydog die
Wolle seines Armels und das Fleisch darunter zerfetzt hatte.
»Osha, die Fackel«, sagte er, bil3 vor Schmerz die Zahne
zusammen, und sie hob sie auf, bevor sie erlosch. Ruf3flecken
schwarzten beide Beine vom Ebenbild seines Onkels. »Dieses
... dieses Biest«, fuhr Luwin fort, »sollte im Zwinger angekettet
sein.«

Rickon tétschelte Shaggydogs Schnauze, die feucht vom
Blut war. »Ich hab ihn rausgelassen. Er mag keine Ketten.«

»Rickon, sagte Bran, »wirdest du gern mit mir kommen«
»Nein. Es geféllt mir hier.«

»Hier ist es so dunkel. Und kalt.«

»|ch flrchte mich nicht. Ich mul3 auf Vater warten.«

»Du kannst bel mir warten«, sagte Bran. »Wir warten
gemeinsam, du und ich und unsere Wodlfe« Beide
Schattenwdlfe leckten nun ihre Wunden, und man wirde auf



sie achten missen.

»Bran«, sagte der Maester mit fester Stimme, »ich weil3, dal3
du es gut meinst, aber Shaggydog ist zu wild, als dal3 er fre
herumlaufen koénnte. Ich bin schon der dritte, den er angefallen
hat. Lal3 ihn in der Burg frei laufen, und es ist nur eine Frage
der Zeit, bis er jemanden t6tet. Die Wahrheit ist hart, aber der
Wolf mul3 angekettet werden, oder ...« Er zOgerte.

... oder getdtet, dachte Bran, doch was er sagte, war: »Er ist
nicht fir Ketten gemacht. Wir werden in Eurem Turm warten,
wir alle.«

»Das ist ganz unmoglich«, sagte Maester Luwin.

Osha grinste. »Der Junge ist hier der kleine Lord, wenn ich
mich recht erinnere.« Sie gab Luwin seine Fackel zuriick und
nahm Bran wieder in ihre Arme. »Dann aso zum Turm des
Maesters.«

»Kommst du mit, Rickon?«

Sein Bruder nickte. »Wenn Shaggy auch mit darf«, sagte er,
indem er Osha und Bran nachlief, und Maester Luwin blieb
nur, ihnen zu folgen und ein wachsames Auge auf die Wolfe zu
haben. In Maester Luwins Turm herrschte ein solches
Durcheinander, dal3 es Bran wie ein Wunder vorkam, wie er
Uberhaupt je etwas fand. Schwankende Bulcherstapel standen
auf Tischen und Stihen, verstpselte Flaschen reihten sich auf
den Regalen aneinarder, Kerzenstummel und ganze Teiche von
getrocknetem Wachs Uberzogen die Mo6bel, das bronzene,
myrische Linsenrohr stand auf einem Dreifuld an der
Terrassentir, Sternenkarten  hingen  an  den Wanden,
Schattenkarten lagen zwischen den Binsen verstreut, Papiere,
Federn und Tintenfasser Uberall, und das alles war vom Kot der
Raben im Gebdk befleckt. Deren schrilles Geschrei kam von
oben herab, wahrend Osha die Wunden des Maesters wusch,
reinigte und verband, unter Luwins praziser Anleitung.

»Das ist verriicki«, sagte der kleine, graue Mann, as sie die



Wolfshisse mit ener brennenden Salbe  abtupfte.
»Zugegebenermalen ist es merkwirdig, dald ihr Jungen beide
denselben Traum hattet, doch wenn man genauer dariber
nachdenkt, ist es nur nattrlich. Euer Hoher Vater fehlt Euch,
und ihr wifdt, dal3 er gefangen ist. Angst kann einen Menschen
fiebrig machen und ihm seltsame Gedanken einfldf3en. Rickon
Ist zu jung, das zu verstehen.«

»lch bin schon vier«, sagte Rickon. Er spéhte durch das
Linserrohr zu den Wasserspeiern am First Keep hintiber. Die
Schattenwolfe hatten sich an gegenlberliegenden Seiten des
runden Raumes niedergelassen, leckten ihre Wunden und
kauten an Knochen herum.

»... ZU jung, und ... ooh, bei allen sieben Hdllen, das brennt,
nein, hor nicht auf, mehr. Zu jung, wie ich sage, aber du, Bran,
du bist alt genug, um zu wissen, dal3 Traume nur Tréume sind.«

»Manche sind es, manche nicht.« Osha gofd hellrote
Feuermilch in enen langen Schnitt. Luwin stéhnte. »Die
Kinder des Waldes kdnnten Euch das eine oder andere tber
Tréume erzahlen.«

Tranen liefen dem Maester Ubers Gesicht, doch schiittelte er
verbissen den Kopf. »Die Kinder .. .leben nur in Traumen.
Heute. Tot und begraben. Genug, es reicht. Jetzt den Verband.
Polstern und dann umwickeln, und zieh es fest, ich werde
bluten.«

»0ld Nan sagt, die Kinder des Waldes kannten die Lieder
der Baume, so dal} sie wie VOgel fliegen und wie Fische
schwimmen und mit den Tieren sprechen konnten«, erzéhlte
Bran. »Sie sagt, sie haben Musik gemacht, die so schén war,
dal3 man wie ein kleines Kind weinen muf3e, wenn man sie nur
horte.«

»Und das ales haben sie mit Zauberkraft getan«, sagte
Maester Luwin. »Ich wiinschte, sie wéren jetzt hier. Ein Zauber
wirde meinen Arm mit weniger Schmerz heilen, und sie



konnten mit Shaggydog sprechen und ihm sagen, dal3 er nicht
beil3en soll.« Er warf dem groféen, schwarzen Wolf aus dem
Augenwinkel einen bdsen Blick zu. »Lal es dir eine Lehre
sein, Bran. Wer auf Zauberkraft vertraut, duelliert sich mit
glésernem Schwert. Wie die Kinder. Hier, ich will dir etwas
zeigen.« Abrupt stand er auf, durchquerte den Raum und kehrte
mit einem grinen Gefal in seiner heilen Hand zurtick. »Sieh
dir die hier an«, sagte er, as er den Korken herauszog und eine
Handvoll schimmernder, schwarzer Pfeilspitzen
hervorschittelte.

Bran sammelte eine davon auf. »Sie ist aus Glas.« Neugierig
kam Rickon naher, um einen Blick auf den Tisch zu werfen.

»Drachenglas«, nannte Osha es, ds sie sich neben Luwin
setzte, das Verbandszeug noch in der Hand.

»Obsidian«, beharrte Maester Luwin und streckte seinen
verwundeten Arm aus. »In den Feuern der Gotter geschmiedet,
tief unter der Erde. Die Kinder des Waldes haben damit gejagt,
vor Tausenden von Jahren. Die Kinder haben kein Metal
bearbeitet. Anstelle von Kettenhemden trugen sie lange
Gewander aus verwobenen Bléattern und banden Borke um ihre
Beine, so dal3 sie mit dem Wald verschmolzen. Anstelle von
Schwertern trugen sie Klingen aus Obsidian.«

»Und sie tun es noch.« Osha legte weiche Polster auf die
Billwunden am Unterarm des Maesters und band sie mit langen
Leinenstreifen fest.

Bran betrachtete die Pfeilspitze eingehend. Das schwarze
Glas war glatt und glanzend. Er fand es schon. »Darf ich eine
behalten?«

»Wenn du mochtest«, sagte der Maester. »lch mdchte auch
eine«, sagte Rickon. »Ich mdchte vier. Ich bin vier.«

Luwin lief3 ihn z&hlen. »Vorsichtig, se snd noch scharf.
Schneid dich nicht.«

»Erzéhit mir von den Kindern«, sagte Bran. Es war wichtig.



»Was willst du wissen?«
»Alles.«

Maester Luwin zupfte an seiner Kette, wo sie am Has
schelerte. »Sie waren ein Volk aus Urzeiten, das allererste, vor
Konigen und Konigreichen«, sagte er. »In jenen Tagen gab es
weder Burgen noch Fesrungen, keine Stadte, nicht ma so
etwas wie Marktflecken fanden sich zwischen hier und dem
Dornischen Meer. Es gab Uberhaupt keine Menschen. Nur die
Kinder des Waldes wohnten in den Landern, die wir heute die
Sieben Konigslande nennen.

Sie waren ein dunkles Volk, hibsch anzusehen, klein von
Statur, selbst ausgewachsen nicht grof3er als Kinder. Sie lebten
in den Tiefen der Wéder, in Hohlen und Pfahlbauten und
geheimen Baumdorfern. Schlank, wie sie waren, bewegten sie
sich schnell und voller Anmut. Mannlein und Weiblein jagten
gemeinsam mit Wehrholzbogen und fliegenden Schlingen. Ihre
Gotter waren die Gotter von Wald, Flul3 und Stein, die alten
Gotter, deren Namen geheim sind. Ihre weisen Manner nannten
sich Grinseher und schnitzten seltsame Gesichter in die
Wehrholzbaume, damit diese auf die Wader achtgaben. Wie
lange die Kinder hier gelebt haben oder woher sie gekommen
waren, weil3 niemand.

Vor Zwolftausend Jahren etwa erschienen die Ersten
Menschen von Osten her, Uberquerten den Gebrochenen Arm
von Dorne, bevor er gebrochen war. Sie kamen mit bronzenen
Schwertern und groféen Lederschilden und ritten auf Pferden.
Kein Pferd war je zuvor diesseits der Meerenge gewesen.
Zweifellos firchteten sich die Kinder vor den Pferden
ebensosehr wie die Ersten Menschen vor den Gesichtern an
den Baumen. Als die Ersten Menschen Festungen und Hofe
anlegten, féllten sie die Gesichter und Ubergaben sie dem
Feuer. Voller Entsetzen zogen die Kinder in den Krieg. In den
dten Liedern heil¥ es, die Grunseher hétten dunkle
Zauberkréfte eingesetzt, damit sich das Meer erhob und das



Land mit sich rif3, was den Arm zerschlug, doch war es zu spét,
diese Tur zu schlief3en. Die Kriege gingen weiter, bis sich die
Erde vom Blut der Ersten Menschen und der Kinder
gleichermal3en rot einfarbte, mehr jedoch von den Kindern als
von den Menschen, denn diese waren grof3er und stérker, und
Holz und Stein und Obsidian kdnnen der Bronze nur schwer
standhalten. Schliefdlich obsiegte die Weisheit beider Rassen,
und die Hauptlinge und Helden der Ersten Menschen trafen
sich mit den Grinsehern und Holztdnzern inmitten der
Wehrholzhaine einer kleinen Insel in dem grof3en See, den man
God's Eye nennt.

Dort schmiedeten sie den Pakt. Die Ersten Menschen
bekamen die Kdustenlénder, die Hochebenen und das
Weideland, die Berge und Sumpfe, doch die tiefen Walder
sollten auf ewig den Kindern gehdren, und im ganzen Reich
sollte kein Wehrholzbaum je wieder einer Axt zum Opfer
fallen. Damit die Gotter Zeugen der Unterzeichnung werden
konnten, bekam jeder Baum der Insal ein Gesicht, und danach
grindete man den heiligen Orden der griinen Manner, die Uber
die Insal der Gesichter wachen sollten.

Mit dem Pakt begannen viertausend Jahre Freundschaft
zwischen den Menschen und den Kindern. Nach einiger Zeit
legten die Ersten Menschen sogar die Gotter ab, die sie
mitgebracht hatten, und begannen, die geheimen Gotter des
Waldes anzubeten. Mit der Unterzeichnung des Paktes endete
die Erdenddmmerung, und das Heldenzeitalter begann.«

Brans Faust ballte sich um die schimmernd schwarze
Pfeilspitze. »Aber jetzt gibt es keine Kinder des Waldes mehr,
sagt Ihr.«

»Hier nicht«, sagte Osha, as sie das Ende des letzten
Verbandes mit den Zéhnen abbif3. »Nérdlich der Mauer sieht es
anders aus. Dorthin sind die Kinder gegangen, und die Riesen
und die anderen alten Rassen.«



Maester Luwin seufzte. »Weib, eigentlich solltest du tot oder
in Ketten sein. Die Starks haben dich besser behandelt, als du
es verdient héttest. Es ist undankbar, dad du ihnen ihre
Freundlichkeit heimzahlst, indem du ihren Jungen solche
Narreteien einblast.«

»Sagt mir, wo sie geblieben sind«, verlangte Bran. »ich
mochte es wissen.«

»|ch auch«, plapperte Rickon nach.

»Nun, also gut«, murmelte Luwin. »Solange die Konigreiche
der Ersten Menschen bestanden, hielt der Pakt wahrend des
gesamten Heldenzeitalters und durch die Lange Nacht und tber
die Geburt der Sieben Konigsande hinaus, schliefdlich kam
aber eine Zeit, viele Jahrhunderte spéter, as andere Volker die
Meerenge Uberquerten.

Die Andden waren die esten, eine Rasse von
hochgewachsenen, blonden Kriegern, die mit Stahl und Feuer
und dem sieberrzackigen Stern der neuen Gotter - auf ihre Brust
gemalt - heriberkamen. Die Kriege dauerten Hunderte von
Jahren, doch am Ende fielen ihnen ale sechs sidlichen
Konigreiche zu. Nur hier, wo der Konig des Nordens jede
Armee zurickwarf, die versuchte, den Neck zu Uberqueren,
dauerte die Herrschaft der Ersten Menschen an. Die Andalen
brannten die Wehrholzhaine nieder, hackten die Gesichter
heraus, mordeten die Kinder, wo immer sie ihnen begegneten,
und verkindeten Uberall den Triumph der Sieben Uber die alten
Gotter. Also flohen die Kinder in den Norden ...«

Summer fing an zu heulen.

Maester Luwin hielt verdutzt inne. Als Shaggydog aufsprang
und ins Heulen seines Bruders einfiel, war Brans Herz von
Furcht ergriffen. »Se kommt«, flisterte er mit sicherer
Verzweiflung. Seit der letzten Nacht schon hatte er es gewul3t,
wie ihm nun klarwurde, seit ihn die Kréhe hinunter in die Gruft
gefuhrt hatte, um Abschied zu nehmen. Er hatte es gewul3, nur



hatte er es nicht geglaubt. Er hatte gewollt, dal3 Maester Luwin
recht behielt. Die Kradhe, dachte er, die dreidugige Krahe ...

Das Geheul erstarb so plétzlich, wie es begonnen hatte.
Summer tappte Uber den Boden der Turmkammer zu
Shaggydog hintiber und begann, an dem blutig verfilzten Fell
hinten am Hals seines Bruders herumzulecken. Vom Fenster
her war ein Flattern von Fligeln zu horen.

Ein Rabe landete auf der grauen Steinmauer, machte seinen
Schnabel auf und gab ein harsches, heiseres, kummervolles
Krachzen von sich.

Rickon begann zu weinen. Eine Pfeilspitze nach der anderen
glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Bran zog ihn an sich
und nahm ihn in den Arm.

Maester Luwin starrte den schwarzen Vogel an, as wére er
ein Skorpion mit Fligeln. Er stand auf, langsam wie ein
Schlafwandler, und trat ans Fenster. Als er pfiff, hipfte der
Rabe auf seinen bandagierten Unterarm. Getrocknetes Blut war
an seinen Fligeln zu sehen. »Ein Falke«, murmelte Luwin,
»vielleicht eine Eule. Armes Tier. Ein Wunder, da3 es
durchgekommen ist.« Er |6ste den Brief vom Bein des Vogels.

Bran spurte, wie er zitterte, as der Maester das Papier
entrollte. »Was steht da*< sagte er und hielt seinen Bruder
noch um so fester.

»Du weildt, was es ist, Junge«, sagte Osha nicht
unfreundlich. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf.

Benommen blickte Maester Luwin sie an, ein kleiner, grauer
Mann mit Blut am Armel seiner grauen Wollrobe und Trénen
in den hellen, grauen Augen. »Mylords«, sagte er zu den
Sohnen mit heiserer und leiser Stimme, »wir ... wir werden
einen Steinmetz finden missen, der sein Angesicht gut
kannte...«



SANSA

In der Turmkarnmer im Herzen von Maegar's Holdfast gab
sich Sansa der Dunkelheit hin.

Sie zog die Vorhange um ihr Bett zu, schlief, erwachte
weinend und schlief erneut. Wenn sie nicht schlafen konnte,
lag sie, bebend vor Trauer, unter ihrer Decke. Dienerinnen
kamen und gingen, brachten Mahlzeiten, doch der blof3e
Anblick des Essens war mehr, als sie ertragen konnte. Die
Teller stapelten sich auf dem Tisch unter ihrem Fenster,
unangetastet und schimmelnd, bis die Dienerinnen se
hinaustrugen.

Manchmal war ihr Schlaf bleiern und traumlos, und sie
wachte mider auf als zu dem Zeitpunkt, da sie die Augen
schlof3. Democh war dies ihre beste Zeit, denn wenn sie
trdumte, trdumte sie von Vater. Wach oder im Schlaf, sie sah
ihn, sah, wie die Goldrécke ihn zu Boden stief3en, sah, wie Ser
Ilyn vortrat, Ice aus der Scheide auf seinem Ricken zog, sah
den Augenblick ... den Augenblick, als sie sich hatte abwenden
wollen, sie hatte es gewollt, die Beine hatten unter ihr
nachgegeben, und sie war auf die Knie gefallen, trotzdem hatte
sie sich irgendwie nicht abwenden konnen, und ale Leute
schrien und kreischten, und ihr Prinz hatte sie angeléchelt, er
hatte gelachelt, und sie hatte sich sicher gefuhlt, nur einen
Herzschlag lang, bis er jene Worte sagte und die Beine ihres
Vaters... das war es, woran sie sich erinnerte, seine Beine, wie
se gezuckt hatten, as Ser Ilyn... als das Schwert...

Vielleicht werde auch ich sterben, sagte sie sich, und der
Gedanke erschien ihr gar nicht so schrecklich. Wenn sie sich
aus dem Fenster stirzte, konnte sie ihrer Pein ein Ende
bereiten, und in kommenden Jahren wirden Sanger Lieder Uber
ihr Leid dichten. lhr Leib lage unten auf den Steinen,



zerschmettert und unschuldig, zur Schande dler, die sie
verraten hatten. Sansa ging so weit, dal3 sie ihre Schlafkammer
durchmal? und die Laden aufwarf... dann verlield sie der Mut,
und schluchzend lief sie zurlick zu ihrem Bett.

Die Dienstmadchen versuchten, mit ihr zu sprechen, wenn
sie ihr das Essen brachten, doch antwortete sie ihnen nie.
Einmal kam Grand Maester Pycelle mit einem Kasten voller
Flaschchen und Phiolen und fragte, ob sie krank sei. Er fihlte
ihre Stirn, lield sie sich ausziehen und tastete sie tberal ab,
wéahrend ihre Dienerin sie festhielt. Als er ging, gab er ihr ein
Mittel aus Honigwasser und Kréutern und sagte ihr, sie solle
jeden Abend einen Schluck davon einnehmen. Sie trank ales
auf einmal aus und legte sich daraufhin schlafen.

Sie tr&umte von Schritten auf der Turmtreppe, en
unheilvolles Scharren von Leder auf Stein, als en Mann
langsam zu ihrer Schlafkammer heraufkam, Stufe fir Stufe. Sie
konnte sich nur hinter der TOr verstecken und ztternd
lauschen, wie er ndher und immer néher kam. Es war Ser Ilyn
Payne, das wuléte sie, mit Ice in Handen, und er wollte sie
holen, um ihr ebenfalls den Kopf abzuschlagen. Sie konnte
nirgendwohin fliehen, konnte sich nirgendwo verstecken, hatte
nichts, womit sie die Tur verriegeln konnte. Schliefdlich hielten
die Schritte an, und sie wulde, da} er draufen stand,
schweigend mit seinen toten Augen und dem langen,
pockennarbigen Gesicht. Da merkte sie, dal3 sie nackt war. Sie
hockte am Boden, versuchte, sich mit ihren Handen zu
bedecken, als sich die Tur knarrend 6ffnete und die Spitze des
Grofl3schwertes hereinragte ...

Murmelnd erwachte sie: »Bitte, bitte, ich will gut sein, ich
will gut sein, bitte nicht«, doch war niemand da, der sie hétte
horen konnen.

Als sie dann tatsichlich zu ihr kamen, hatte Sansa ihre
Schritte nicht gehort. Es war Joffrey, der ihre Tur aufmachte,
nicht Ser Ilyn, sondern der Junge, der einst ihr Prinz gewesen



war. Sie lag im Bett, hatte sich eingerollt, die Vorhange
zugezogen, und sie hétte nicht sagen kdnnen, ob Mittag oder
Mitternacht war. Zunéchst horte sie die Tur knalen. Dann
wurden ihre Bettvorhdnge zurtickgerissen, und sie hob ene
Hand gegen das plétzlich grelle Licht und sah, dal3 sie sich
Uber sie beugten.

»lhr werdet mich heute nachmittag bel Hofe begleiten,
sagte Joffrey. »Sorgt daftr, dal3 Ihr badet und Euch kleidet, wie
es meiner Verlobten gebuhrt.« Sandor Clegane stand an seiner
Seite in schlichtem, braunem Wams und grinem Umhang, sein
verbranntes Gesicht wirkte im Morgenlicht grauenerregend.
Hinter ihnen sah sie zwel Ritter der Konigsgarde in langen
wei [3en Satinumhangen.

Sansa zog ihre Decke bis ans Kinn, um sich zu bedecken.
»Nein«, wimmerte sie, »bitte ... lal%t mich.«

»Wenn lhr nicht aufstehen und Euch ankleiden wollt, wird
mein Bluthund es fir Euch tun«, erwiderte Joffrey. »lch flehe
Euch an, mein Prinz ...« »lch bin jetzt Kénig. Hund, hol sie aus
dem Bett.« Sandor Clegane hielt sie an den Huiften und hob sie
vom Federbett, wahrend sie sich kraftlos wehrte. Ihre Decke
fiel zu Boden. Darunter trug sie nur ein dinnes Schlafkleid, das
ihren nackten Leib verhillte. »Tu, was man dir sagt, Kind,
sagte Clegane. »Zieh dich an.« Er schob sie ihrem Schrank
entgegen, fast zéartlich.

Sansa wich vor ihnen zuriick. »lch habe getan, was die
Konigin von mir verlangt hat, ich habe die Briefe geschrieben,
ich habe geschrieben, was sie mir gesagt hat. Ihr habt
versprochen, lhr wolltet gnadig sein. Bitte, lal3t mich nach
Hause gehen. Ich werde niemanden verraten. Ich will gut sein,
ich schwoére es, ich habe kein Verraerblut in mir, bestimmt
nicht. Ich will doch nur nach Hause« Als se sich ihrer
Kinderstube erinnerte, liefd sie den Kopf sinken. »Wie es Euch
beliebt«, endete sie erschopft.



»Es beliebt mir keineswegs«, sagte Joffrey. »Mutter meint,
ich soll Euch trotzdem heiraten, aso bleibt Ihr hier, und Ihr
werdet gehorchen.«

»lch will Euch nicht heraten«, heulte Sansa. »lhr habt
meinem Vater den Kopf abgeschlagen! «

»Er war ein Verder. Ich habe nie versprochen, ihn zu
schonen, nur dald ich gnédig sein wirde, und das war ich.
Wenn e nicht Euer Vater gewesen ware, hétte ich ihn
vierteilen oder hduten lassen, aber ich habe ihm einen sauberen
Tod geschenkt.«

Sansa starrte ihn an, erkannte ihn zum ersten Mal. Er trug en
wattiertes, rotes Wams mit einem Lowenmuster und kleinem
Umhang aus Goldtuch mit hohem Kragen, der sein Gesicht
einrahmte. Sie fragte sich, wie sie ihn jemals hatte fur hibsch
halten kdnnen. Seine Lippen waren so weich und rot wie die
Wirmer, die man nach dem Regen fand, und seine Augen
waren eitel und grausam. »lch hasse Euchk, flusterte sie.

Konig Joffreys Miene verhértete sich. »Meine Mutter sagt,
es zieme sich fur einen Konig nicht, seine Frau zu schlagen.
Ser Meryn.«

Der Ritter war bei ihr, bevor sie noch denken konnte, rif3 ihre
Hand zurtick, als sie versuchte, ihr Gesicht zu schiitzen, und
schlug ihr mit der Faust im Handschuh riickhandig tbers Ohr.
Sansa erinnerte sich nicht, gestiirzt zu sein, doch lag sie auf
einem Knie zwischen den Binsen. Ihr ganzer Kopf summte. Ser
Meryn beugte sich Uber sie, mit Blut an den Fingern seiner
wei [3en Seidenhandschuhe.

»Wollt Dir Euch nun fligen, oder muf3 ich Euch noch einmal
zlchtigen?«

Sansas Ohr fuhlte sich taub an. Sie bertihrte es, und ihre Fin-
gerspitzen wurden feucht und rot. »Ich... wie ... wie lhr befehlt,
Mylord.«

»Majestat«, korrigierte Joffrey sie. »lch werde Euch bel



Hofe erwarten.« Er wandte sich um und ging.

Ser Meryn und Ser Arys folgten ihm hinaus, doch Sandor
Clegane blieb noch so lange, dal3 er sie ride auf die Beine
reiffen konnte. »Erspar dir den Schmerz, Madchen, und gib
ihm, was er haben will .«

»Was ... was will er? Bitte, sagt es mir.«

»Er will, dald du lachelst und gut riechst und seine Liebste
bist«, kréchzte der Bluthund. »Er will, dal3 du al die htibschen,
kleinen Worte rezitierst, die deine Septa dich gelehrt hat. Er
will, dal3 du ihn liebst... und flrchtest.«

Nachdem er gegangen war, sank Sansa wieder auf die
Binsen und stierte an die Wand, bis zwei ihrer Dienerinnen
angstlich in die Kammer schlichen. »lch werde heil3es Wasser
fur mein Bad brauchen, bitte«, erklarte sie ihnen, »und
Duftwasser und etwas Puder, um diesen Blutergul zu
verbergen.« lhre rechte Gesichtsseite war geschwollen und
begann zu schmerzen.

Das heif3e Wasser lief3 sie an Winterfell denken, und daraus
schopfte sie Kraft. Seit jenem Tag, an dem ihr Vater gestorben
war, hatte sie sich nicht gewaschen, und sie war erstaunt, wie
schmutzig das Wasser wurde. Die Méadchen rieben das Blut
von ihrem Gesicht, schrubbten den Schmutz von ihrem
Ricken, wuschen ihr Haar und birsteten es aus, bis wieder
dicke, braune Locken wippten. Sansa sprach nicht mit ihnen,
aul3er dal3 sie Anweisungen gab. Sie waren Dienerinnen der
Lannisters, nicht ihre eigenen, und sie traute ihnen nicht. Als es
Zeit wurde, sich anzuziehen, wahlte sie das grine Seidenkleid,
das sie bem Turnier getragen hatte. Sie erinnerte sich, wie
galant sich Joff ihr gegeniber an jenem Abend beim Fest
benommen hatte. Vielleicht erinnerte es auch ihn daran, und er
wurde sie sanfter behandeln.

Sie trank ein Glas Buttermilch und knabberte an siiiem Brot
herum, wahrend sie wartete, um ihren Magen zu beruhigen. Es



war Mittag, als Ser Meryn wiederkam. Er hatte seine welil3e
Ristung angelegt. Ein geschupptes Hemd aus Emaille, mit
Gold zisdiert, ein hoher Helm mit einer goldenen Sonne
darauf, Beinschienen und Ringkragen und Panzerhandschuhe
und Stiefel auf glanzendem Metall, dazu einen schweren
Wollumhang, der von einem goldenem L 6wen gehaten wurde.
Sein Viser war vom Helm entfernt worden, so dald sein
strenges Gesicht besser zu sehen war, dicke Tranensacke unter
den Augen, ein breiter, murrischer Mund, rostfarbenes Haar
voll grauer Flecken. »Mylady«, sagte er und verneigte sich, als
hétte er sie nicht drel Stunden zuvor blutig geschlagen. »Seine
Majestédt hat mich angewiesen, Euch in den Thronsaa zu
begleiten.«

»Hat er Euch ebenfalls angewiesen, mich zu schlagen, falls
ich mich weigere?«

»Weigert Ihr Euch, Mylady?« Der Blick, den er ihr zuwarf,
war ohne jeden Ausdruck. Den Blutergul3, den sie ihm
verdankte, schien er nicht zu bemerken.

Er hale sie nicht, wie Sansa merkte, doch liebte er sie auch
nicht. Er empfand rein gar nichts fir sie. Sie war fur ihn nur ein
Ding. »Nein«, sagte sie und erhob sich. Sie wollte toben, ihm
Schmerz zufiigen, wie er ihr Schmerz zugeflgt hatte, ihn
warnen, wenn sie erst Konigin ware, wirde sie ihn in die
Verbannung schicken, falls er jemals wieder wagen sollte, sie
zu schlagen, doch fiel ihr ein, was der Bluthund ihr erklart
hatte, also sagte sie nur: »Ich will alles tun, was Seine Mg estét
befiehlt.«

»Genau wie ich«, gab er zuriick.

»Ja, aber 1hr seid kein wahrer Ritter, Ser Meryn.«

Sandor Clegane hétte sie ausgelacht, das wufdte Sansa
Andere Manner hétten sie verflucht, sie gewarnt, zu schweigen,
sie vieleicht sogar um Verzeihung gebeten. Ser Meryn Trant
tat nichts dergleichen. Ser Meryn Trant war es schlicht



gleichgtiltig.

Auf dem Balkon war niemand auf3er Sansa. Mit geneigtem
Kopf stand sie da, rang ihre Trénen nieder, wahrend unten
Joffrey auf seinem Eisernen Thron sal3 und sprach, was er fur
Recht hielt. Neun von zehn Féllen schienen ihn zu langweilen.
Die Behandlung dieser Uberlield er seinem Rat und wand sich
rastlos, wéahrend Lord Baelish, Grand Maester Pycelle oder
Konigin Cersal die Sache entschieden. Wenn er sich jedoch
entschlof3, Uber jemanden zu richten, konnte ihn nicht einmal
seine Mutter in seinem Urteil umstimmen.

Ein Dieb wurde ihm vorgefihrt, und er liefd ihm von Ser Ilyn
eine Hand abschlagen, gleich dort bel Gericht. Zwel Ritter
kamen mit einem Streit um ein Stick Land zu ihm, und er
entschied, sie sollten sich am Morgen dartber duellieren. »Bis
zum Todk, flgte er hinzu. Eine Frau fiel auf die Knie und bat
um den Kopf eines Mannes, der als Veréder hingerichtet
worden war. Sie habe ihn geliebt, sagte sie, und sie wolle dafur
sorgen, dal3 er anstéandig beerdigt wirde. »Wenn du einen
Verrdter geliebt hast, muld du selbst eine Verrdterin sein,
sagte Joffrey. Zwel Goldrocke schleppten sie fort in den
Kerker.

Der froschgesichtige Lord Slynt sal3 am Ende des Ratstisches
und trug ein schwarzes Wams aus Samt mit einem
schimmernden Umhang aus Goldtuch, und er nickte jedesmal
zustimmend, wenn der Konig ein Urteil falte. Harten Blickes
starrte Sansa in sein haldiches Gesicht, erinnerte sich daran,
wie er ihren Vater zu Boden gestof3en hatte, damit Ser Ilyn ihn
enthaupten konnte, winschte sich, sie kdnne ihn verletzen,
winschte sich, irgendein Held wirde ihn zu Boden stof3en und
ihm den Kopf abschlagen. Doch eine Stimme in ihrem Inneren
flusterte: Es gibt keine Helden, und sie dachte daran, was Lord
Petyr zu ihr gesagt hatte, hier in ebendiesem Saal. »Das Leben
ist kein Lied, siif3es Kind, hatte er ihr erklért. »Das wirst du zu
deinem Bedauern eines Tages feststellen missen.« Im Leben



siegen die Ungeheuer, sagte sie sich, und dann horte sie die
Stimme des Bluthunds, ein kaltes Krachzen wie Metall auf
Stein. »Erspar dir den Schmerz, Madchen, und gib ihm, was er
haben will.«

Der letzte Fall war der eines rundlichen Tavernensangers,
dem vorgeworfen wurde, ein Lied gesungen zu haben, das sich
Uber den verstorbenen Koénig Robert lustig machte. Joff gab
den Befehl, seine Holzharfe zu holen, und befahl ihm, das Lied
vor dem Gericht zu singen. Der Sénger weinte und schwor, er
wolle dieses Lied nie wieder singen, der Konig hingegen
bestand darauf. Es war ein lustiges Lied darliber, wie Robert
mit einem Schwein rang. Das Schwein war der Keiler, der ihn
getotet hatte, wie Sansa wufldte, doch in manchen Versen klang
es fast, als sange er Uber die Konigin. Als das Lied zu Ende
war, verkindete Joffrey, er wolle gnadig sein. Der Sanger durfe
entweder seine Finger oder seine Zunge behalten. IThm bliebe
ein Tag, sich zu entscheiden. Janos Slynt nickte.

Das war der letzte Fall an diessm Nachmittag, wie Sansa
erleichtert feststellte, ihr Martyrium dagegen war noch nicht
beendet. Als die Stimme des Herolds das Gericht entlief3, floh
se vom Bakon und fand Joffrey wartend am Ful3e der
gewundenen Treppe vor. Der Bluthund war bel ihm, und auch
Ser Meryn. Der junge Konig musterte sie kritischen Blickes
von oben bis unten. »lhr seht viel besser aus al's vorher.«

»Danke, Magjestdt«, sagte Sansa. Leere Worte, doch lief3en
se ihn nicken und l&cheln.

»Spaziert mit mir«, befahl Joffrey und bot ihr seinen Arm an.
lhr blieb nur, ihn zu nehmen. Friher einma hétte die blofke
Berlhrung seiner Hand sie in helle Aufregung versetzt, jetzt
bekam sie eine Géansehaut. »Bald naht mein Namenstag«, sagte
Joffrey, als sie den Thronsaal durch den Hinterausgang
verlielfen. »Es wird ein grof3es Fest geben, und Geschenke.
Was wollt Thr mir schenken?«



»lch... ich habe nicht dariiber nachgedacht, Mylord.«

»Majestat«, fuhr er sie scharf an. »lhr seid wirklich ein
dummes Mé&dchen, was? Meine Mutter sagt es auch.«

»Sagt se? Nach alem, was geschehen war, hétten ihre
Worte nicht mehr die Kraft besitzen sollen, sie zu verletzen,
doch irgendwie war es nicht so. Die Konigin hatte sie stets so
nett behandelt.

»0O ja. Sie macht sich Gedanken um unsere Kinder, ob sie
dumm werden wie lhr, aber ich habe ihr gesagt, sie soll sich
nicht sorgen.« Der Konig deutete auf die Tur, und Ser Meryn
Offnete sie.

»Danke, Mgjestdt«, murmelte sie. Der Bluthund hat recht,
dachte sie, ich bin nur ein kleiner Vogel und plappere die
Worte nach, die man mich gelehrt hat. Die Sonne war hinter
der Westmauer versunken, und die Steine des Red Keep
gluhten dunkel wie Blut.

»lch mache Euch ein Kind, sobald Ihr empfangen konnt,
sagte Joffrey, als er sie tiber den Ubungshof geleitete. »Wenn
es dumm ist, schlage ich Euch den Kopf ab und suche mir eine
kligere Frau. Was glaubt lhr, wann Ihr in der Lage waéret,
Kinder zu bekommen?«

Sansa konnte ihn nicht ansehen, so sehr beschdmte er sie.
»Septa Mordane sagt... die meisten hochgeborenen Méadchen
erbluhen mit zwdlf oder dreizehn.«

Joffrey nickte. »Hier entlang.« Er brachte sie zum grofen
Tor, zum Ful3 der Treppe, die zu den Zinnen hinauffihrte.

Bebend rif3 sich Sansa von ihm los. Pl6tzlich wuldte sie,
wohin sie gingen. »Nein«, sagte sie, und ihre Stimme war ein
angstliches Stéhnen. »Bitte zwingt mich nicht, ich flehe Euch
an ...«

Joffrey prefite die Lippen aufeinander. »Ich will Euch
zeigen, was mit Verrdtern geschieht.«



Wild schittelte Sansa den Kopf. »lch will nicht, ich will
nicht.«

»lch konnte Euch von Ser Meryn hinaufbringen lassen,
sagte er. »Das wirde Euch nicht gefalen. Ihr solltet besser tun,
was ich verlange.« Joffrey griff nach ihr, und Sansa machte
sich von ihm los, stief3 riickwarts gegen den Bluthund.

»Tu es, Madchen«, forderte Sandor Clegane sie auf und
schob sie dem Konig entgegen. Sein Mund zuckte auf der
verbrannten Seite seines Gesichts, und fast konnte Sansa schon
horen, was er sagen wirde. Er bringt dich in jedem Fall hinauf,
also gib ihmlieber, was er haben will.

Sie zwang sich dazu, Konig Joffreys Hand zu nehmen. Der
Aufstieg war wie aus einem Alptraum. Jeder Schritt war ihr ein
Kampf, as zoge sie ihre Fulke aus kndcheltiefem Schlamm,
und es waren mehr Stufen, als sie geglaubt hétte, eintausend
tausend Stufen, und das Grauen wartete oben auf den Zinnen.

Unter den hohen Wehranlagen des grof3en Tores breitete sich
die ganze Welt vor ihnen aus. Sansa konnte die Grofe Septe
von Bador auf dem Visenyashiigel sehen, wo ihr Vater
gestorben war. Am anderen Ende der Stral3e der Schwestern
standen die vom Feuer geschwéarzten Ruinen der
Drachenhohle. Im Westen verschwand die pralle Sonne halb
hinter dem Tor der Gotter. Dahinter lag das Meer, und im
Slden der Fischmarkt und der Hafen und der wilde Strom des
Blackwater Rush. Und im Norden ...

Sie wandte sich dorthin und sah nur die Stadt, Stral3en und
Gassen und Higd und Téaer und noch mehr Stral3en und noch
mehr Gassen und den Stein ferner Mauern. Doch wuldte sie,
dai3 sich jenseits davon offenes Land befand, Hofe und Felder
und Wader, und dahinter, ndrdlich und nérdlich und wieder
nordlich, stand Winterfell.

»Wohin siehst du?« sagte Joffrey. »Das hier wollte ich dir
zeigen, davorn.«



Eine dicke, steinerne Bristung schiitzte den Aul3enrand der
Wehranlage, reichte bis an Sansas Kinn, mit Zinnen, die alle
funf Fu’ weit fir die Bogenschitzen hineingemeil3elt waren.
Die Kopfe befanden sich zwischen den Zinnen, oben auf der
Mauer, auf Eisenstangen aufgespieldt, so dal3 sie auf die Stadt
hinausblicken konnten. Sansa hatte sie in dem Moment
bemerkt, als sie auf den Gang hinausgetreten war, doch der
Flul3 und die geschéftigen Stral3en waren so viel schoner. Er
kann mich zwingen, einen Blick auf die Kdpfe zu werfen, sagte
siesich, aber er kann mich nicht zwingen, sie zu sehen.

»Das hier ist dein Vater«, sagte er. »Der hier. Hund, dreh ihn
um, damit sie ihn betrachten kann.«

Sandor Clegane nahm den Kopf bel den Haaren und drehte
ihn um. Man hatte den abgeschlagenen Schadel in Teer
getaucht, damit er sich langer hielt. Ruhig warf Sansa einen
Blick darauf, doch sah sie ihn nicht. Er sah nicht wirklich wie
Lord Eddard aus, dachte sie. Er sah nicht einma echt aus.
»Wie lange muf3 ich ihn mir anschauen?«

Joffrey schien enttauscht. »Willst du die anderen sehen?« Es
war eine ganze Reihe davon.

»Wenn es Euch beliebt, Mg estét. «

Joffrey geleitete sie den Gang hinunter, an einem Dutzend
weiterer Kopfe und zwei leeren Spief3en vorlber. »Die hier
gpare ich mir fur meinen Onkel Stannis und meinen Onkel
Renly«, erkléarte er. Die anderen Kopfe waren schon viel 1anger
tot und aufgespiefdt as der ihres Vaters. Trotz des Teers waren
die meisten schon lange nicht mehr zu erkennen. Der Konig
deutete auf einen und sagte: »Das da ist deine Septa, aber
Sansa hétte nicht sagen kdnnen, ob es eine Frau war oder nicht.
Der Unterkiefer war aus dem Gesicht gefault, und Vogel hatten
ein Ohr und den Grofdell ihrer Wange ausgepickt.

Sansa hatte sich schon gefragt, was mit Septa Mordane
geschehen war, obwohl sie vermutete, dal3 sie es insgeheim



lange schon gewul¥ hatte. »Warum habt Ihr sie getotet™« fragte
se. »Sie war eine gotterfirchtige ...«

»Sie war eine Verrdterin.« Joffrey schien zu schmollen.
Irgendwie verdrgerte sie ihn. »Du hast noch nicht gesagt, was
du mir zu meinem Namenstag schenken willst. Vielleicht sollte
ich statt dessen dir etwas schenken, was meinst du< »Wenn es
Euch beliebt, Mgjestét«, sagte Sansa. Als er lachelte, wuldte sie,
dad er se vergpottete. »Dein Bruder ist auch ein Verréter,
weil3t du.« Er drehte Septa Mordanes Kopf wieder zuriick. »Ich
erinnere mich an deinen Bruder noch von Winterfell. Men
Hund hat ihn den Lord vom hdlzernen Schwert genannt. War
es nicht so, Hund«

»Habe ich?« erwiderte der Bluthund. »Ich erinnere mich
nicht.« Joffrey zuckte verdriefdlich mit den Schultern. »Dein
Bruder hat meinen Onkel Jaime besiegt. Meine Mutter sagt, es
sai Verat und Hinterlist gewesen. Sie hat geweint, as sie es
horte. Alle Frauen sind schwach, selbst sie, obwohl sie vorgibt,
es nicht zu sein. Sie sagt, wir missen in King's Landing bleiben
fur den Fall, dal3 mein anderer Onkel angreift, aber es ist mir
egal. Nach meinem Namenstagsfest werde ich ein Heer
zusammenstellen und deinen Bruder hochstpersonlich téten.
Das will ich Euch schenken, Lady Sansa. Den Kopf Eures
Bruders.«

Es kam wie eine Art von Wahnsinn Uber sie, und sie horte
sich sagen: »Vielleicht schenkt mir mein Bruder Euren Kopf.«

Finster blickte Joffrey sie an. »Nie sollst du mich so
verspotten. Ein wahres Ehewelb verspottet seinen Herrn nicht.
Ser Meryn, zlchtigt sie.«

Diesmal nahm der Ritter sie unter dem Kinn und hielt ihren
Kopf ill. Zweima schlug er zu, von links nach rechts und
fester noch von rechts nach links. lhre Lippe platzte auf, und
Blut lief Uber ihr Kinn, vermischte sich mit dem Saz ihrer
Tranen.



»lhr solltet nicht dauernd heulen«, erklarte Joffrey. »lhr seid
hibscher, wenn |hr lacht und lachelt.«

Sansa zwang sich zum Léacheln, firchtete, Ser Meryn wirde
sie wieder schlagen, wenn sie es nicht tdte, doch nitzte es
nichts, der Konig schittelte den Kopf. »Wischt Euch das Blut
ab, Ihr seid ganz schmutzig.«

Die &ui3ere Balustrade reichte bis an ihr Kinn, doch an der
Innenseite des Ganges war nichts, nur ein langer Weg von
siebzig, achtzig Fuld bis in den Hof hinunter. Nur ein kleiner
Stol3 war nétig, sagte sie sich. Er stand genau da, genau richtig,
grinste sie héhnisch mit seinen feisten Wurmlippen an. Du
konntest es tun, sagte sie sich. Du konntest es. Tu es gleich
jetzt. Es wére sogar ganz egal, wenn sie mit ihm zusammen
hinunterstiirzte. Es war ihr vollkommen egal.

»Hier, M&dchen.« Sandor Clegane kniete vor ihr, zwischen
ihr und Joffrey. Mit einem Zartgefuhl, das bei einem derart
groRen Mann nur Uberraschen konnte, tupfte er das Blut von
ihrer aufgeplatzten Lippe.

Der Augenblick war voriber. Sansa senkte den Blick.

»Danke«, sagte sie, als er fertig war. Sie war ein braves
Madchen und wuldte sich stets zu benehmen.



DAENERYS

Flugel Uberschatteten ihre Fiebertréume.

»Du willst doch nicht den Drachen wecken, oder?« Sie lief
einen langen Gang unter hohen Steinbdgen entlang. Sie konnte
sich nicht umsehen, durfte sich nicht umsehen. Vor ihr befand
sich eine Tur, aus der Ferne winzig, aber selbst von weitem sah
sie, dal3 sie rot gestrichen war. Sie ging schneller, und ihre
nackten FURe lief3en blutige Abdricke auf dem Stein zuriick.
»Dw willst doch nicht den Drachen wecken, oder ?« Sie sah das
Licht der Sonne auf dem Dothrakischen Meer, dieser |ebenden
Ebene voller Gertiche von Erde und Tod. Wind verwehte die
Gréser, und sie wogten wie Wasser. Drogo hielt sie in starken
Armen, und seine Hand streichelte ihr Geschlecht und 6ffnete
sie und weckte diese siil}e Feuchte, die ihm allein gehorte, und
die Sterne lachelten auf sie herab, Sterne am Himmel voller
Tagedicht. »Heimat, fllsterte sie, ds er in sie eindrang und
ihr seinen Samen gab, doch pl6tzlich waren die Sterne
verschwunden, grofRe Schwingen zogen Uber den blauen
Himmel, und die Welt stand in Flammen.

»... Willst doch nicht den Drachen wecken, oder?« Ser Jorahs
Miene war ausgezehrt und voller Trauer. »Rhaegar war der
letzte Drache«, erklérte er ihr. Er wérmte durchscheinerde
Hande Uber einer glihenden Kohlenpfanne, in der steinerne
Eier, rot wie Kohlen, glihten. Im einen Augenblick war er
noch da, im ndchsten verblaldte er schon, seine Haut farblos,
weniger ein Korper noch als der Wind. »Der letzte Drache,
flusterte er und war schon nicht mehr da. Sie spirte die
Finsternis in ihrem Rucken, und die rote Tur schien weiter fort
asje zuvor. »... willst doch nicht den Drachen wecken, oder 2«

Viserys stand schreiend vor ihr. »Der Drache bittet nicht,
Hure. Man gibt dem Drachen keine Befehle. Ich bin der



Drache, und ich werde gekront.« Das geschmolzene Gold
tropfte wie Wachs an seinem Gesicht herab, brannte tiefe
Furchen in seine Haut. »lch bin der Drache, und ich werde
gekront!'« kreischte er, und seine Finger schnappten wie
Schlangen, bissen nach ihren Brustwarzen, kniffen, drehten,
wahrend seine Augen platzten und wie Gelee Uber schwarze,
versengte Wangen liefen.

»... willst den Drachen doch nicht wecken ...«

Die rote TUr lag so weit vor ihr, und sie konnte spiiren, wie
der eisige Atem hinter ihr sie einholte. Wenn er sie fing, wirde
sie eines Todes sterben, der mehr war as der Tod, und auf
ewig in der Finsternis heulen. Sie fing an zu rennen.

»... willst den Drachen doch nicht wecken ...«

Sie konnte die Hitze in sich spiren, ein schreckliches
Brennen in ihrem Schof3. 1hr Sohn war grof3 und stolz, besal3
Drogos Kupferhaut und ihr weil3goldenes Haar, die
veilchenblauen Augen waren wie Mandeln geformt. Und er
l&chelte sie an und hob die Hand der ihren entgegen, doch as
er den Mund 6ffnete, schol3 Feuer hervor. Sie sah, wie ihm das
Herz durch seine Brust brannte, und einen Augenblick spéater
war er verschwunden, versengt wie eine Motte im Kerzenlicht,
zu Asche verbrannt. Sie weinte um ihr Kind, um das
Versprechen eines siien Mundes an ihrer Brust, doch ihre
Trénen wurden zu Dampf, wenn sie ihre Haut bertihrten.

»... willst doch den Drachen wecken ...«

Geister sdumten den Korridor, bekleidet mit verblafdten
Gewédndern von Konigen. In ihren Handen hielten se
Schwerter von fahlem Feuer. Sie hatten silbernes Haar und
goldenes Haar und platinweil3es Haar, und ihre Augen waren
Opal und Amethyst, Turmalin und Jade. »Schneller«, riefen
sie, »schneller, schneller.« Sie rannte, und ihre Fuf3e schmolzen
den Stein, wo immer sie ihn betrat. »Schnellerl« riefen die
Geister wie aus einem Mund, und sie schrie und warf sich nach



vorn. Ein mé&chtiges Messer aus Schmerz schnitt an ihrem
Ruicken herab, und sie fuhlte, wie ihre

Haut aufrif3, roch den Gestank von brennendem Blut und sah
den Schatten von Fligeln. Und Daenerys Targaryen flog.

»... den Drachen wecken ...«

Vor ihr ragte die TUr auf, die rote Tur, so nah, so nah, dal3
der Korridor um sie herum verschwamm und die Kélte in
ihrem Rucken sich zuriickzog. Und dann war der Stein fort,
und sie flog Uber das Dothrakische Meer, hoch und immer
hoher, unter sich das griine Wogen, und ales, was lebte und
amete, floh erschrocken vor dem Schatten ihrer Fligel. Sie
konnte die Heimat riechen, sie konnte sie sehen, dort, gleich
hinter dieser TUr, griine Felder und grof3e, steinerne Hauser und
Arme, die sie warmten, dort. Sie warf die Tur auf.

»... Drachen ...«

Und sah ihren Bruder Rhaegar auf einem Hengst sitzen, der
so schwarz wie seine Ristung war. Feuer glimmte rot durch
den schmalen Augenschlitz in seinem Helm. »Der letzte
Drache, flusterte Ser Jorahs Stimme schwach. »Der letzte, der
letzte.« Dany hob sein poliertes, schwarzes Visier nach oben.
Das Gesicht dahinter war ihr eigenes.

Danach folgte lange Zeit nur noch der Schmerz, das Feuer in
ihr und das Fllstern der Sterne.

Mit dem Geschmack von Asche im Mund erwachte sie.
»Neing, stbhnte sie, »bitte nicht.« »Khaleesi?« Jhiqui stand
Uber sie gebeugt wie ein verschrecktes Reh.

Das Zelt war von Schatten durchtrankt, still und eng.
Flocken von Asche trieben vom Kohlenrost auf, und Dany
folgte ihnen mit den Augen durch das Rauchloch in der Decke.
Geflogen, dachte sie. Ich hatte Fllgel. Ich bin geflogen. Doch
es war nur ein Traum. »Hilf mir«, flusterte sie und rang darum,
sich aufzurichten. »Bring mir ...«lhre Stimme war rauh wie
eine Wunde, und ihr fiel nicht ein, was sie wollte. Warum hatte



sie solche Schmerzen? Es war, als wére ihr Koérper in Stiicke
gerissen und aus den Fetzen wieder zusammengesetzt worden.
»lch méchte ...«

»Ja, Khaleesi.« Augenblicklich war Jhiqui fort, stirmte aus
dem Zelt und rief etwas. Dany brauchte ... etwas ... jemanden...
was? Es war wichtig, das wuldte sie. Es war das einzige auf der
WEelt, das zéhlte. Sie drehte sich auf die Seite und brachte einen
Ellenbogen unter sich, trat die Decke fort, die sich um ihre
Beine gewickdt hatte. Es fiel ihr so schwer, sich zu bewegen.
Die Welt um sie verschwamm. Ich mul3 unbedingt...

Sie fanden sie auf dem Teppich, as sie zu ihren
Dracheneiern kroch. Ser Jorah Mormont nahm sie in die Arme
und trug sie auf ihre seidenen Laken zuriick, wéahrend sie sich
kraftlos dagegen wehrte. Uber seine Schulter hinweg sah sie
ihre drei Dienerinnen, und Jhogo mit seinem kleinen Bulschel
von einem Bart und das breite Gesicht von Mirri Maz Duur.
»Ich mul, versuchte se, ihm zu sagen, »ich muf3
unbedingt...«

»... schlafen, Prinzessin«, sagte Ser Jorah.

»Neing, widersprach Dany. »Bitte. Bitte.«

»Ja.« Er deckte sie mit Seide zu, obwohl sie gltihte. »Schlaft
und werdet grofd und stark, Khaleesi. Kommt zu uns zuriick.«
Und dann war Mirri Maz Duur da, die maegi, und sie hielt ihr
einen Becher an die Lippen. Sie schmeckte saure Milch und
etwas anderes, etwas Dickes, Bitteres. Warme Flussigkeit lief
an ihrem Kinn herab. Irgendwie schluckte sie. Das Zelt wurde
unscharf, und wieder umfing sie der Schlaf. Diesma traumte
sie nicht. Heiter und friedlich trieb sie auf einem schwarzen
Meer, das keine KUste kannte.

Nach einer Welle - einer Nacht, einem Tag, sie konnte es
nicht sagen - wachte sie abermals auf. Das Zelt war dunkel, die
Seiderwande flatterten wie Fligel, wenn drau?en Wind
aufkam. Diesmal versuchte Dany aufzustehen. »lrri«, rief sie,



»Jhiqui. Doreah.« Sogleich waren sie da. »Meine Kehle ist
trocken, rief sie, »s0 trocken, und sie brachten ihr Wasser. Es
war warm und schal, trotzdem trank Dany es gierig und
schickte Jhiqui, mehr davon zu holen. Irri trénkte ein weiches
Tuch und tupfte ihre Stirn.

»lch war krank«, stellte Dany fest. Das dothrakische
Médchen nickte. »Wie lange?« Das Tuch war lindernd, doch
wirkte Irri so traurig, dal3 es sie angstigte.

»Langek, flusterte sie. Als Jhiqui mit mehr Wasser kam, trat
Mirri Maz Duur zu ihr, die Lider schwer vorn Schlaf. »Trinkt,
sagte sie und hob Danys Kopf wieder zum Becher, nur diesmal
war es Wein. Sli3er, stiler Wein. Dany schluckte, lehnte sich
zurtick und lauschte dem sanften Klang ihres eigenen Atems.
Sie spurte die Schwere in ihren Gliedern, als der Schiaf
herankroch, um sie erneut zu umfangen. »Bringt mir...«,
flisterte sie benommen. »Bringt... ich mdchte es halten ...«
»Ja« fragte die maegi. »Was winscht Ihr, Khaleesi?« »Bringt
mir ... Ei... Drachenei... bitte ...« lhre Lider wurden zu Ble,
und sie war zu erschopft, sie offenzuhalten.

Als se zum dritten Ma erwachte, fidl ein Stab von
goldenem Sonnenlicht durchs Rauchloch im Zelt, und ihre
Arme waren um ein Drachenei geschlungen. Es war das helle,
die Schuppen wie Buttercreme gefarbt, von goldenen und
bronzenen Adern durchzogen, und Dany konnte seine Hitze
spuren. Unter dem Seideriaken war die nackte Haut von einem
feinen Schweil¥film Uberzogen. Drachentau, dachte sie. Ihre
Finger fuhren sanft Uber die Oberfléche der Schale, folgten den
goldenen Adern, und sie spiirte, wie sich tief im Stein etwas
wie zur Antwort wand und streckte. Sie firchtete sich nicht.
Alle Furcht war vergangen, verbrannt.

Dany berthrte ihre Stirn. Unter dem Schweil3film war ihre
Haut ganz kalt, das Fieber abgeklungen. Sie setzte sich auf.
Einen Moment lang war sie benommen, spirte einen tiefen
Schmerz zwischen ihren Schenkeln. Und dennoch fuhlte sie



sich stark. Ihre Mé&dchen kamen gelaufen, sobald sie ihre
Stimme horten. »Wasser«, erklarte sie ihnen, »eine Flasche
Wasser, so kat wie moglich. Und Frichte, glaube ich.
Datteln.«

»Ganz nach Eurem Wunsch, Khaleesi .«

»Holt mir Ser Jorah«, sagte sie und stand auf. Jhiqui brachte
einen Mantel aus roher Seide und legte ihn um ihre Schultern.
»Und ein warmes Bad, und Mirri Maz Duur, und ...« Dafidl ihr
dles mit enem Ma wieder ein, und sie taumelte. »Khal
Drogo, brachte sie hervor und blickte voller Furcht in ihre
Gesichter. »lst er ...«

»Der khal lebt«, antwortete Irri leise... doch sah Dany die
Finsternis in ihren Augen, as sie die Worte sagte, und kaum
hatte sie diese ausgesprochen, eilte sie schon davon, um
Wasser zu holen.

Sie wandte sie Doresh zu. »Sag es mir.« »lch... ich hole
Euch Ser Jorah«, erwiderte das Madchen aus Lys, verneigte
sich und lief aus dem Zelt.

Auch Jhiqui ware fortgerannt, nur hielt Dany sie beim
Handgelenk, dald sie ihr nicht entkommen konnte. »Was ist
los? Ich mul3 es wissen. Drogo ... und mein Kind.« Warum
hatte sie noch gar nicht an ihr Kind gedacht? »Mein Sohn ...
Rhaego ... wo ist er? Bring ihn mir.«

Ihre Dienerin blickte zu Boden. »Der Junge... er hat nicht
Uberlebt, Khaleesi.« Ihre Stimme war ein angstliches Flustern.

Dany lief3 ihr Handgelenk los. Mein Sohn ist tot, dachte sie.
Jhiqui verlief? das Z€lt. Irgendwie hatte sie es gewul3t. Sie hatte
es schon gewuld, als sie das erste Ma aufwachte und Jhiqui
weinen sah. Nein, sie hatte es gewul3t, bevor sie erwacht war.
Der Traum fiel ihr wieder ein, plétzlich und lebhaft, und sie
erinnerte sich an den grof3en Mann mit Kupferhaut und langem,
silbergoldenem Zopf, der dort in Flammen stand.

Sie hétte weinen sollen, das wuldte sie, doch waren ihre



Augen trocken wie Asche. Im Traum hatte sie geweint, und die
Trénen waren auf den Wangen zu Dampf geworden. Alle
Trauer in mir ist ausgebrannt, sagte sie sich. Zwar war sie
traurig, ja, und doch... sie spirte, wie Rhaego von ihr wich, as
hétte es ihn nie gegeben.

Einen Moment spéter traten Ser Jorah und Mirri Maz Duur
ein und fanden Dany Uber die Dracheneier gebeugt, zwei davon
noch in ihrem Kasten. Sie schienen sich ebenso hell3
anzufihlen wie das eine, mit dem sie geschlafen hatte, was
hochst seltsam war.

»Ser Jorah, kommt her«, sagte sie. Sie nahm seine Hand und
legte sie auf das schwarze Ei mit der roten Maserung. »Was
fahlt ihr2«

»Schale, hart wie Stein.« Der Ritter war vorsichtig.
»Hitze?«

»Nein. Kalter Stein.« Er zog die Hand zurlick. »Prinzessin,
geht es Euch gut? Solltet Ihr auf den Beinen sein, schwach, wie
Ihr seid?«

»Schwach? Ich bin stark, Jorah.« IThm zuliebe zog sie sich
auf ein paar Kissen zurlick. »Sagt mir, wie mein Kind
gestorben ist.«

»ES hat gar nicht gelebt, meine Prinzessin. Die Frauen
sagen...« Er zogerte, und Dany sah, dal3 die Haut lose an ihm
hing und er hinkte, wenn er sich bewegte.

»Sagt es mir. Sagt mir, was die Frauen gesagt haben.«
Er wandte sich ab. Seine Augen waren voller Qua. »Sie
sagen, das Kind war ...«

Sie wartete, doch Ser Jorah brachte es nicht heraus. Seine
Miene verfingterte sich vor Scham. Er sah selbst halbwegs aus
wie eine Leiche.

»Mil3gestaltet«, beendete Mirri Maz Duur fir ihn den Satz.
Der Ritter war ein kréftiger Mann, in diessm Augenblick



jedoch erkannte Dany, dal3 die maegi stéarker war und
grausamer und unendlich viel gefahrlicher. »Verdreht. Ich habe
ihn selbst herausgeholt. Er war geschuppt wie eine Echse,
blind, mit einem Stummelschwanz und kleinen, ledernen
Fligeln wie von einer Fledermaus. Als ich ihn berihrte, fiel
das Fleisch von seinen Knochen, und innerlich war er voller
Grabeswirmer und dem Gestank von Verwesung. Er war seit
Jahren schon tot.«

Finsternis, dachte Dany. Schreckliche Finsternis tat sich
hinter ihr auf, um sie zu verschlingen. Wenn sie zurtickblickte,
wére sie verloren. »Mein Sohn hat gelebt und war kréftig, as
Ser Jorah mich ins Zelt getragen hat«, sagte sie. »lch konnte
fuhlen, wie er getreten hat, dal3 er geboren werden wollte.«

»Mag es sein, wie es will«, antwortete Mirri Maz Duur,
»doch die Kreatur, die aus Eurem Schol3 kam, war so, wie ich
sagte. Der Tod war in diesem Zelt, Khaleesi.«

»Nur Schatten«, sagte Ser Jorah heiser, und Dany konnte den

Zweifd in seiner Stimme horen. »ich habe es gesehen,
maegi. Ich habe Euch gesehen, alein, und lhr habt mit den
Schatten getanzt.«

»Das Grab wirft lange Schatten, Eisenlord«, sagte Mirri.
»Lang und finster, und am Ende kann kein Licht sie aufhalten.«

Ser Jorah hatte ihren Sohn getotet, Dany wuléte es. Was er
getan hatte, war aus Liebe und Treue geschehen, dennoch hatte
er sie an einen Ort gebracht, an dem kein Lebender sich
aufhalten sollte, und dann ihr Kind an die Finsternis verfittert.
Er wuldte es selbst, das graue Gesicht, die ausgehohlten Augen,
das Hinken.

»Auch Euch haben die Schatten berthrt, Ser Jorah«, sagte
se. Der Ritter gab keine Antwort. Dany wandte sich dem

Gotterwelb zu. »Du hast mich gewarnt, dal3 nur der Tod fur das
L eben bezahlen konnte. Ich dachte, du meintest das Pferd.«

»Nen«, sagte Mirri Maz Duur. »Damit habt Ihr Euch selbst



belogen. Ihr kanntet den Preis.«

War es so? War es so gewesen? Wenn ich mich umsehe, bin
ich verloren. »lch habe den Preis gezahlt«, sagte Dany. »Das
Pferd, mein Kind, Quaro und Qotho, Haggo und Cohollo. Ich
habe den Preis gezahlt und gezahlt und gezahlt.« Sie erhob sich
von ihren Kissen. »Wo ist Kha Drogo? Zeig ihn mir,
Gotterweib, maegi, Blutzauberin, was immer du bist. Zeig mir
Khal Drogo. Zeig mir, was ich mir mit dem Leben meines
Sohnes erkauft habe.«

»Wie lhr befehlt, Khaleesi«, sagte die alte Frau. »Kommt,
ich werde Euch zu ihm bringen.«

Dany war schwécher, als sie gedacht hatte. Ser Jorah legte
einen Arm um sie und stiitzte sie. »Dafir ist spéter noch Zeit
genug, meine Prinzessing, sagte er leise.

»lch mochte ihn jetzt sehen, Ser Jorah.« Nach dem triben
Licht im Zelt war die Welt drauf3en blendend hell. Die Sonne
brannte wie geschmolzenes Gold, und das Land war leer und
versengt. lhre Dienerinnen warteten mit Obst und Wein und
Wasser, und Jhogo kam heran, um Ser Jorah dabei zu helfen,
se zu stutzen. Aggo und Rakharo traten zurtick. Das grelle
Licht der Sonne auf dem Sand machte es ihr schwer, mehr zu
erkennen, bis Dany eine Hand hob, um ihre Augen zu
beschatten. Sie sah die Asche eines Feuers, ein paar Pferde, die
herumirrten auf der Suche nach einem Bischel Gras, einige
verstreute Zelte und Schlafstellen. Ein paar Kinder hatten sich
versammelt, um sie zu betrachten, und hinter ihnen sah sie
Frauen, die ihrer Arbeit nachgingen, und faltige, ate Manner,
die mit miden Augen in den leeren, blauen Himmel starrten
und matt nach Blutfliegen schlugen. Sie zadhiten nicht mehr as
hundert Leute, nicht mehr. Wo die anderen vierzigtausend ihr
Lager gehabt hatten, lebten jetzt nur noch Wind und Staub.
»Drogos khalasar ist fort«, sagte sie.

»Ein khal, der nicht reiten kann, ist kein khal«, erwiderte



Jhogo. »Die Dothraki folgen nur den Starken«, sagte Ser Jorah.
»ES tut mir leid, meine Prinzessin. Sie waren nicht zu halten.
Ko Pono ging zuerst, nannte sich Khal Pono, und viele folgten
ihm. Es dauerte nicht lange, bis Jhago es ihm nachmachte. Der
Rest schlich sich Nacht fir Nacht davon, in grof3en Gruppen
und in kleinen. Es gibt ein Dutzend neue khalasars auf dem
Dothrakischen Meer, wo einst nur Drogos war .«

»Die Alten sind geblieben«, sagte Aggo. »Die Angstlichen,
die Schwachen und die Kranken. Und wir, die wir es
geschworen haben. Wir bleiben.«

»Sie haben Kha Drogos Herden mitgenommen«, sagte
Rakharo. »Wir waren zu wenige, als dal3 wir sie daran hétten
hindern konnen. Es ist das Recht des Starken, von den
Schwachen zu nehmen. Sie haben auch viele Sklaven
mitgenommen, vom khal und auch von Euren, nur wenige
haben sie zurlickgel assen.«

»Eroeh?« fragte Dany, as sie an das verangstigte Kind
dachte, das sie drauffen vor der Stadt der Lammermenschen
gerettet hatte.

»Mago hat sie sich geholt, der jetzt Khal Jhagos Blutreiter
ist«, berichtete Jnogo. »Er hat sie von allen Seiten bestiegen
und dann seinem khal geschenkt, und Jhago hat sie an seine
anderen Blutreiter weitergereicht. Sie waren zu sechst. Als sie
mit ihr fertig waren, haben sie ihr die Kehle durchgeschnitten.«

»Eswar ihr Schicksal, Khaleesi«, sagte Aggo.

Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren. »ES war en
grausames Schicksal«, sagte Dany, »und doch nicht so
grausam, wie Magos werden wird. Das verspreche ich Euch,
bei den aten Gottern und den neuen, beim Lammergott und
Pferdegott und allen Gottern, die es gibt. Ich schwore es bel der
Mutter aler Berge und beim Schol3 der Welt. Wenn ich mit
ihnen fertig bin, werden Mago und Ko Jhago um die Gnade
winseln, die sie Eroeh haben angedeihen lassen.«



Die Dothraki tauschten unsichere Blicke. »Khaleesi,
erklarte die Dienerin Irri, als spréche se mit einem Kind,
»Jhago ist jetzt khal, mit zwanzigtausend Mann in seinem
Ricken.«

Sie hob den Kopf. »Und ich bin Daenerys Stormborn,
Daenerys aus dem Hause Targaryen, vom Blute Aegons, des
Eroberers, und Maegors, des Grausamen, und des alten Valyria
vor ihnen. Ich bin die Tochter des Drachen, und ich schwore
Euch: Diese Manner werden sterben. Jetzt bringt mich zu Khal
Drogo.«

Er lag auf der nackten, roten Erde und starrte zur Sonne
hoch.

Ein Dutzend Blutfliegen hatten sich auf ihm niedergel assen,
er schien sie nicht zu spiren. Dany verscheuchte sie und kniete
neben ihm. Seine Augen standen weit offen, doch sahen sie
nichts, und sie wufdte, dal3 er blind war. Als sie seinen Namen
flUsterte, horte er sie nicht. Die Wunde an seiner Brust war so
gut verhelt, wie sie jemas verheillen wirde, die Narbe grau
und rot und abscheulich.

»Warum ist er alein hier drauf3en in der Sonne?« fragte sie
die anderen.

»Die Wéarme scheint ihm zu gefallen, Prinzessing, sagte Ser
Jorah. »Sein Blick folgt der Sonne, doch sieht er sie nicht. Er
kann einigermal?en gehen. Er geht, wohin man ihn lenkt, aber
nicht weiter. Er i3, wenn man ihm etwas in den Mund schiebt,
trinkt, wenn man ihm Wasser auf die Lippen tréufelt.«

Dany kufite ihre Sonne, ihre Sterne sanft auf die Stirn, stand
auf und sah Mirri Maz Duur an. »Dein Zauber ist teuer,
maegi.«

»Er lebt«, sagte Mirri Maz Duur. »lhr habt ums Leben
gebeten. Ihr habt flrs Leben bezahlt.«

»Das ist kein Leben fir jemanden, der wie Drogo war. Sein
Leben war Lachen, ein Braten Uber dem Feuer und ein Pferd



zwischen den Beinen. Sein Leben war ein arakh in der Hand
und seine lautenden Glockchen im Haar, wenn er einem Feind
entgegenritt. Sein Leben waren seine Blutreiter und ich und der
Sohn, den ich ihm schenken wollte.«

Mirri Maz Duur gab keine Antwort.

»Wann wird er wieder sein, wie er war< forderte Dany zu
wissen.

»Wenn die Sonne im Westen aufgeht und im Osten
versinkt«, sagte Mirri Maz Duur. »Wenn das Meer austrocknet
und die Berge wie Blatter im Wind verwehen. Wenn Euer

Schol3 wieder Frichte trdgt und lhr en lebendes Kind
bekommt. Dann wird er wiederkehren, vorher nicht.«

Dany deutete auf Ser Jorah und die anderen. »Geht. Ich
madchte mit dieser maegi alein sprechen.« Mormont und die
Dothraki zogen sich zuriick. »Du hast es gewul3t«, sagte Dany,
as sie fort waren. lhre Schmerzen waren grof3, innerlich und
aulerlich, doch thr Zorn verlieh ihr Kraft. »Du wulétest, was
ich mir erkaufen wirde, du kanntest den Preis, und du hast
mich bezahlen lassen.« »ES war nicht recht von ihnen, meinen
Tempel niederzubremen, sagte die schwere, flachnasige Frau
gelassen. »Es hat den Grof3en Hirten verdrgert.«

»Das war keines Gottes Werk«, sagte Dany kalt. Wenn ich
mich umsehe, bin ich verloren. »Du hast mich betrogen. Du
hast das Kind in mir getotet.«

»Der Hengst, der die Welt besteigt, wird keine Stadte
niederbrennen. Sein khalasar wird kein Land mehr in den
Staub treten.« »lch habe fir dich gesprochen«, sagte sie
gequdlt. »Ich habe dich gerettet.«

»Mich gerettet?« Die Khazareen spuckte aus. »Drel Reiter
haben mich genommen, nicht, wie ein Mann eine Frau nimmt,
sondern von hinten, wie ein Hund eine Hundin besteigt. Der
vierte war in mir, as Ihr geritten kamt. Wie habt Ihr mich
gerettet? Ich habe gesehen, wie mein Gotteshaus brennt, in



dem ich mehr gute Menschen gehellt habe, as sich zdhlen
lassen. Auch mein Haus haben sie niedergebrannt, und auf der
Stral3e habe ich ganze Berge von Schadeln gesehen. Ich habe
den Kopf des Backers gesehen, der mein Brot gebacken hat.
Ich habe den Kopf eines Jungen gesehen, den ich vom Fieber
gerettet hatte, vor drei Monaten erst. Ich habe gehort, wie
Kinder weinten, als die Reiter sie mit ihren Peitschen trieben.
Sagt mir noch einmal, was Ihr mir gerettet habt.«

»Dein Leben.«

Mirri Maz Duur lachte hédlich. »Werft einen Blick auf
Euren khal und seht, was dem Leben als Wert bleibt, wenn
ales andere verloren ist.«

Dany rief die Manner ihres khas und hie3 sie, Mirri Maz
Duur zu nehmen und an Handen und FufRen zu fesseln, doch
diemaegi l&chelte sie an, wahrend man sie wegtrug, as teilten
sie ein gemeinsames Geheimnis. Mit einem Wort hétte Dany
sie kopfen lassen kdnnen ... nur, was hétte sie dann? Einen
Kopf? Wenn das L eben wertlos war, was war dann der Tod?

Sie fuhrten Khal Drogo in ihr Zelt, und Dany befahl ihnen,
eine Wanne mit Wasser zu fullen, und diesmal war kein Blut
Im Wasser. Sie badete ihn selbst, wusch den Schmutz und
Staub von Armen und Brust, reinigte sein Gesicht mit einem
weichen Tuch, seifte sein langes, schwarzes Haar und kdmmte
die Knoten heraus, bis es wieder so glanzte, wie sie es in
Erinnerung hatte. Es war schon weit nach Einbruch der
Dunkelheit, als sie fertig wurde, und Dany war erschopft. Sie
trank und al3 etwas, konnte nur an einer Feige knabbern und
einen Mundvoll Wasser bei sich behalten. Schlaf wéare eine
Erlésung gewesen, aber sie hatte genug geschlafen ... zu lange
eigentlich. Diese Nacht schuldete sie Drogo, fur alle Néachte,
die gewesen waren und vielleicht noch konmen mochten.

Die Erinnerung an ihren ersten Ritt begleitete sie, derwell sie
ihn in die Dunkelheit hinausfiihrte, da die Dothraki glaubten,



dai3 ale wichtigen Dinge im Leben eines Mannes unter freiem
Himmel geschehen muldten. Sie sagte sich, es gdbe Méachte, die
starker als aller Hald waren, und Zauberspriiche, die dter und
wahrer als alle waren, welche die maegi in Asshal gelernt hatte.
Die Nacht war schwarz und mondlos, doch Uber ihnen
leuchteten Millionen heller Sterne. Sie nahm es als Omen.

Dort hief3 sie keine graserne Decke willkommen, blof3 harte,
staubige Erde, nackt und mit Steinen Ubersit. Kein Baum
rihrte sich im Wind, und es gab keinen Bach, der ihre Angste
mit der sanften Musik des Wassers linderte. Dany sagte sich,
die Sterne wirden genlgen. »Erinnere dich, Drogo«, flUsterte
sie. »Erinnere dich an unseren ersten gemeinsamen Ritt am
Tage unserer Hocleeit. Erinnere dich an die Nacht, in der wir
Rhaego gezeugt haben, mit dem khalasar um uns herum, und
wie du mich angesehen hast. Erinnere dich, wie kuhl und klar
das Wasser im Schol3 der Welt war. Erinnere dich, meine
Sonne, meine Sterne. Erinnere dich und komm zu mir zuriick.«

Sie war von der Geburt zu wund und aufgerissen, as dal3 sie
ihn in sich hétte aufnehmen kdnnen, wie sie es gewollt hétte,
doch Doreah hatte sie andere Mdglichkeiten gelehrt. Dany
benutzte ihre Hande, ihren Mund, ihre Briste. Sie kratzte ihn
mit ihren Nageln und Ubersdte ihn mit Kissen und fllsterte und
betete und erzdhlite ihm Geschichten, und am Ende
Uberschittete sie ihn mit ihren Trénen. Drogo fuhlte nichts,
sagte nichts und richtete sich auch nicht auf.

Und as der 6de Morgen Uber dem leeren Horizont
dammerte, wuldte Dany, dal3 sie ihn wirklich und wahrhaftig
verloren hatte. »Wenn die Sonne im Westen aufgeht und im
Osten versinkt«, sagte sie traurig. »Wenn das Meer austrocknet
und die Berge wie Bléter im Wind verwehen. Wenn mein
Schol3 wieder Frichte trégt und ich en lebendes Kind
bekomme. Dann kommst du wieder, meine Sonne, meine
Sterne, vorher nicht.« Niemals, schrie die Finsternis, niemals,
niemals, niemals. Im Zelt suchte Dany ein Kissen, weiche



Seide, mit Federn ausgestopft. Sie hielt es an die Brugt, as sie
hinaus zu Drogo ging, zu ihrer Sonne, ihren Sternen. Wenn ich
mich umsehe, bin ich verloren. Selbst das Gehen schmerzte,
und sie wollte nur noch schlafen, schlafen, ohne zu traumen.

Sie kniete nieder, kifde Drogo auf die Lippen und driickte
das Kissen auf sein Gesicht.



TYRION

»Sie haben meinen Sohn, sagte Tywin Lannister.

»Esist wahr, Mylord.« Die Stimme des Kuriers klang dumpf
vor Erschopfung. An der Brust seines zerfetzten Umhangs war
der gestreifte Keiler von Crakehall halb von getrocknetem Blut
verdeckt.

Einen deiner Sthne, dachte Tyrion. Er nahm einen Schluck
Wein, sagte kein Wort, erinnerte sich an Jaime. Als er seinen
Arm hob, schofd Schmerz durch seinen Ellenbogen und brachte
ihm die kurze Kostprobe zu Bewufitsein, die er vom Krieg
bekommen hatte. Er liebte seinen Bruder, doch hétte er nicht
fur ales Gold von Casterly Rock mit ihm im Whispering Wood
sein wollen.

Die versammelten Hauptleute und Vasallen seines Vaters
waren still geworden, as der Kurier seine Geschichte erzahite.
Nur das Knistern und Zischen des Holzscheits im Kamin am
Ende des langen, zugigen Schankraumes war zu horen.

Nach den Beschwerlichkeiten der langen, gnadenlosen Reise
gen Siuden war Tyrion von der Aussicht einer Nacht im
Wirtshaus hocherfreut... obwohl er sich winschte, es ware
nicht wieder dieses Wirtshaus gewesen mit al den
unangenehmen Erinnerungen. Sein Vater hatte ein grausames
Marschtempo vorgelegt, und das hatte seinen Tribut gefordert.
Manner, die in der Schlacht verwundet worden waren, hielten
mit, so gut sie konnten, oder blieben zurtick, um fir sich selbst
zu sorgen. Jeden Morgen lieffen sie wieder einige am
Stral3enrand zurtick, Manner, die eingeschlafen und nicht mehr
aufgewacht waren. Jeden Nachmittag brachen manche auf dem
Weg zusammen. Und jeden Abend desertierten welche, stahlen
sich in der Dammerung davon. Tyrion hatte sich halbwegs
versucht gefuhlt, mit ihnen zu ziehen.



Er war oben gewesen, hatte sich der Bequemlichkeit eines
Federbetts und Shaes Wérme an seiner Seite erfreut, als sein
Knappe ihn geweckt hatte, um ihm mitzuteilen, dal3 ein Reiter
mit schlechter Nachricht aus Riverrun eingetroffen sei. So war
also alles umsonst gewesen. Der Sturm gen Sliden, der endlose,
harte Marsch, die Leichen am Wegesrand ... ales umsonst.
Robb Stark war schon seit Tagen in Riverrun.

»Wie konnte das passieren?« stéhnte Ser Harys Swyft.
»Wie? Noch nach dem Flusterwald hattet Ihr Riverrun mit
Eisen eingefald, umringt von ener grofRen Streitmacht...
welcher Wahnsinn hat Jaime getrieben, seine Manner in drei
separate Lager zu trennen? Sicher wuldte er doch, wie
verletzbar er dadurch wiirde?«

Besser als du, kinnlose Memme, dachte Tyrion. Jaime
mochte Riverrun verloren haben, doch éargerte es ihn zu
vernehmen, wie sein Bruder von Leuten vom Schlage eines
Swyft verleumdet wurde, einem schamlosen Speichellecker,
dessen grofde Leistung darin bestand, seine gleichermalen
kinnlose Tochter mit Ser Kevan verheratet und sich auf diese
Weise mit den Lannisters verbunden zu haben.

»lch hétte es ebenso gemacht«, erwiderte sein Onkel um
einiges ruhiger, als Tyrion es gesagt héatte. »Ihr habt Riverrun
noch nie gesehen, Ser Harys, sonst wildet lhr, da3 Jaime in
dieser Hinsicht kaum die Wahl hatte. Die Burg liegt am Ende
der Landspitze, an welcher der Tumblestone in den Roten Arm
des Trident flief}t. Die Flisse bilden zwe Seiten eines
Dreiecks, und wenn Gefahr droht, offnen die Tullys
stromaufwarts ihre Schleusentore und schaffen dadurch an der
dritten Seite einen breiten Sumpf was Riverrun zu einer Insel
macht. Nur die Mauern ragen aus dem Wasser, und von ihren
Tdrmen aus haben die Verteidiger in ale Richtungen einen
weiten Blick Uber die anderen Ufer. Um samtliche
Zufahrtswege zu blockieren, mul3 man ein Lager nérdlich des
Tumblestone, eines sidlich vom Roten Arm und en drittes



zwischen den Flissen, westlich des Sumpfes, errichten. Andere
Moglichkeiten gibt es nicht.«

»Ser Kevan spricht die Wahrheit, Mylords«, sagte der
Kurier. »Wir hatten Palisaden aus spitzen Pfahlen um die Lager
herum errichtet, doch das genigte nicht, nicht ohne
Vorwarnung und mit den Flissen zwischen uns. Zuerst sind sie
Uber das nordliche Lager hergefallen. Niemand hatte einen
Angriff erwartet. Marq Piper hatte unsere Nachschubtruppen
uberfallen, aber er hatte nicht mehr als finfzig Mann. Ser
Jaime war am Abend vorher ausgezogen, um sich seiner
anzunehmen... nun, zumindest dachten wir, sie wéren es. Man
sagte uns, die Armee der Starks befande sich Ostlich vom
Grunen Arm und marschiere gen Siiden...«

»Und Eure Kundschafter?« Ser Gregor Cleganes Miene hétte
aus Stein gemeiRelt sein konnen. Das Feuer im Kamin
beleuchtete seine Haut mit dunklem Orange und warf tiefe
Schatten in seine Augenhohlen. »Sie haben nichts gesehen? Sie
haben Euch nicht gewarnt«

Der blutbeschmierte Bote schittelte den Kopf. »Unsere
Kundschafter verschwanden einer nach dem anderen. Marq
Pipers Werk, so dachten wir. Digenigen, die zurlckkamen,
hatten nichts gesehen.«

»Ein Mann, der nichts sieht, hat keine Verwendung fir seine
Augen, erklarte der Berg. »Schneidet sie heraus und gebt sie
dem néchsten Vorreiter. Sagt ihm, Ihr hofft, vier Augen sehen
mehr as zwel... und wenn nicht, hat der ndchste Mann dann
sechs.«

Lord Tywin Lannister wandte sich um und betrachtete Ser
Gregor. Tyrion sah Gold glanzen, als das Licht auf die Pupillen
seines Vaters fiel, doch hétte er nicht sagen kénnen, ob es ein
zustimmender oder angewiderter Blick war. Lord Tywin blieb
im Rat oft still, zog es vor, zuzuhdren, bevor er etwas sagte,
eine Angewohnheit, die Tyrion selbst sich gern zu eigen



machte. Dieses Schweigen hingegen war auch fir ihn
untypisch, und sein Wein stand unangetastet da.

»lhr sagt, sie kamen bel Nacht«, sagte Ser Kevan.

Der Mann nickte mide. »Blackfish flhrte die vorderste
Reihe an, machte unsere Wachen nieder und rif3 fir den
Hauptangriff die Palisaden ein. Als unsere Manner merkten,
was vor sich ging, stromten schon Reiter Uber die Graben und
gaoppierten mit Schwertern und Fackeln in Handen durchs
Lager. Ich hatte am Westufer geschlafen, zwischen den
Flissen. Als wir die Kémpfe horten und sahen, dal3 die Zelte in
Flammen standen, fuhrte uns Lord Brax zu den F63en, und wir
versuchten, hintiberzustaken, doch die Strémung driickte uns
fluBabwaérts, und die Tullys fingen an, uns von Katapulten auf
ihren Mauern mit Steinen zu beschief3en. Ich habe gesehen, wie
ein Flo3 zu Brennholz zertrimmert wurde und drel andere
kenterten. Manner fielen in den Flul3 und ertranken ... und auf
digenigen, die es nach driiben schafften, warteten am Ufer die
Starks.«

Ser Flement Brax trug einen silberroten Wappenrock und
zeigte die Miene eines Mannes, der nicht verstand, was er eben
gehdrt hatte. »Mein Hoher Vater ...«

»ESs tut mir leid, Mylord«, sagte der Bote. »Lord Brax trug
seine Rustung, als das Flol} kenterte. Er war sehr tapfer.«

Er war ein Narr, dachte Tyrion, schwenkte seinen Becher
und starrte in die Tiefen des Weines. Bel Nacht einen Flul3 auf
einem groben Flof3 zu Uberqueren, in voller Ristung, wéahrend
driben der Feind wartete - wenn das Tapferkeit war, wollte er
sich doch immer fir die Feigheit entscheiden. Er fragte sich, ob
sich Lord Brax besonders tapfer gefiihlt hatte, als das Gewicht
des Stahls ihn in die schwarzen Fluten zog.

»Das Lager zwischen den Flissen wurde ebenso Uberrannt,
sagte der Bote. »Wahrend wir versuchten, hintberzukommen,
drangen immer mehr Starks von Westen heran, zwel Kolonnen



gepanzerter Reiter. Ich habe Lord Umbers Riesen im
Kettenhemd und den Adler von Mallister gesehen, aber es war
der Junge, der sie angefuhrt hat, mit einem méachtigen Wolf an
seiner Seite. Ich war nicht dabei, aber es hief, das Vieh habe
vier Mann getétet und ein Dutzend Pferde gerissen. Unsere
Speerkampfer formierten einen Schildwall und hielten ihrem
ersten Angriff stand, indes die Tullys jedoch bemerkten, dal3
wir beschéftigt waren, 6ffneten sie die Tore von Riverrun, und
Tytos Blackwood fihrte einen Ausfall Uber die Zugbriicke und
machte sich von hinten Uber sie her.«

»Bel alen Gottern, fluchte Lord Lefford.

»Greatjon Umber steckte die Belagerungstirme, die wir
gerade bauten, in Brand, und Lord Blackwood fand Ser
Edmure Tully zwischen den anderen Gefangenen in Ketten und
machte sich mit allen auf und davon. Unser siidliches Lager
stand unter dem Kommando von Ser Forley Prester. Er zog
sich geordnet zurlick, nachdem er sehen mufdte, dald die
anderen Lager verloren waren, mit zweitausend Lanzen und
ebenso vielen Bogenschitzen, doch der Soldner aus Tyrosh,
der seine freien Reiter fuhrte, gab sein Banner ab und lief zum
Feind Uber.«

»Verflucht sei der Mannl« Sein Onkel Kevan klang eher
zornig als Uberrascht. »Ich hatte Jaime davor gewarnt, dem
Mann zu trauen. Ein Mann, der fir Gold kémpft, ist nur seiner
Borse treu.«

Lord Tywin fatete die Hande unter seinem Kinn. Nur seine
Augen bewegten sich, wahrend er lauschte. Sein borstiger,
goldener Backenbart umrahmte ein Gesicht, welches so
ungerthrt war, dal3 es auch eine Maske hétte sein kdnnen, doch
konnte Tyrion winzige Schweil3perlen auf dem rasierten
Schadel seines Vaters erkennen.

»Wie konnte das geschehen ?«jammerte Ser Harys Swyft
erneut. »Ser Jaime gefangen, die Belagerung durchbrochen...



das ist eine Katastrophel «

Ser Addam Marbrand sagte: »Sicher sind wir dankbar, daf3
Ihr uns das Offensichtliche so nahe bringt, Ser Harys. Die
Frage ist: Was sollen wir jetzt tun?«

»Was konnen wir tun? Jaimes Armee ist gefalen oder
gefangen oder in die Flucht geschlagen, und die Starks und
Tullys sitzen in breiter Front auf unserem Nachschubweg. Wir
sind von Westen her abgeschnitten! Sie kdnnen gegen Casterly
Rock marschieren, wenn sie wollen, und was sollte sie daran
hindern? Mylords, wir sind geschlagen. Wir missen um einen
Frieden ersuchen.«

»Frieden?« Nachdenklich schwenkte Tyrion seinen Wein,

nahm einen tiefen Schluck und schleuderte den leeren Becher
zZu

Boden, wo er in tausend Stiicke sprang. »Da habt Ihr Euren
Frieden, Ser Harys. Mein lieber Neffe hat ihn endglltig
gebrochen, als er beschlof3, den Red Keep mit Lord Eddards
Schadel zu verzieren. Es durfte Euch leichter fallen, Wein aus
diesem Becher dort zu trinken, as Robb Stark zu Uberreden,
jetzt Frieden zu schliefen. Er siegt... oder ist es Euch noch
nicht aufgefallen?«

»Zwei Schlachten machen noch keinen Krieg«, beharrte Ser
Addam. »Wir sind noch lange nicht verloren. Gern wirde ich
die Gelegenheit nutzen, meinen eigenen Stahl gegen diesen
jungen Stark zu fihren.«

»Vielleicht wirden sie in einen Waffenstillstand einwilligen
und uns gestatten, unsere Gefangenen gegen die ihren
auszutauschen, warf Lord Lefford in die Runde.

»Wenn sie nicht drei gegen einen tauschen, ziehen wir dabel
dennoch den kurzeren«, stiefd Tyrion giftig aus. »Und was

hatten wir fir menen Bruder anzubieten? Lord Eddards
verwesten Kopf 2«

»Wie ich hore, hat Konigin Cersal die Tochter der Rechten



Hand«, sagte Lord Lefford hoffnungsvoll. »Wenn wir dem
Knaben seine Schwestern wiedergeben...«

Ser Addam schnaubte voll Verachtung. »Er mifdte schon ein
echter Esel sein, Jaime Lannisters Leben gegen das zweier
Madchen einzutauschen.«

»Dann missen wir Ser Jame aud®sen, koste es, was es
wolle«, sagte Lord Lefford.

Tyrion rollte mit den Augen. »Wenn es die Starks nach Gold
gel Ustet, kdnnen sie Jaimes Ristung einschmel zen.«

»Wenn wir um einen Waffenstillstand bitten, werden sie uns
fir schwach haten«, meinte Ser Addam. »Wir sollten ihnen
sofort entgegenreiten.«

»Sicher konnten sich unsere Freunde bei Hofe dazu bewegen
lassen, sich uns mit frischen Truppen anzuschlief3en«, sagte Ser
Harys. »Und jemand konnte vielleicht nach Casterly Rock
reiten und ein neues Heer aufstellen.«

Lord Tywin Lannister erhob sich. »Se haben meinen Sohng,

sagte er noch einmal mit einer Stimme, die durch das
Geplapper wie ein Schwert durch Talg schnitt. »Geht. |hr alle.«

Da er stets eine gehorsame Seele war, stand auch Tyrion auf,
um mit den anderen zu gehen, doch warf ihm sein Vater einen
Blick zu. »Du nicht, Tyrion. Bleib. Und du auch, Kevan. Ihr
anderen, hinaus.«

Tyrion liefd sich wieder auf der Bank nieder, sprachlos vor
VerblUffung. Ser Kevan ging durch den Raum hinlber zu den
Weinflaschen. »Onkel«, rief Tyrion, »wenn lhr so freundlich
waéret...«

»Hier.« Sein Vater bot ihm seinen Becher an, der Wein war
unberthrt.

Nun fehlten Tyrion wahrlich die Worte. Er trank. Lord
Tywin setzte sich. »Du hast recht, was die Starks angeht.
Lebend hétten wir Lord Eddard gebrauchen kénnen, um einen



Frieden mit Winterfell und Riverrun zu schmieden, einen
Frieden, der uns die Zeit gegeben hétte, die wir brauchen, um
mit Roberts Brudern fertig zu werden. Tot..« Seine Hand
ballte sich zur Faust. »Wahnsinn. Reiner Wahnsinn.«

»Joff ist noch ein Kind«, erklarte Tyrion. »In seinem Alter
habe ich selbst einige Dummheiten begangen.«

Sein Vater bedachte ihn mit einem scharfen Blick.
»Wahrscheinlich sollten wir dankbar sein, dal® er noch keine
Hure geheiratet hat.«

Tyrion nippte an seinem Wein, Uberlegte, wie Lord Tywin
aussehen mochte, wenn er ihm seinen Becher ins Gesicht warf.

»Noch weild du nicht, wie Ubel unsere Lage wirklich ist«,
fuhr sein Vater fort. »Es scheint, als hatten wir einen neuen
Konig.«

Ser Kevan sah wie erschlagen aus. »Einen neuen... wen?
Was haben sie mit Joffrey gemacht«

Ein leises, angewidertes Zucken umspielte Lord Tywins
schmale Lippen. »Nichts ... bisang. Noch sitzt mein Enkelsohn
auf dem Eisernen Thron, doch hat der Eunuch Geriichte aus
dem Slden gehort. Renly Baratheon hat vor zwei Wochen in
Highgarden Margaery Tyrell geehelicht, und jetzt hat er seinen
Anspruch auf die Krone angemeldet. Der Vater und die Brider
der Braut sind vor ihm niedergekniet und haben ihm
Weaffentreue geschworen.«

»Das sind ernste Neuigkeiten.« Ser Kevan sah ihn fragend
an, die Falten auf seiner Stirn waren tiefer as Schluchten.

»Meine Tochter befiehlt uns, sofort nach King's Landing zu
reiten, um den Red Keep gegen Konig Renly und den Ritter der
Blumen zu verteidigen.« Sein Mund verspannte sich. »Befiehlt
uns, wohlgemerkt. Im Namen des Konigs und des Rates.«

»Wie hat Konig Joffrey die Nachricht aufgenommen?«
fragte Tyrion mit einigem schwarzem V ergnugen.



»Cersal  hielt es noch nicht fir angebracht, es ihm
mitzuteilen«, sagte Lord Tywin. »Sie furchtet, er kbnnte darauf
bestehen, selbst gegen Renly zu marschieren.«

»Mit welcher Armee?« fragte Tyrion. »lhr habt doch nicht
vor, ihm diese zu geben?«

»Er spricht davon, die Stadtwache anzufiihren«, sagte Lord
Tywin.

»Wenn er die Wache nimmt, |43 er die Stadt ungeschitzt
zuriick«, sagte Ser Kevan. »Und solange Lord Stannis auf
Dragonstone wartet...«

»Ja.« Lord Tywin blickte zu seinem Sohn herab. »Ich dachte,
du wérest derjenige, der firs Narrenkleid gemacht ist, Tyrion,
aber alem Anschein nach habe ich mich getauscht.«

»Nun, Vater«, sagte Tyrion, »das klingt fast nach einem
Lob.« Gespannt beugte er sich vor. »Was ist mit Stannis? Er ist
der &ltere, nicht Renly. Wie steht er zu den Anspriichen seines
Bruders?«

Sein Vater sah ihn fragend an. »Von Anfang an hatte ich das
Gefuhl, Stannis wére eine grofRere Gefahr als alle anderen
zusammen. Doch unternimmt er nichts. Oh, Varys hort
Gerlichte. Stamis baut Schiffe, Stannis heuert Soldner an,
Stannis holt einen . Schattenbinder aus Asshai. Was hat das zu
bedeuten? Ist davon etwas wahr?« Gereizt zuckte er mit den
Schultern. »Kevan, hol uns die Karte.«

Ser Kevan tat, was man ihm aufgetragen hatte. Lord Tywin
entrollte das Leder, strich es glatt.»Jaime hat uns in eine Uble
Lage gebracht. Roose Bolton und die Reste seiner Armee
stehen nordlich von uns. Unsere Feinde halten die Twins und
Moat Cailin. Robb Stark steht im Westen, so dal3 wir uns nicht
nach Lannisport und auf den Rock zurtickziehen kdnnen, es sel
denn, wir wollten darum kémpfen. Jaime ist gefangen, und
allem Anschein nach existiert seine Armee nicht mehr. Thoros
von Myr und Beric Dondarrion plagen nach wie vor unseren



Nachschub. Im Osten haben wir die Arryns, Stannis Baratheon
sitzt auf Dragonstone, und im Siden rufen Highgarden und
Storm's End zu den Falnen.«

Tyrion lachelte schief. »Nur Mut, Vater. Wenigstens ist
Rhaegar Targaryen noch tot.«

»|ch hatte gehofft, du héttest uns mehr as Scherze zu bieten,
Tyrionk, sagte Lord Tywin Lannister.

Stirnrunzelnd beugte sich Ser Kevan Uber die Karte. »Robb
Stark wird Edmure Tully und die Lords vom Trident
inzwischen bel sich haben. lhre gemeinsame Streitmacht
konnte die unsere Ubertreffen. Und da Roose Bolton in
unserem Ricken steht... Tywin, wenn wir hierbleiben, furchte
ich, stehen wir bald zwischen den Armeen.«

»lch habe nicht die Absicht, hierzubleilben. Wir mussen mit
dem jungen Lord Stark fertig sein, bevor Lord Baratheon von
Highgarden hierhermarschieren kann. Bolton macht mir keine
Sorge. Er ist ein bedachter Mann, und am Grinen Arm haben
wir ihn noch bedachter werden lassen. Er wird uns nur
zogerlich verfolgen. Also ... morgen frih machen wir uns auf
den Weg nach Harrenhal. Kevan, ich mochte, dal3 Ser Addams
Vorreiter unsere Truppenbewegungen begleiten. Gib ihm so
viele Manner, wie er braucht, und schick sie in Vierergruppen
aus. Ich will nicht horen, dal3 welche davon verschwinden.«

»Wie Ihr meint, Mylord, aber ... wieso Harrenhal? Es ist ein
grimmiger, unseliger Bau. Manche sagen, er sai verflucht.«

»Lald sie reden«, sagte Lord Tywin. »Laldt Ser Gregor von
der Leine und schickt ihn uns mit seinen Raubern voraus.
Schickt auch Vargo Hoat und seine freien Reiter und Ser
Amory Lorch. Jeder von ihnen soll drethundert Pferde
bekommen. Sagt ihm, ich will sehen, wie das Fluland vom
God's Eye bis zum Roten Arm des Trident brennt.«

»Es wird brennen, Mylord«, sagte Ser Kevan, indem er
aufstand. »lch werde den Befehl ertellen.« Er verneigte sich



und ging zur Tar.

Als se alein waren, sah Lord Tywin Tyrion an. »Deine
Wilden kénnten vielleicht Freude an einigen Plinderungen
haben. Sag ihnen, sie kdnnen mit Vargo Hoat reiten und nach
Herzenglust plundern... Guter, Waren, Frauen, sie kdnnen sich
nehmen, was sie wollen, und den Rest verbrennen.«

»Shagga und Timett zu erklaren, wie man plundert, wére
dasselbe, als wollte man eéinem Hahn erkléren, wie man kraht,
bemerkte Tyrion, »aber es wére mir lieber, wenn ich sie bei mir
behalten konnte.« Ungeschlacht und ungestim, wie sie sein
mochten, waren die Wilden doch sein, und er vertraute ihnen
mehr als alen Mannern seines Vaters. Er war nicht bereit, sie
ihm zu Uberlassen.

»Dann solltest du besser lernen, sie zu lenken. Ich werde
nicht zulassen, dal3 die Stadt geplundert wird.«

»Die Stadt?« Tyrion war verdutzt. »Welche Stadt sollte das
sein?«

»King's Landing. Ich schicke dich zum Hofe.« Das war das
letzte, was Tyrion Lannister erwartet hétte. Er griff nach
seinem Wein und Uberlegte einen Augenblick, wahrend er
trank. »Und was soll ich dort tun?«< »Regieren«, sagte sein
Vater knapp.

Tyrion heulte vor Lachen. »Mein siiRes Schwesterchen
durfte dazu das eine oder andere zu sagen haben! «

»Lal} sie sagen, was sie will. Jemand mul3 ihren Sohn unter
die Fittiche nehmen, bevor er uns dle ruiniert. Ich mache es
diesen Laffen im Rat zum Vorwurf - unserem Freund Petyr,
dem ehrwirdigen Grand Maester und diesem schwanzlosen
Wunder Lord Varys. Was sind sie Joffrey fir Ratgeber, wenn
sie ihn von einer Dummheit in die nachste taumeln lassen?
Wessen |dee war es, diesen Janos Slynt zum Lord zu machen?
Der Vater dieses Mannes war Schlachter, und sie schenken ihm
Harrenhal. Harrenhal, das war der Sitz der Konige! Nicht, dai3



er je einen Fuld hineinsetzen wird, solange ich etwas zu sagen
habe. Man hat mir zugetragen, er habe sich einen blutigen
Speer zum Siegel gewdhlt. Ich hétte ein blutiges Hackbeil
gewdhlt.« Sein Vater sprach nicht mit lauter Stimme, doch
konnte Tyrion den Zorn im Gold seiner Augen funkeln sehen.
»Und Selmy zu entlassen, welchen Sinn sollte das haben? Ja,
der Mann war alt, aber der Name Barristan der Kihne hat im
Reich heute noch Bedeutung. Er hat alen, denen er gedient hat,
Ehre gemacht. Kann irgend jemand solches auch vom
Bluthund sagen? Man futtert seinem Hund die Knochen unter
dem Tisch, man nimmt ihn nicht mit auf den Thron.« Er
richtete den Zeigefinger auf Tyrions Gesicht. »Wenn Cersel
den Jungen nicht an die Kandare nehmen kann, muf3 du es tun.
Und falls diese Ratsméanner falsches Spiel mit uns treiben ...«

Tyrion wufte Bescheid. »SpieRe«, seufzte er. »Kopfe.
Mauern.«

»lch sehe, du hast das eine oder andere von mir gelernt.«
»Mehr als du glaubst, Vater«, antwortete Tyrion leise. Er trank
seinen Wein und stellte den Becher nachdenklich beiseite.
Etwas in ihm war zufriedener, als er sich eingestehen wollte.
Ein anderer Teill von ihm erinnerte sich an die Schlacht
fluRaufwarts und Uberlegte, ob man ihn abermals schickte, die
Linke zu verteidigen. »Wieso ich?« fragte er und neigte den
Kopf zu einer Seite. »Wieso nicht mein Onkel? Wieso nicht
Ser Addam oder Ser Flement oder Lord Serrett? Wieso nicht
ein ... grolRerer Mann?«

Abrupt stand Lord Tywin auf. »Du bist mein Sohn.« Da
wuldte er es. Du hast ihn schon verloren gegeben, dachte er. Du
verdammter Scheif3kerl, du meinst, Jaime ist so gut wie tot,
also hast du jetzt nur noch mich. Tyrion hétte ihn schlagen
wollen, ihm ins Gesicht spucken, seinen Dolch ziicken, ihm das
Herz herausschneiden und nachsehen, ob es aus altem, hartem
Gold war, wie es im Volke hief3. Doch sal3 er da, still und
ruhig.



Die Scherben des zerbrochenen Bechers knirschten unter den

Fersen seines Vaters, als Lord Tywin den Raum durchmal3.
»Ein letztes noch«, sagte er an der Tur. »Diese Hure wirst du
nicht mit an den Hof nehmen.«

Lange noch sal? Tyrion im Schankraum, nachdem sein Vater
fort war. Schliefdlich stieg er die Stufen zu seiner behaglichen
Dachstube unter dem Glockenturm hinauf. Die Decke war
niedrig, doch stellte das fur einen Zwerg kaum einen Nachteil
dar. Vom Fenster aus konnte er den Galgen sehen, den sein
Vater im Hof hatte errichten lassen. Die Leiche der Wirtin
drehte sich jedesmal langsam am Strick, wenn der Nachtwind
wehte. Ihr Fleisch war so dinn und brichig wie die
Hoffnungen der Lannisters.

Shae murmelte schléfrig und drangte sich ihm entgegen, as
er sich auf den Rand des Federbettes setzte. Er schob seine
Hand unter die Decke und legte sie auf eine weiche Brust, und
se schlug die Augen auf. »M'lord«, sagte sie mit
verschlafenem Lé&cheln.

Als er fuhlte, wie ihre Knospe hart wurde, kifte Tyrion sie.

»lch habe die Absicht, dich mit nach King's Landing zu
nehmen, mein siiRes Kind, fllsterte er.



JON

Die Stute wieherte, als Jon Snow den Sattelgurt festzog.
»Ruhig«, sagte er mit milder Stimme, besanftigte sie mit einem
Klaps. Wind flusterte durch den Stall, ein kalter, toter Atem in
seinem Gesicht, doch dem schenkte Jon keine Beachtung. Er
schnlrte seine Rolle an den Sattel, die narbigen Finger steif
und unbeholfen. »Ghost«, rief er leise, »zu mir.« Und der Wolf
war da, die Augen wie gliihende Kohle.

»Jon, bitte. Das darfst du nicht tun.«

Er stieg auf, die Zlgel in der Hand, und rif3 das Pferd herum,
um sich der Nacht zu stellen. Samwell Tarly stand in der
Stalltdr, und der Vollmond lugte Uber seine Schulter. Er warf
den Schatten eines Riesen, gigantisch grofd und schwarz. »Geh
mir aus dem Weg, Sam.«

»Jon, das darfst du nicht«, sagte Sam. »lch lasse es nicht
ZU.«

»lch mdchte dir eigentlich nicht weh tun«, erklarte Jon.
»Geh zur Seite, Sam, sonst reite ich dich nieder.«

»Das tust du nicht. Du mufd mir zuhdren. Bitte...« Jon trat
seine Sporen ins Pferdefleisch, und die Stute schold der Tur
entgegen. Einen Augenblick lang blieb Sam stehen, sein
Gesicht so rund und blal3 wie der Mond in seinem Riicken, sein
Mund ein wachsendes Oh der Uberraschung. Im letzten
Moment, als das Pferd fast bei ihm war, sprang er zur Seite,
wie Jon es erwartet hatte, stolperte und fiel. Die Stute sprang
Uber ihn hinweg, in die Nacht hinaus.

Jon setzte die Kapuze an seinem schweren Umhang auf und
lief3 dem Pferd die Zigel schief3en. Castle Black lag till und
leise da, als er hinausritt, Ghost an seiner Seite. Manner
standen auf der Mauer und hielten Wacht, das wul3te er, doch
waren ihre Augen gen Norden gewandt, nicht gen Suden.



Niemand wirde ihn sehen, niemand, bis auf Samwell Tarly,
der im Staub der aten Stélle wieder auf die Beine kam. Er
hoffte, dal3 Sam sich nichts getan hatte, als er gestirzt war. Er
war so schwer und unbeholfen, dal3 es ihm dhnlich séhe, sich
dabei ein Handgelenk zu brechen oder den Knéchel zu
verstauchen. »Ich habe ihn gewarnt«, sagte Jon laut vor sich
hin. »Aul¥erdem hatte es gar nichts mit ihm zu tun.« Er spannte
seine verbrannte Hand im Reten, 6ffnete und schlof3 die
vernarbten Finger. Noch immer schmerzten sie, doch fihlte es
sich gut an, dal? er keinen Verband mehr trug.

Mondlicht farbte die Higel silbern, as er dem gewundenen
Band der Kingsroad folgte. Er mufde die Mauer so weit wie
maoglich hinter sich lassen, bevor sie merkten, dai3 er fort war.
Am Morgen wollte er die Stral3e verlassen und querfeldein
Uber Acker, Busch und Flu3 reiten, um Verfolger
abzuschutteln, im Augenblick hingegen war Geschwindigkeit
wichtiger denn List. ES war nicht so, as konnten sie nicht
raten, welches Ziel er hatte. Der Alte Bar war es gewohnt, beim
ersten Tagedlicht aufzustehen, so dal?3 Jon bis zur D&mmerung
soviel des Wegs wie moglich zwischen sich und die Mauer
bringen mufde ... falls Sam Tarly ihn nicht verriet. Der dicke
Junge war pflichteifrig und leicht zu éngstigen, aber er liebte
Jon auch wie einen Bruder. Fals man ihn fragte, wirde Sam
ihnen zweifellos die Wahrheit sagen, doch konnte sich Jon
nicht vorstellen, dal3 er den Wachen am King's Tower die Stirn
bot, damit sie Mormont aus dem Schlaf holten.

Wenn Jon nicht kam, um das Fruhstiick des Alten Béren aus
der Kiche zu holen, wirden sie in seiner Zelle nachsehen und
Longclaw auf dem Bett vorfinden. Es fiel ihm schwer, es dort
zurickzulassen, indes mangelte es ihm nicht derart an
Ehrgefuhl, dal3 er es mitnehmen wollte. Nicht einma Jorah
Mormont hatte - das getan, als er in Schande geflohen war.
Ohne jeden Zweifel wirde Lord Mormont jemanden finden,
der dieser Klinge eher wert war. Jon fihlte sich schlecht, wenn



er an den dten Mann dachte. Er wuldte, dal3 seine Fahnenflucht
Salz auf die offenen Wunden des Baren waren. Es schien ihm
ein kl&glicher Lohn fir das Vertrauen, nur konnte er es nicht
andern. Was er auch tat, stets fihlte sich Jon, as verriete er
jemanden.

Selbst jetzt wuldte er nicht, ob er das Ehrenhafte tat. Die
Sldlander hatten es leichter. Sie konnten mit ihrem Septon
sprechen, der ihnen den Gotterwillen erklarte und half, zu
erkunden, was falsch war und was richtig. Die Starks huldigten
den aten Gottern, den Namenlosen, und wenn die Herzbdume
auch lauschten, so sprachen sie doch nicht.

Als die letzten Lichter von Castle Black hinter ihm
vergingen, bremste Jon seine Stute. Er hatte eine lange Reise
vor sich und nur das eine Pferd. Es gab Festungen und
Bauerndorfer entlang der Stral3e in den Siiden, wo er die Stute
gegen ein frisches Pferd eintauschen konnte, wenn er eines
brauchte, nur nicht, wenn sie zuschanden geritten war.

Bald schon wirde er sich neue Kleider suchen muissen,
hochstwahrscheinlich muldte er sie stehlen. Er war vom
Scheitel bis zur Sohle schwarz gekleidet: hohe, lederne
Reitstiefel, grobgewebte Hosen und Rock, &@melloses
Lederwams und ein schwerer Wollumhang. Langschwert und
Dolch waren in schwarzes Moleskin gehillt und Ringkragen
und Haube in seiner Satteltasche aus schwarzen Ketten. Jedes
dieser Teile konnte seinen Tod bedeuten, wenn er gefangen
wurde. Einen schwarzgekleideten Fremden betrachtete man in
jedem Dorf und jeder Festung nérdlich des Neck mit kaltem
Argwohn, und bad schon wirden die Manner nach ihm
suchen. Waren Maester Aemons Raben erst ausgeflogen,
wuldte Jon, dal3 er nirgendwo mehr sicher wére. Nicht einmal
auf Winterfell. Bran mochte ihn enlassen wollen, doch
Maester Luwin war dafir zu klug. Er wirde die Tore
verriegeln und Jon fortschicken, wie es sein sollte. Besser ware
€s, wenn er gar nicht erst dorthin ginge.



Er sah die Burg deutlich vor seinem inneren Auge, als hétte
er sie erst gestern hinter sich gelassen, die hohen, granitenen
Mauern, die Grofle Hale mit ihrem Geruch nach Rauch und
Hund und Braten, das Solar seines Vaters, die Turmkammer, in
der er geschlafen hatte. Etwas in ihm wollte nichts so sehr, wie
Bran noch enma lachen horen, enen von Gages
Schinkenauflaufen verspeisen oder Old Nan bel ihren
Geschichten von den Kindern des Waldes und dem Narren
Florian lauschen.

Deshab jedoch hatte er die Mauer nicht hinter sich gelassen.
Er war fortgeritten, well er schliefdich seines Vaters Sohn und
Robbs Bruder war. Ein geschenktes Schwert, selbst ein so
wertvolles wie Longclaw machte ihn nicht zu einem Mormont.
Ebersowenig war er Aemon Targaryen. Dreimal hatte der alte
Mann die Wahl gehabt, und dreimal hatte er die Ehre gewahlt,
aber er war ein anderer Mensch. Auch jetzt noch konnte Jon
sich nicht entscheiden, ob der Maester geblieben war, weil er
schwach und feige oder stark und treu war. Wohl verstand er,
was der ate Mann gemeint hatte, die Qual der Wahl. Das dles
verstand er nur alzu gut.

Tyrion Lannister hatte behauptet, dal3 die meisten Menschen
eine schwere Wahrheit eher leugnen wirden, als sich ihr zu
stellen. Jon wollte nichts mehr leugnen. Er war, wer er war, Jon
Snow, Bastard und Eidbrecher, mutterlos, ohne Freunde, ja,
und verdammt. Denn fir den Rest seines Lebens - wie lange es
auch dauern mochte - wéare e dazu verdammt, en
Ausgestol3ener zu sein, der schweigende Mann im Schatten,
der nicht wagt, seinen wahren Namen zu nennen. Wohin er in
den Sieben Konigslanden auch gehen mochte, wirde er mit der
L Uge leben miissen, so dal3 nicht jedermann seine Hand gegen
ihn erhob. Doch war es ihm egal, solange er seinen Platz an der
Seite seines Bruders einnehmen und helfen konnte, seinen
Vater zu réchen.

Er einnete sich an den Moment, als e Robb zuletzt



gesehen hatte, wie er auf dem Hof stand, mit Schnee in seinem
kastanierbraunen Haar. Jon wirde im geheimen zu ihm gehen
mussen, verkleidet. Er versuchte, sich Robbs Miene
vorzustellen, wenn er sich ihm offenbarte. Sein Bruder wirde
den Kopf schiitteln und lacheln, und er wirde sagen... er wirde

sagen ...

Er konnte das Lacheln nicht sehen. Sosehr er sich bemiihte,
er konnte es nicht sehen. Er merkte, wie er an den Deserteur
dachte, den sein Vater an jenem Tag enthauptet hatte, as sie
die Schattenwdlfe fanden. »Du hast den Eid gesprochen, hatte
Lord Eddard zu ihm gesagt. »Du hast einen Schwur geleistet,
vor deinen Bridern, vor den alten und den neuen Gottern.«
Desmond und Fat Tom hatten den Mann zum Baumstumpf
gezerrt. Brans Augen waren grol3 wie Untertassen geworden,
und Jon hatte ihn ermahnt, die Zugel seines Ponys festzuhalten.
Er erinnerte sich an den Blick auf Vaters Gesicht, als Theon
Greyjoy Ice herantrug, den Blutregen im Schnee, wie Theon
nach dem Kopf getreten hatte, as der vor seinen Fifen
liegenblieb.

Er fragte sich, was Lord Eddard getan hétte, wenn der
Fahnerfllichtige statt dieses zerlumpten Fremden sein Bruder
Ben gewesen ware. Hétte es einen Unterschied gemacht? Das
mufdte er doch, sicher, sicher.. und Robb wirde ihn
willkommen heil3en, ganz gewil3. Das mul3te er, sonst...

Es wére nicht auszudenken. Schmerz pulsierte tief in seinen
Fingern, as er die Ziigel hielt. Jon driickte seine Fersen in das
Pferd und lief3 es galoppieren, stirmte die Kingsroad hinab, as
wollte er seinen Zweifeln entkommen. Jon furchtete sich nicht
vor dem Tod, doch auf diese Weise wollte er nicht sterben,
gefesselt und verschnirt und enthauptet wie ein gemeiner
Soldat. Wenn er sterben mufdte, dann mit einem Schwert in der
Hand im Kampf gegen die Morder seines Vaters. Er war kein
echter Stark, war nie einer gewesen ... trotzdem konnte er wie
einer sterben. Sie sollten sagen, da’ Eddard Stark vier Sthne



hatte, nicht dreai.

Ghost hielt fast eine halbe Meile mit ihnen Schritt, die rote
Zunge hing ihm aus dem Maul. Der Wolf wurde langsamer,
beobachtete sie, die Augen glihend rot im Mondlicht. Er blieb
zuriick, doch wufde Jon, dal3 er ihm folgen wirde, in seiner
eigenen Geschwindigkeit.

Vor ihm flackerten verstreute Lichter durch die Béume, zu
beiden Seiten der Stral3e: Mole's Town. Ein Hund bellte, als er
hindurchritt, und er horte den heiseren Schrei eines Esels aus
dem Stall, ansonsten blieb das Dorf ganz still. Hier und dort
leuchteten Kaminfeuer hinter verriegelten Fenstern, drangen
durch hdlzerne Schlitze, doch nur wenige.

Mole's Town war grofier, als es den Anschein hatte, denn
drei Viertel davon lagen unter der Erde, in tiefen, warmen
Kellern, die durch ein Labyrinth von Tunneln miteinander
verbunden waren. Selbst das Hurenhaus befand sich dort unten,
nichts weiter an der Oberflache as eine Holzhitte, kaum
grofder als ein Abort, mit einer roten Laterne Uber der Tur. Auf
der Mauer hatte er gehdrt, wie Ménner die Huren »vergrabene
Schétze« nannten. Er fragte sich, ob von seinen Bridern heute
abend welche dort unten waren und gruben. Auch das war
Eidbruch, daran schien sich alerdings niemand zu storen.

Erst ds er weit hinter dem Dorf war, wurde Jon wieder
langsamer. Inzwischen war e, wie auch sen Pferd,
schweil3nald. Zitternd stieg er ab, und seine verbrannte Hand
schmerzte. Unter den Baumen schmolz der Schnee, erstrahite
hell im Mondlicht, Wasser tropfte und bildete kleine, flache
Teiche. Jon hockte sich hin und machte seine Hande hohl, fing
die Tropfen auf. Der geschmolzene Schnee war eisig kalt. Er
trank und warf sich von dem Wasser ins Gesicht, bis seine
Wangen brannten. In seinen Fingern pochte der Schmerz
schlimmer as seit Tagen, und auch in seinem Kopf hdmmerte
es. Ich tue das Richtige, sagte er sich, warum also fuhle ich
mich so elend?



Die Stute war verschwitzt, daher nahm Jon die Zugel und
flhrte sie ein Stick. Die Stralle war kaum breit genug, dai3
zwei Reiter einander passieren konnten, die Oberfléache von
kleinen Bachen durchzogen und von Steinen Ubersét. Die wilde
Jagd war wirklich dumm gewesen, eine Einladung zum
Genickbruch. Jon fragte sich, was in ihn gefahren war. Hatte er
es mit dem Sterben so ellig?

Der verschreckte Schrel eines Tieres von driben, zwischen
den Baumen, lief3 ihn aufblicken. Seine Stute wieherte nervos.
Hatte .sein Wolf Beute gefunden? Er hielt seine Hande an den
Mund. »Ghost!« rief er. »Ghost, zu mir.« Als Antwort folgte
nur das Rauschen von Fligeln hinter ihm, als sich eine Eule in
die L Ufte schwang.

Stirnrunzelnd setzte Jon seinen Weg fort. Er fuhrte die Stute
eine habe Stunde, bis sie trocken war. Ghost tauchte nicht
wieder auf. Jon wollte gern aufsteigen und welterreiten, doch
sorgte er sich um seinen Wolf. »Ghost«, rief er noch einmal.
»Wo bist du? Zu mir! Ghost!« In diesen Wéaldern konnte einem
Schattenwolf nichts zustof3en, nicht ma enem hab
ausgewachsenen Schattenwolf, es sei denn... nein, Ghost war
zu schlau, einen Baren anzugreifen, und falls irgendwo en
Wolfsrudel in der Nahe waére, hétte Jon das Heulen sicher
langst gehort.

Er sollte essen, beschlof3 er. Das wirde seinen Magen
beruhigen und Ghost Gelegenheit geben, aufzuholen. Noch
drohte keine Gefahr. Noch schlief Castle Black. In seiner
Satteltasche fand er Brot, ein Stlick Kése und einen kleinen,
vertrockneten Apfel. Er hatte auch Pokelfleisch mitgebracht
und ein Stiick Schinkenspeck aus der Kiiche, doch wollte er
das fir den nactsten Morgen aufbewahren. Wenn es
aufgegessen wére, wirde er jagen mussen, und dann kéame er
viel langsamer voran.

Jon sal unter den Baumen und a sein Brot mit Kése,
wahrend seine Stute neben der Kingsroad graste. Den Apfel



hob er sich bis zuletzt auf. Er war etwas weich geworden, aber
ansonsten noch sauer und saftig. Jon war beim Gehause
angekommen, as er etwas horte: Pferde, und zwar von Norden
her. Eilig sprang er auf und ging zu seiner Stute. Konnte er
ihnen entkommen? Nein, sie waren zu nah, sicher wirden sie
ihn héren, und wenn sie von Castle Black kamen ...

Er fUhrte die Stute von der Stral3e, hinter einen dichten Hain
graugriner Wachbaume. »Still jetzt«, sagte er mit leiser
Stimme und hockte sich nieder, um durch die Aste zu spahen.
Wenn die Gotter ihm wohlgesonnen waren, wirden die Reiter
weiterziehen. Wahrscheinlich waren es nur Leute aus Mole's
Town, Bauern auf dem Weg zu ihren Feldern, obwohl... was
machten sie hier mitten in der Nacht...

Er lauschte, wie der Hufschlag stetig lauter wurde, da sie
rasch die Kingsroad hinunter trabten. Es schien, as wéaren es
mindestens funf oder sechs. lhre Stimmen wehten durch die
Baume heran.

»... Sicher, dal? er hier entlanggekommen ist?«

»Wir kdnnen nicht sicher sein.«

»Schliefdlich kénnte er auch ostlich geritten sein. Oder er hat

die Stral3e verlassen, um durch den Wald zu reiten. Das wirde
ich tun.«

»lm Dunkeln? Dumm. Wenn du nicht vom Pferd fallst und
dir das Genick brichst, verirrst du dich, und wenn die Sonne
aufgeht, warst du wieder an der Mauer.«

»War ich nicht.« Grenn klang eingeschnappt. »Ich wirde
nach Siiden reiten. Stden sieht man an den Sternen.«

»Was ist, wenn Wolken am Himmel sind« fragte Pyp.

»Dann wirde ich nicht reiten.«

Eine andere Stimme unterbrach ihn. »Weifdt du, wo ich

wére? Ich wére in Mol€'s Town und wirde nach vergrabenen
Schédtzen suchen.« Toads schrilles Lachen gellte durch den



Wald. Jons Stute schnaubte.
»Seid still«, sagte Halder. »lch glaube, ich hab was gehort.«
»Wo? Ich hab nichts gehort.« Die Pferde hielten an.
»Du kannst dich doch nicht mal selbst furzen horen.«

»Kann ich wohl«, hielt Grenn dagegen.
»Silll«

Sie ale schwiegen, lauschten. Jon merkte, dal? er die Luft
anhielt. Sam, dachte er. Er war nicht zum Alten Béren
gegangen, aber auch nicht ins Bett, er hatte die anderen Jungen
geweckt. Verdammt sollten sie seinl Wenn der Morgen graute
und sie noch nicht in ihren Betten waren, wirde man auch sie
als Fahnenflichtige suchen. Was glaubten sie denn, was sie da
taten?

Die Stille schien kein Ende nehmen zu wollen. Von dort, wo
Jon kauerte, konnte er die Beine ihrer Pferde durch die Zweige
sehen. Schliefdich meldete sich Pyp zu Wort. »Was hast du
gehort?«

»lch weild nicht«, rdumte Halder ein. »Ein Gerdusch, ich
dachte, es wére vidlleicht ein Pferd gewesen, aber ...«

»Daist nichts.«

Aus den Augenwinkeln sah Jon einen hellen Schatten, der
sich durch die Baume schob. Blétter raschelten, und Ghost
sprang aus dem Dunkel hervor, so pl6tzlich, dal3 Jons Stute
erschrak und wieherte. »Dal« rief Halder. »lch hab es auch
gehort! «

»Verréter«, sagte Jon zu seinem Schattenwolf und schwang
sich in den Sattel. Er ri3 den Kopf der Stute herum, um sie
durch die Baume zu lenken, doch waren sie bei ihm, bevor er
auch nur zehn Schritte machen konnte. »Jon!« rief Pyp ihm
nach.

»Bleib stehen«, sagte Grenn. »Du kannst uns nicht alen
entkommen.«



Jon fuhr herum, um sich ihnen zu stellen, zog das Schwert.
»Geht weg. Ich will Euch nichts tun, aber ich tu es, wenn ich
mul3.« »Einer gegen sieben?« Hader gab ein Signa. Die
Jungen verteilten sich, kreisten ihn ein.

»Was wallt ihr von mir« rief Jon.

»Wir wollen dich wieder dahin bringen, wo du hingehorst,
sagte Pyp.

»lch gehdre zu meinem Bruder.«

»Wir sind jetzt deine Brider«, sagte Grenn. »Sie hacken dir
den Kopf ab, wenn sie dich erwischen«, warf Toad mit
nervosem Lachen ein. »Das it so dumm, das ist etwas, das
Aurochs tun wirde.«

»Wirde ich nicht«, sagte Grenn. »Ich bin kein Eidbrecher.
Ich habe die Worte gesprochen, und ich habe sie auch so
gemeint.« »Das habe ich auch«, erklarte Jon. »Versteht ihr
denn nicht? Die haben meinen Vater ermordet. Es ist Krieg,
mein Bruder Robb kémpft in den Flulanden ...«

»Das wissen wir«, sagte Pyp ernst. »Sam hat uns alles
erzahlt.«

»Das mit deinem Vater tut uns leid«, sagte Grenn, »aber es
andert nichts. Hast du den Eid erst abgelegt, kannst du nicht
weg, egal, wohin.«

»lch muli, rief Jon inbrinstig.

»Du hast die Worte gesagt«, erinnerte ihn Pyp. »Meine
Wacht beginnt, du hast es gesagt. Se soll nicht enden vor
meinem Tod.«

»lch will auf meinem Posten |eben und sterben, flgte Grenn
nickend hinzu.

»Du muf mir die Worte nicht sagen, ich kenne sie so gut
wie du.« Er wurde bose. Wieso konnten sie ihn nicht in Ruhe
lassen? Sie machten es ihm nur schwerer.

»lch bin das Schwert in der Dunkelheit«, stimmte Halder an.



»Der Wachter auf der Mauer«, kréhte Toad. Jon fluchte ihnen
allen ins Gesicht. Sie beachteten ihn nicht. Pyp brachte sein
Pferd néher heran, zitierte: »lch bin das Feuer, das gegen die
Kalte brennt, das Licht, das den Morgen bringt, das Horn, das
die Schlafer weckt, der Schild, der die Reiche der Menschen
schitzt.«

»Blelb zuriick«, warnte Jon ihn und schwang drohend sein
Schwert. »lch meine es ernst, Pyp.« Sie trugen nicht einmal
ihre RUstungen, er konnte sie in Stiicke hacken, wenn er muf3te.

Matthar war hinter ihn getreten. Er stimmte in den Chor mit
ein. »lch widme mein Leben und meine Ehre der Nachtwache.«

Jon trat seine Stute, drehte sie herum. Die Jungen waren jetzt
Uberall um ihn, kamen von allen Seiten naher.

»In dieser Nacht...« Halder trabte von links heran. »... und in
allen Nachten, die da noch kommen werden«, endete Pyp. Er
griff nach Jons Zigeln. »lch sag dir, welche Wahl du hast. Téte
mich oder komm mit mir zurtick.«

Jon hob sain Schwert... und lie3 es hilflos sinken.
»Verdammt sollst du sein«, sagte er. »lhr ale.«

»MUssen wir dir die Hande fesseln oder gibst du Uns dein
Wort, dal? du friedlich mit uns zurtickreitest™ fragte Halder.

»lch werde nicht fliehen, falls du das meinst.« Ghost kam
unter den Baumen hervor, und Jon warf ihm einen bosen Blick
zu. »Du warst keine grof3e Hilfek, sagte er. Wissend sahen ihn
dietiefen, roten Augen an.

»Wir sollten uns lieber beeilen«, sagte Pyp. »Wenn wir nicht
vor der Ddmmerung zurtick sind, wird der Alte Bar uns allen
die Kopfe abschlagen.«

Vom Ritt zurtick blieb Jon Snow nur wenig in Erinnerung.
Er schien ihm kirzer als der Ritt gen Slden, vielleicht weil er
mit seinen Gedanken woanders war. Pyp gab das Tempo vor,
gaoppierte, ging im Schritt, trabte und fiel dann wieder in



Galopp. Mole's Town tauchte auf und verschwand wieder, die
rote Laterne Uber dem Bordell war lang schon erloschen. Sie
kamen gut voran. Es war noch eine gute Stunde vor der
Dadmmerung, as Jon die Turme von Castle Black voraus
erblickte, duster vor der méachtigen, fahlen Wand der Mauer.
Diesmal erschien esihm nicht wie ein Zuhause.

Sie konnten ihn zurtickbringen, sagte Jon bei sich, aber sie
konnten ihn nicht zum Bleiben zwingen. Der Krieg wirde nicht
am Morgen enden, auch nicht am Tag darauf, und seine
Freunde konnten nicht Tag und Nacht auf ihn achten. Er wirde
warten, sie glauben machen, er hétte sich damit abgefunden,
hierzublelben ... und dann, wenn sie nachlassig wurden, wére
e wieder unterwegs. Beim néchsten Ma wollte er die
Kingsroad meiden. Er wollte der Mauer nach Osten folgen,
vielleicht bis ganz zum Meer, eine langere Route, aber sicherer.
Oder sogar gen Westen und dann stidlich Uber den hohen Pal3.
Das war der Weg der Wildlinge, hart und geféhrlich, aber
zumindest wirde ihm niemand folgen. In die Nahe der
Kingsroad wollte er sich nicht verirren.

Samwell Tarly erwartete sie in den alten Stdlen, sal3 am
Boden gegen einen Ballen Heu gelehnt, zu aufgeregt, as dal3 er
schlafen konnte. Er stand auf und birstete sich ab. »lch... ich
bin froh, dal? sie dich gefunden haben, Jon.«

»lch nicht«, sagte Jon, as er abstieg.

Pyp sprang von seinem Pferd und warf einen angewiderten
Blick in den heller werdenden Himmel. »Hilf uns, die Pferde
fertigzgumachen, Sam«, sagte der kleine Junge. »Wir haben
einen langen Tag vor uns und keinen Schlaf gehabt, dank
unserem Lord Snow.« Der Tag brach an, und Jon ging in die
Kche, wie er es an jedem Morgen tat. Drei-Finger-Hobb sagte
nichts, als er ihm das Friihstiick des Alten Béren aushandigte.
Heute waren es drei braune Eier, hartgekocht, mit Rostbrot und
Schinken und eine Schale mit runzligen Pflaumen. Jon trug das
Essen zum King's Tower hintber. Er fand Mormont am



Fenstersitz beim Schreiben. Der Rabe lief auf seinen Schultern
hin und her, murmelte: »Korn, Korn, Korn« und kreischte, als
Jon eintrat. »Stell das Essen auf den Tisch«, sagte der Alte Bar
und blickte auf. »lch mochte etwas Bier.«

Jon oOffnete einen Fensterladen, nahm die Flasche Bier vom
aul¥eren Sims und schenkte ein Horn voll. Hobb hatte ihm eine
Zitrone gegeben, die noch kat von der Mauer war. Jon
zerdrickte sie in seiner Faust. Der Saft tropfte durch seine
Finger. Mormont trank jeden Tag Zitrone in seinem Bier und
behauptete, das sei der Grund dafir, wieso er noch seine
eigenen Zahne hatte.

»Ohne Zweifel hast du deinen Vater geliebt«, sagte der Lord
Commander, als Jon ihm sein Horn brachte. »Uns vernichtet
stets das, was wir lieben, Junge. Weildt du noch, wann ich es zu
dir gesagt habe?«

»Das weil3 ich noch«, sagte Jon triibsinnig. Er wollte nicht
Uber den Tod seines Vaters sprechen, nicht einma mit
Mormont.

»Achte darauf, dal3 du es nie vergifdt. Die harten Wahrheiten
sind digienigen, an die man sich halten sollte. Bring mir meiner
Teller. Ist es wieder Schinken? Soll sein. Du siehst mide aus.
War dein Ritt im Mondschein so anstrengend?«

Jons Kehle war trocken. »lhr wifdt es?«

»Mt es«, wiederholte der Rabe von Mormonts
Schulter »WIif3t es.«

Der Alte Bar schnaubte. »Glaubst du, man hétte mich zum
Lord Commander der Nachtwache gemacht, weil ich dumm
wie Stroh bin, Snow? Aemon hat mir gesagt, du wuirdest
gehen. Ich habe ihm gesagt, du wirdest zurtickkommen. Ich
kenne meine Mamer ... und meine Jungen auch. Die Ehre hat
dich auf die Kingsroad geschickt... und die Ehre hat dich
zurlickgebracht.«

»Meine Freunde haben mich zurlickgebracht«, sagte Jon.



»Habe ich gesagt, es wéare deine Ehrex< Mormont
betrachtete seinen Teller.

»Sie haben meinen Vater ermordet. Erwartet lhr von mir,
dal3 ich untétig herumsitze«

»Wenn ich die Wahrheit sagen soll, haben wir erwartet, dal3
du genau das tust, was du getan hast.« Mormont probierte eine
Pflaume, spuckte den Kern aus. »lch hatte eine Wache
abgestellt, die auf dich achten sollte. Man hat gesehen, wie du
ausgeritten bist. Wenn deine Briider dich nicht geholt hétten,
héttest du den langen Weg genommen, aber nicht mit deinen
Freunden. Es sai denn, du héttest ein Pferd mit Fliigeln wie ein
Rabe. Hast du?«

»Nein.« Jon fuhlte sich wie ein Idiot. »Schade, wir hétten
Verwendung fur ein solches Pferd.« Jon richtete sich auf. Er
sagte sich, er wollte aufrecht sterben. Soviel zumindest konnte
er tun. »lch kenne die Strafe fur Fahnerflucht, Mylord. Ich
habe keine Angst zu sterben.« »Serben! « schrie der Rabe.

»Und auch nicht zu leben, wie ich hoffe«, sagte Mormont,
schnitt seinen Schinken mit einem Dolch und fltterte den
Raben mit einem Bissen. »Du bist nicht fahnenflichtig
geworden... bisher. Da stehst du vor mir. Wenn wir jeden
Jungen kopfen wirden, der des Nachts nach Mole's Town
reitet, wirden nur noch Geister die Mauer bewachen. Aber
vielleicht hast du die Absicht, morgen noch einmal zu fliehen,
oder in zwel Wochen. Ist das s0? Ist das deine Hoffnung,
Junge?< Jon schwieg.

»Das habe ich mir gedacht.« Mormont pellte die Schale von
einem gekochten Ei. »Dein Vater ist tot, Junge. Glaubst du, du
konntest ihn zurtickholen?«

»Nein«, antwortete er bedriickt.

»Gut«, sagte Mormont. »Wir beide haben gesehen, wie die
Toten wiederkehren, du und ich, und das ist nichts, was ich
gern noch einma erleben mdchte« Er a3 sein Ei mit zwel



Bissen und holte ein Stiick Schale zwischen seinen Zahnen
hervor. »Dein Bruder steht mit der ganzen Streitmacht des
Nordens auf dem Schlachtfeld. Jeder einzelne seiner
verbindeten Lords befehligt mehr Recken, as du in der
Nachtwache findest. Warum, glaubst du, brauchte er deine
Hilfe? Bist du ein so gewaltiger Krieger oder fragst du einen
Grumkin in der Hosentasche, der dein Schwert verzaubert?«

Jon wufde ihm nichts zu antworten. Der Rabe pickte auf ein
Ei ein, brach die Schale auf. Er schob den Schnabel durch das
Loch und zog Bissen von Welil3em und Eigelb hervor.

Der Alte Bar seufzte. »Du bist nicht der einzige, den dieser
Krieg bertihrt. Ob es mir gefdlt oder nicht: Meine Schwester
marschiert in der Armee deines Bruders, se und ihre
Schwestern, in Mannerriistungen. Maege ist ein grauer, ater
Snark, halsstarrig, ungeduldig und eigensinnig. Wenn ich die
Wahrheit sagen soll, kann ich es kaum ertragen, dieses
scheufdiche Weib um mich zu haben, doch heil3t das nicht, dal3
meine Liebe zu ihr geringer wére as die Liebe, die du fir deine
Halbschwestern empfindest.« Stirnrunzelnd nahm Mormont
sein letztes Ei und drickte es in seiner Faust, bis die Schae
knirschte. »Oder vielleicht doch. Sei es, wie es sai, trotzdem
wirde ich trauern, wenn sie sterben sollte, und dennoch siehst
du mich nicht fortlaufen. Ich habe den Eid abgelegt, genau wie
du. Ich gehdre hierher ... wohin gehorst du, Junge?«

Ich gehdre nirgendwohin, wollte Jon sagen, ich bin ein
Bastard, ich habe keine Rechte, keinen Namen, keine Mutter
undjetzt nicht mal mehr einen Vater. Die Worte wollten nicht
heraus. »Ich weil3 es nicht.«

»Aber ich«, sagte Lord Commander Mormont. »Kalter Wind
kommt auf, Snow. Jenseits der Mauer werden die Schatten
lang. Cotter Pyke berichtet von grof3en Elchherden, die stdlich
und 6stlich zum Meer ziehen, ebenso die Mammuts. Er sagt,
einer seinr Manner habe keine drei Wegstunden von
Eastwatch riesenhafte, mif3gestaltete Fuflabdriicke gefunden.



Grenzer vom Shadow Tower haben ganze Dorfer gefunden, die
verlassen waren, und Ser Denys sagt, bei Nacht sehen sie Feuer
in den Bergen, méchtige Flammen, die von abends bis morgens
auflodern. Quorin Halfhand hat in den Tiefen des Gorge einen
Gefangenen gemacht, und der Mann schwort, dal3 Mance
Rayder seine Leute in einer geheimen Festung sammelt, die er
gefunden hat, zu welchem Zweck, wissen nur die Gotter.
Glaubst du, dein Onkel Benjen war der einzige Grenzer, den
wir im letzten Jahr verloren haben?«

»Ben Jen«, kréchzte der Rabe, nickte mit dem Kopf, und
Stiickchen vom Ei fielen aus seinem Schnabel. »Ben Jen. Ben
Jen.«

»Nen«, sagte Jon. Sie hatten auch andere verloren. Zu viele.
»Glaubst du, der Krieg deines Bruders sl wichtiger als
unserer < bellte der alte Mann.

Jon kaute an seiner Lippe. Der Rabe flatterte ihn mit seinen
FlUgeln an. »Krieg, Krieg, Krieg, Krieg«, kréhte er.

»lst er nicht«, erkléarte ihm Mormont. »Mdgen uns die Gotter
retten, Junge, du bist nicht blind, und du bist nicht dumm.
Wenn tote Menschen einen bei Nacht verfolgen, glaubst du, es
sei wichtig, wer auf dem Eisernen Thron sitzt?«

»Nein.« Aus diesem Blickwinkel hatte Jon die Sache noch
nicht betrachtet.

»Dein Hoher Vater hat dich zu uns geschickt, Jon. Wer kann
schon sagen, warum?«

»Warum, warum, warum?« schrie der Rabe. »lch wel3 nur,
dald das Blut der Ersten Menschen in den Adern der Starks
flield. Die Ersten Menschen haben die Mauer errichtet, und es
heilt, sie erinnerten sich an Dinge, die ansonsten vergessen
wéren. Und dieses Vieh, das du da hast... es hat uns zu diesen
Kreaturen geftihrt, hat dich vor dem toten Mann auf der Treppe
gewarnt. Ser Jaremy wurde es ganz sicher Zufall nennen, aber
Ser Jaremy ist tot, und ich hingegen nicht.« Lord Mormont



spiefdte mit der Spitze seines Dolches ein Stiick Schinken auf.
»lch glaube, dal’ du dafir geboren wurdest, hier zu sein, und
ich mochte, dal3 du mit deinem Wolf dabei bist, wenn wir vor
die Mauer gehen.«

Seine Worte schickten Jon einen Schauer der Aufregung
Uber den Riicken. »Vor die Mauer?«

»Du hast mich gehdrt. Ich habe die Absicht, Benjen Stark zu
suchen, tot oder lebendig.« Er kaute und schluckte. »Ich werde
nicht feige hier herumsitzen und auf Schnee und Eiswind
warten. Wir missen herausfinden, was vor sich geht. Diesmal
wird die Nachtwache als Streitmacht ausreifen, gegen den
Konig-jenseits-der-Mauer, die anderen und alles, was sonst
noch dort draufen sein mag. Ich habe die Absicht, das
Kommando selbst zu Ubemehmen.« Er deutete mit dem Dolch
auf Jons Brust. »Ublicherweise ist der Kammerer des Lord
Commanders gleichzeitig sein Knappe... nur mochte ich nicht
jeden Morgen aufwachen und mich fragen, ob du wieder
weggelaufen bist. Also will ich von dir eine Antwort, Lord
Snow, und ich will sie jetzt. Bist du ein Bruder der Nachtwache
... oder nur ein Bastardbengel, der Krieg spielen will 2«

Jon richtete sich auf und holte lang und tief Luft. Vergib mir,
Vater. Robb, Arya, Bran ... vergebt mir, ich kann Euch nicht
helfen. Er spricht die Wahrheit. Ich gehtre hierher. »lch
gehore ... Euch, Mylord. Ich bin Euer Mann. Ich schwore es.
Ich laufe nie wieder fort.«

Der Alte Bé&r schnaubte. »Gut. Dann geh und leg dein
Schwert an.«



CATELYN

Tausend Jahre schien es Catelyn Stark her zu sein, dal3 sie
ihren kleinen Sohn aus Riverrun mitgenommen und den
Tumblestone in einem kleinen Boot Uberquert hatte, um die
Reise gen Norden nach Winterfell anzutreten. Und auch jetzt
war es der Tumblestone, Uber den sie heimkehrte, wobei der
Junge Ruiistung und Kettenhemd trug und keine Windeln mehr.

Robb sal3 im Bug mit Grey Wind, seine Hande ruhten auf
dem Kopf des Schattenwolfes, wahrend die Ruderer an ihren
Riemen rissen. Theon Greyjoy war bei ihm. Ihr Onkel Brynden
wollte im zweiten Boot nachkommen, mit dem Greatjon und
Lord Karstark. Catelyn suchte sich einen Platz am Heck. Sie
schossen den Tumblestone hinab, lief}en sich von der starken
Strémung am hoch aufragenden Wheel Tower voribertreiben.
Das Platschen und Rumpeln des grof3en Wasserrades, das sich
darin drehte, war ein Gerdusch aus ihrer Kindheit, was ein
trauriges L&cheln auf Catelyns Miene brachte. Von den
Sandsteinmauern der Burg aus riefen Soldaten und Diener
ihren Namen herab, und auch Robbs und »Winterfell'«. Von
jeder Brustwehr wehte das Banner des Hauses Tully: eine
springende Forelle, silber, vor einem gewellten, blauroten
Grund. Es war ein bewegender Anblick, doch wollte ihr das
Herz nicht leichter werden. Sie fragte sich, ob ihr das Herz
eigentlich jemals wieder leichter werden wirde. Oh, Ned...

Unter dem Wheel Tower beschrieben sie eine weite Wende
und stief3en durch das schdumende Wasser. Die Manner legten
sich ins Zeug. Der weite Bogen des Wassertores war zu sehen,
und sie horte das Knarren schwerer Ketten, als das grofie,
eiserne Falltor hochgezogen wurde. Langsam hob es sich,
indem sie ndher kamen, und Catelyn sah, dai die untere Halfte
rot vom Rost war. Brauner Schlamm tropfte auf sie herab,
wéhrend sie darunter hindurchfuhren, die stachelbesetzten



Spief}e nur eine Handbreit Uber ihnen. Catelyn sah zu den
Gitterstdben auf und fragte sich, wie tief der Rost ging und wie
gut das Falltor eéiner Ramme wirde standhalten kénnen und ob
es erneuert werden sollte. Derartige Gedanken gingen ihr in
letzter Zeit nur selten durch den Kopf.

Sie kamen unter dem Bogen und unter den Mauern durch,
fuhren vom Sonnenlicht in Schatten und wieder ins
Sonnenlicht. Uberall um sie herum lagen groRe und kleine
Boote vertdut, an Eisenringen im Stein gesichert. Die Garde
ihres Vaters wartete mit ihrem Bruder an der Wassertreppe. Ser
Edmure Tully war ein stdmmiger, junger Mann mit einem
zottigen Schopf von kastanienbraunem Haar und einem
feuerroten Bart. Sein Brustpanzer war zerkratzt und von der
Schlacht zerbeult, sein blauroter Um-ang von Blut und Rauch
befleckt. Neben ihm stand Lord Tytos Blackwood, ein harter
Hecht von einem Mann, mit kurzgeschorenem, meliertem
Backenbart und einer Hakennase. Seine hellgelbe Ristung war
mit Gagat in feinen Mustern von Reben und Bléttern verziert,
und ein Umhang aus Rabenfedern lag um seine schmalen
Schultern. Lord Tytos hatte den Ausfall gefthrt, mit dem ihr
Bruder aus der Zange der Lannisters befreit worden war. »Holt
sie hereing, befahl Ser Edmure. Drel Manner stiegen die
Treppe hinab, knietief ins Wasser, und zogen das Boot mit
langen Haken heran. Als Grey Wind heraussprang, lief3 einer
von ihnen seine Stange fallen und wich zuriick, stolperte und
setzte sich abrupt in den Flu3. Die anderen lachten, und der
Mann machte ein dummes Gesicht. Theon Greyjoy sprang Uber
den Rand des Bootes, hob Catelyn an der Hufte heraus und
stellte sie auf eine trockene Stufe Uber sich, wahrend das
Wasser um seine Stiefel schwappte.

Edmure kam die Treppe herab, um sie zu umarmen. »Sii3e
Schwester«, murmelte er heiser. Er hatte dunkelblaue Augen
und einen Mund, der zum L&cheln wie geschaffen war, doch
lachelte er nicht. Er wirkte hager und mide, von der Schlacht



gebeutelt, von Sorge ausgezehrt. Sein Hals war bandagiert, wo
er verwundet worden war. Catelyn umarmte ihn innig.

»Deine Trauer ist die meine, Cat«, sagte er, as sie sich
voneinander losten. »Als wir von Eddard gehdrt haben... die
Lamisters werden dafir bezahlen, ich schwore es, du wirst
deine Rache bekommen.«

»Wird es mir Ned wiederbringen« fragte sie scharf. Die
Wunde war noch zu frisch fir mildere Worte. Sie konnte jetzt
nicht an Ned denken. Sie wollte nicht. Es durfte nicht sein. Sie
muldte stark bleiben. »All das kann warten. Ich muf3 mit Vater
sprechen. «

»Er erwartet dich in seinem Solar«, sagte Edmure.

»Lord Hoster ist ans Bett gefesselt, Mylady«, erklérte der
Haushofmeister ihres Vaters. Wann war der gute Mann so alt
und grau geworden? »Er hat mich angewiesen, Euch sogleich
zu ihm zu geleiten.«

»lch bringe sie.« Edmure flhrte sie die Wassertreppe hinauf
und Uber den unteren Burghof, auf dem Petyr Baelish und
Brandon Stark einst um ihretwillen die Schwerter gekreuzt
hatten. Die massiven Sandsteinmauern des Turmes ragten Uber
ihnen auf. Als sie zwischen zwei Gardisten mit fischformigem
Helmschmuck durch eine TUr traten, fragte sie: »Wie schlimm
steht es?« und furchtete die Antwort schon, noch wahrend sie
die Frage stellte.

Edmures Miene war ernst. »Er wird nicht mehr lange bei uns
sein, sagten die Maester. Der Schmerz ist... bleibend und
quaend.«

Blinder Zorn erflllte sie, ein Zorn auf alle Welt, auf ihren
Bruder Edmure und ihre Schwester Lysa, auf die Lannisters,
auf die Maester, auf Ned und ihren Vater und die
ungeheuerlichen Gotter, die ihr beide nehmen wollten. »Du
héttest es mir sagen sollen«, sagte sie. »Du héttest mir
Nachricht geben sollen, sobald du es wufl3test.«



»Er hat es mir verboten. Seine Feinde sollten nicht wissen,
dald er im Sterben lag. Da das Reich sich in so schwieriger
Lage befand, flrchtete er, wenn die Lannisters vermuten
sollten, wie gebrecHich er war . ..«

»... wirden sie uns angreifen?« endete Catelyn harsch. Es
war dein Werk, deines, flisterte eine Stimme in ihr. Wenn du
dich nicht bemiRigt gefihlt hattest, den Zwerg
gefangenzunehmen ...

Schweigend erklommen sie die Wendeltreppe.

Der Turm war dreieckig, wie Riverrun selbst auch, und ein
Balkon ragte wie der Kiel eines grol3en, steinernen Schiffes gen
Osten. Von diesem Punkt aus konnte der Burgherr Gber seine
Mauern und Zinnen und dartber hinaus dorthin blicken, wo die
Fluten einander begegneten. Man hatte das Bett ihres Vaters
auf den Balkon hinausgestellt. »Er sitzt gern in der Sonne und
betrachtet die Fllsse«, erklarte Edmure. »Vater, seht doch, wen
ich Euch bringe. Cat ist gegkommen, Euch zu besuchen...«

Hoster Tully war stets ein grof3er Mann gewesen, in seiner
Jugend hochgewachsen und breitschultrig, dann stammiger, je
dter er wurde. Jetzt wirkte er geschrumpft, hatte kaum noch
Muskeln und Fleisch auf den Knochen. Selbst sein Gesicht war
eingefalen. Als Catelyn ihn zuletzt gesehen hatte, waren Haar
und Bart braun gewesen, von Grau durchzogen. Nun waren sie
weild wie Schnee.

Beim Klang von Edmures Stimme schlug er die Augen auf.
»Kleines Kétzchen«, murmelte er mit einer Stimme, die dinn
war und von Schmerz gebrochen. »Mein kleines Kéatzchen.«
Ein ztterndes Lacheln huschte Uber sein Gesicht, als seine
Hande nach den ihren griffen. »lch habe auf dich gewartet...«

»lch lasse euch allein«, sagte ihr Bruder und kifdte ihren
Hohen Vater sanft auf die Stirn, bevor er sich zuriickzog.

Catelyn kniete nieder und hielt die Hand ihres Vaters. Es war
eine grofl3e Hand, doch fleischlos, die Knochen lose unter der



Haut, alle Kraft daraus entschwunden. »lhr héttet es mir sagen
sollen«, sagte sie. »Ein Reiter, ein Rabe ...«

»Reiter werden gefangen und verhOrt«, antwortete er.
»Raben werden abgeschossen ...« Ein Schmerzkrampf nahm
von ihm Besitz, und seine Finger krallten sich fest in ihre. »Die
Krebse sind in meinem Bauch... zwicken, dauernd zwicken sie.
Bel Tag und Nacht. Sie haben grofl3e Scheren, diese Krebse.
Maester Vyman macht mir Traumwein, Mohnblumensaft... ich
schlafe viel... aber ich wollte wach sein, wenn du kommst. Ich
fUrchtete... als die Lannisters deinen Bruder gefaldt hatten, die
Lager Uberall um uns ... ich flrchtete, ich mufte gehen, bevor
ich dich noch einmal sehen konnte ... ich firchte ...«

»lch bin hier, Vater«, sagte sie. »Mit Robb, meinem Sohn.
Auch er wird Euch sehen wollen.«

»Dein Jungek, flisterte er. »Er hatte meine Augen, ich weil3
noch...«

»Hatte er und hat er noch. Und wir haben dir Jaime Lannister
gebracht, in Ketten. Riverrun ist wieder frei, Vater.«

Lord Hoster lachelte. »lch habe es beobachtet. Gestern
abend, als es begann, ich habe ihnen gesagt... mufite es sehen.
Sie haben mich zum Torhaus getragen .. . hab von den Zinnen
aus zugeschaut. Ach, es war wunderschon ... die Fackeln wie
eine Welle, ich konnte die Schreie tber den Flul3 héren. .. siil3e
Schreie... als dieser Belagerungsturm in Flammen aufging ...
hétte sterben kdnnen, froh, wenn ich nur deine Kinder vorher
noch hétte sehen kdnnen. War es dein Junge, der es vollbracht
hat? War es dein Robb™«

»Ja«, sagte Catelyn voller Stolz. »Es war Robb ... und
Brynden. Euer Bruder ist auch hier, Mylord.«

»Er.« Die Stimme ihres Vaters war ein schwaches Flistern.
»Blackfish ... ist zurlick? Aus dem Grinen Tal 2«

»Ja«



»Und Lysa?« Kihler Wind wehte durch sein diinnes, weil3es
Haar. »Steht mir bei, ihr Gotter, deine Schwester... ist sie auch
gekommen?«

Er klang so voller Hoffnung und Sehnsucht, dal3 es ihr
schwerfiel, ihm die Wahrheit zu sagen. »Nein, es tut mir
leid...«

»0Oh.« Seine Miene brach in sich zusammen, und etwas von
dem Licht in seinen Augen verging. »lch hatte gehofft.. .ich
hétte sie gern gesehen, bevor ...«

»Sieist bei ihrem Sohn auf der Eyrie.«
Mude nickte Lord Hoster. »Lord Robert jetzt, der arme

Arryn ist tot... ich erinnere mich... warum ist sie nicht mit dir
gekommen?«

»Sie hat Angst, Mylord. Auf der Eyrie fuhlt sie sich sicher.«
Sie ke seine faltige Stirn. »Robb wird schon warten. Wollt
[hr ihn sehen? Und Brynden«

»Dein Sohng, flusterte er. »Ja. Cats Kind... er hatte meine
Augen, ich erinnere mich. Als er geboren wurde. Bring ihn..
Ja«

»Und Euer Bruder?«

Ihr Vater blickte auf die FlUsse hinaus. »Blackfish«, sagte er.
»Hat er inzwischen geheiratet? Sich ein... Médchen zur Frau
genommen?«

Selbst noch auf dem Totenbett, dachte Catelyn traurig. »Er
hat nicht geheiratet. Das wil3 Ihr, Vater. Und er wird es auch
nie tun.«

»lch habe es ithm gesagt... ihm befohlen. Heirate! Ich war
sein Lord. Er weild es. Mein Recht, seine Partie zu wahlen.
Eine gute Partie. Eine Redwyne. Altes Haus. Siil3es Madchen,
hibsch ... Sommersprossen . .. Bethany, ja. Armes Kind.
Wartet noch heute. Ja. Immer noch ...«

»Bethany Redwyne hat vor Jahren schon Lord Rowan



geheiratet«, rief Catelyn ihm in Erinnerung. »Sie hat drel
Kinder von ihm.«

»Trotzdem«, murmelte Lord Hoster. »Trotzdem. Hat auf das
Méadchen gespuckt. Die Redwynes. Hat auf mich gespuckt.
Sein Lord, sein Bruder ... dieser Blackfish. Ich hatte andere
Angebote. Lord Brackens Méadchen. Walder Frey ... eines von
dreien, sagte er ... Hat er geheiratet? Irgendeine? Irgendeine?«

»Keinek, sagte Catelyn, »aber er ist manche Wegstunde
geritten, um Euch zu sehen, hat sich den Weg zurlick nach
Riverrun erstritten. Ich ware jetzt nicht hier, wenn Ser Brynden
uns nicht geholfen hétte.«

»Er war schon immer ein Krieger«, stellte ihr Vater mit
rauher Stimme fest. »Das konnte er gut. Ritter des Tores, ja.«
Er lehnte sich zurtick und schlof3 die Augen, unaussprechlich
mude.

»Schick ihn herein. Spéter. Ich will jetzt schlafen. Zu krank
zum Streiten. Schick ihn spéter herauf, den Blackfish ...«

Catelyn kifte ihn sanft, strich sein Haar glatt und lief3 ihn
dort im Schatten seines Turmes zuriick, unter dem seine Flisse
rauschten. Er schlief, bevor sie sein Solar verlassen hatte.

Als se wieder in den unteren Burghof kam, stand Ser
Brynden Tully mit feuchten Stiefeln auf der Wassertreppe und
unterhielt sich mit dem Hauptmann der Garde von Riverrun.
Augenblicklichkam er zu ihr. »Ist er ...

»Dem Tode nah«, sagte sie. »Wie wir es beflrchtet hatten.«
Das zerfurchte Gesicht ihres Onkels offenbarte deutlich seinen
Schmerz. Er fuhr mit seinen Fingern durch das dicke, graue
Haar. »Will er mich sehen?«

Sie nickte. »Er sagt, er ist zu krank, um sich zu streiten.«
Brynden Blackfish lachte leise. »Und ich bin zu lange schon
Soldat, als dal3 ich es ihm glauben wirde. Hoster wird mich
wegen dieses Redwyne-Méa&dchens noch tadeln, wenn wir bei
seiner Beerdigung den Scheiterhaufen anstecken, verdammt



sollen seine Knochen sein.«

Catelyn lachelte, wuldte, dal3 es stimmte. »lch sehe Robb
nicht.«

»lch glaube, er ist mit Greyjoy in die Halle gegangen.«

Theon Greyjoy sa3 auf einer Bank in Riverruns Grof3er
Halle, erfreute sich eines Horns mit Bier und unterhielt die
Truppen ihres Vaters mit einem Bericht Uber das Schlachten im
Fllsterwald.

»Einige versuchten zu fliehen, aber wir hatten das Tal an
beiden Enden geschlossen, und mit Schwert und Lanze kamen
wir aus dem Dunkel geritten. Die Lannisters missen gedacht
haben, dal3 die anderen hochstpersonlich Uber sie herfielen, as
sich dieser Wolf, der Robb gehort, Uber sie hermachte. Ich
habe gesehen, wie er eéinem Mann den Arm aus der Schulter
gerissen hat, und deren Pferde haben verriickt gespielt, als sie
ihn witterten. Ich konnte nicht zdhlen, wie viee Manner
abgeworfen wurden ...«

»Theong, unterbrach sie ihn, »wo finde ich meinen Sohn?«

»Lord Robb wollte dem Gotterhain einen Besuch abstatten,
Mylady.«

Es war das, was auch Ned getan hétte. Er ist ebenso seines
Vaters Sohn wie der meine, das darf ich nicht vergessen. Oh,
ihr Gotter. Ned... Sie fand Robb unter dem grinen Baldachin
aus Bléttern, umgeben von hohen Rotholzbdumen und grof3en,
aten Ulmen, vor dem Herzbaum kniend, einem schlanken
Wehrholzbaum mit einem Gesicht, das eher traurig als
grimmig war. Sein Langschwert stand vor ihm, die Spitze in
den Boden gerammt, seine Hande in Handschuhen um den
Griff gelegt. Um ihn knieten andere: Greatjon Umber, Rickard
Karstark, Maege Mormont, Galbart Glover und weitere. Selbst
Tytos Blackwood weilte unter ihnen, den grofen
Rabenumhang hinter sich ausgebreitet. Se huldigen den alten
Gottern, das wurde ihr klar. Sie fragte sich, welchen Goéttern



sie dieser Tage huldigte, und fand darauf keine Antwort.

Es ware nicht gut, sie bel ihren Gebeten zu stéren. Die
Gotter sollten bekommen, was ihnen zustand ...selbst grausame
Gotter, die ihr Ned und ihren Hohen Vater nahmen. Also
wartete Catelyn. Der Wind vom Flul3 her strich durch die
hohen Aste, und sie konnte den Wheel Tower zu ihrer Rechten
sehen, an dessen Seite Efeu rankte. Als sie dort stand, fiel ihr
alles wieder ein. Ihr Vater hatte sie zwischen diesen Baumen
das Reiten gelehrt, und beim Sturz von dieser Ulme hatte sich
Edmure den Arm gebrochen, und dort driben, unter jener
Laube, hatten Lysa und sie mit Petyr Kiissen gespielt.

Seit Jahren hatte sie daran nicht mehr gedacht. Wie jung sie
alle gewesen waren - sie nicht diter als Sansa, Lysa junger als
Arya und Petyr noch junger, doch begierig. Die Madchen
hatten ihn untereinander getauscht, abwechselnd ernst und
kichernd. So lebhaft fiel es ihr wieder ein, dal3 sie fast seine
verschwitzten Hande an ihren Schultern fuhlen und den Duft
von Minze in seinem Atem schmecken konnte. Stets wuchs
Minze im Gotterhain, und Petyr kaute sie gern. Er war solch
ein frecher, kleiner Junge gewesen, immer in Schwierigkeiten.
»Er hat versucht, seine Zunge in meinen Mund zu stecken,
hatte Catelyn ihrer Schwester nachher gestanden, als sie allein
waren. »Das hat er bei mir auch versucht«, hatte Lysa
geflUstert, scheu und atemlos. »Es hat mir gefallen.«

Langsam kam Robb auf die Beine und steckte sein Schwert
weg, und Catelyn erwischte sich bei dem Gedanken, ob ihr
Sohn je ein Madchen im Gotterhain gekifét hatte. Sicher hatte
er das. Sie hatte gesehen, wie Jeyne Poole ihm mit feuchten
Augen Blicke zuwarf, und manche Dienstmagd, selbst solche,
die schon achtzehn waren ... er war in die Schlacht geritten und
hatte Méanner mit dem Schwert getotet, sicher war er schon
gekul}t worden. Sie hatte Trénen in den Augen. Witend
wischte sie sie fort.

»Mutter«, sagte Robb, als er sie dort stehen sah. »Wir



missen eine Ratsversammlung abhalten. Es gibt einige
Entscheidungen zu treffen.«

»Dein Grofvater wirde dich gern sehen«, sagte sie. »Robb,
er ist sehr krank.«

»Ser Edmure hat es mir gesagt. Es tut mir leid, Muitter... fur
Lord Hoster und fur dich. Doch vorher mussen wir uns
besprechen. Es gab Nachricht aus dem Siiden. Renly Baratheon
hat Anspruch auf die Krone seines Bruders angemeldet.«

»Renly?« sagte sie erschrocken. »lch hatte gedacht, ganz
sicher wére es Lord Stannis ...«

»Das dachten wir alle, Mylady«, sagte Galbart Glover.

Der Kriegsrat versammelte sich in der Grof3en Halle an vier
langen Tischen, die man zu einem gebrochenen Viereck aufge-
stellt hatte. Lord Hoster war zu schwach, um daran teilzuneh-
men, schlief auf seinem Balkon, traumte von der Sonne auf den
Flussen seiner Jugend. Edmure sald auf seinem Thronsitz der
Tullys, Brynden Blackfish an seiner Seite und die
Bundesgenossen seines Vaters rechts und links davon entlang
der Seitentische. Die Nachricht vom Sieg bei Riverrun hatte
sich unter den fllchtigen Lords der Flu3lande verbreitet und sie
wieder angelockt. Karyl Vance trat ein, jetzt Lord, sein Vater
tot unter dem Golden Tooth. Ser Marq Piper war bei ithm, und
sie brachten einen Darry mit, Ser Raymuns Sohn, ein Knabe,
der nicht &ter als Bran war. Lord Jonos Bracken traf von den
Ruinen von Stone Hedge ein, finster und polternd, und setzte
sich so weit abseits von Tytos Blackwood, wie die Tische es
erlaubten.

Die Lords aus dem Norden sal3en gegenuiber, und Catelyn
und Robb sahen ihrem Bruder ins Gesicht. Sie waren weniger.
Greatjon sal3 linker Hand von Robb, und dann Theon Greyjoy.
Galbart Glover und Lady Mormont sal3en rechts von Catelyn.
Lord Rikkard Karstark, ausgezehrt und hohldugig in seiner
Trauer, sal3 wie ein Mann in eéinem Alptraum da, der lange Bart



ungekdmmt und ungewaschen. Zwel SOhne hatte er im
Flisterwald verloren, und es gab keine Nachricht von dem
dritten, seinem &ltesten, der die Speerkampfer der Karstarks am
Grinen Arm des Trident gegen Tywin Lannister gefihrt hatte.

Der Streit witete bis in die spate Nacht. Jeder Lord hatte das
Recht zu sprechen, und so sprachen sie.. und brillten und
fluchten und stritten und johlten und scherzten und feilschten
und schlugen Humpen auf den Tisch und drohten und verliefzen
den Saa und kehrten murrisch oder l&chelnd wieder zurtick.
Catelyn sal’ da und horte sich das alles an.

Roose Bolton hatte die arg gebeutelten Reste ihres anderen
Heeres am Eingang zum Damm neu formiert. Ser Helman
Tallhart und Walder Frey hielten nach wie vor die Twins. Lord
Tywins Armee hatte den Trident Uberquert und war auf dem
Weg nach Harrenhal. Und es gab zwei Kénige im Reich. Zwel
Ko6nige und keine Eintracht.

Viele der verbindeten Lords wollten sogleich gegen
Harrenhal marschieren, um sich Lord Tywin zu stellen und der
Macht der Lannisters ein fur allemal ein Ende bereiten. Der
junge, hitzképfige Marg Piper drangte darauf, statt dessen
westlich gegen Casterly Rock zu ziehen. Andere wiederum
mahnten zur Geduld. Riverrun sald quer auf den
Nachschubwegen der Lannisters, wie Jason Mallister
hervorhob. Sie sollten abwarten, Lord Tywin Nachschub und
frischen Proviant verweigern, wdhrend sie ihre Befestigungen
stéarkten und ihren miden Truppen Ruhe gonnten. Lord
Blackwood wollte davon nichts héren. Sie sollten das Werk
vollenden, das sie im Flusterwald begonnen hatten. Nach
Harrenhal marschieren und auch Roose Boltons Armee
mitnehmen. Worauf Blackwood drangte, dem stellte sich
Bracken entgegen wie stets. Lord Jonos Bracken erhob sich
und drangte, sie sollten Konig Renly die Treue schworen und
gen Suden ziehen, um sich seiner Streitmacht anzuschlief3en.

»Renly ist nicht der Kénig«, sagte Robb. Es war das erste



Mal, dal3 ihr Sohn sich gedul3ert hatte. Wie sein Vater verstand
auch er sich darauf, zuzuhoren.

»lhr konnt nicht ernstlich zu Joffrey halten, Mylord«, sagte
Galbart Glover. »Er hat Euren Vater auf dem Gewissen.«

»Das macht ihn zu einem schlechten Menschen«, erwiderte
Robb. »lch weil3 nur nicht, was Renly zum Konig macht.
Joffrey ist nach wie vor Roberts dtester Sohn, also gehort der
Thron nach alen Gesetzen des Reiches rechtmaliig ihm. Sollte
er sterben, und ich beabsichtige, dafiir zu sorgen, dal3 er es tut,
hat er einen jingeren Bruder. Tommen ist nach Joffrey als
néchster an der Reihe.«

»Tommen ist nicht weniger ein Lannister«, fuhr Ser Marq
Piper ihn an.

»Wie Ihr meint«, sagte Robb voll Sorge. »Aber auch wenn
keiner von beiden Konig ist, wie sollte Lord Renly es sein? Er
ist Roberts jingerer Bruder. Bran kann nicht vor mir Lord von
Winterfell werden, und Renly kann nicht vor Lord Stannis den
Thron besteigen.«

Lady Mormont gab ihm recht. »Lord Stannis hat den
rechtmal3igeren Anspruch.«

»Renly ist gekront worden«, sagte Marq Piper. »Highgarden
und Storm's End stiitzen seinen Anspruch, und die Dornischen
sind keine trégen Menschen. Wenn Winterfell und Riverrun
ihre Streitmacht der seinen anschlief3en, hat er funf der sieben
grofen Hauser hinter sich. Sechs, falls die Arryns sich rihren
sollten! Sechs gegen Casterly Rock! Mylords, innerhalb des
néchsten Jahres sehen wir deren Kopfe allesamt auf Spiefen,
die Konigin und den Kindskénig, Lord Tywin, den Gnom, den
Konigsmorder, Ser Kevan, alle! Vorausgesetzt, wir gewinnen,
falls wir uns Konig Renly anschlief3en. Was hat Lord Stannis
dem entgegenzusetzen, dal3 wir das alles vernachlassigen?«

»Das Recht«, sagte Robb stur. Catelyn fand, dal3 er auf
unheimliche Weise seinem Vater dhnelte, als er das sagte.



»lhr meint aso, wir sollten uns fur Stannis entscheiden?
«fragte Edmure.

»lch weil es nicht«, sagte Robb. »lch habe um die
Gewiltheit gebetet, zu wissen, was zu tun ist, aber die Gotter
haben mir nicht geantwortet. Die Lannisters haben meinen
Vater as Verrdter hingerichtet, und das war eine Lige, aber
wenn Joffrey der rechtméallige Konig ist und wir gegen ihn
ka&mpfen, machen wir uns dennoch zu Verratern.«

»Mein Hoher Vater wirde zur Vorsicht mahnen«, sagte der
ate Ser Stevron mit dem wieselgleichen Lacheln eines Frey.
»Wartet, laldt die beiden Konige ihr Spiel um den Thron
spielen. Wenn sie mit dem Kampfen fertig sind, kénnen wir
vor dem Sieger auf die Knie fdlen oder uns ihm
entgegenstellen, ganz wie wir wollen. Da Renly sich rustet,
ware Lord Tywin en Waffenstllstand sicherlich
willkommen... und die sichere Heimkehr seines Sohnes. Edle
Lords, erlaubt mir, zu ihm nach Harrenha zu reiten und
ordentliche Bedingungen und Ldsegeld zu vereinbaren ...«

Ein Aufschrei des Entsetzens erstickte seine Stimme.
»Memmel« donnerte Greatjon. »Wenn wir um einen
Waffenstillstand nachsuchen, wird es aussehen, als wéren wir
schwach, erklarte Lady Mormont. »Vergefdt das Lésegeld, wir
durfen den Konigsmorder nicht freigeben«, rief Rickard
Karstark. »Warum nicht Frieden schlieffen?« fragte Catelyn.
Die hohen Herren sahen sie an, doch waren es Robbs Blicke,
die sie splrte, nur die seinen. »Mylady, sie haben meinen
Hohen Vater ermordet, Euren Gatten«, erwiderte er grimmig.
Er zog sein Langschwert aus der Scheide und legte es vor sich
auf den Tisch, der helle Stahl auf grobem Holz. »Das ist der
einzige Friede, den die Lannisters von mir bekommen sollen.«

Der Greatjon bellte seine Zustimmung heraus, und andere
Manner stimmten mit ein, brdllten und zogen ihre Schwerter
und schlugen mit den Féusten auf den Tisch. Catelyn wartete,
bis sie sich alesamt beruhigt hatten. »Mylords«, sagte sie dann,



»Lord Eddard war Euer Lehnsherr, aber ich habe mit ihm das
Bett geteilt und seine Kinder geboren. Glaubt Ihr, ich liebte ihn
weniger as lhr« Fast brach ihre Stimme vor Trauer, und so
holte Catelyn tief Luft und stiitzte sich. »Robb, wenn dieses
Schwert ihn zurtickbringen konnte, wirde ich es dich erst
wieder wegstecken lassen, wenn Ned an meiner Seite stiinde ...
doch ist er nicht mehr unter uns, und auch einhundert
Flusterwdlder kdnnen daran nichts dndern. Ned ist tot, ebenso
Daryn Hornwood und Lord Karstarks tapfere Sthne und viele
gute Méanner neben ihnen, und keiner von ihnen wird je wieder
unter uns weilen. Missen wir noch weitere Tote beklagen«

»lhr seid eine Frau, Mylady«, grollte der Greatjon mit seiner
tiefen Stimme. »Frauen verstehen von diesen Dingen nichts.«

»lhr seid das sanfte Geschlecht«, sagte Lord Karstark mit
frischen Sorgenfalten im Gesicht. »Ein Mann braucht die
Rache.«

»Gebt mir Cersei Lannister, Lord Karstark, und Ihr werdet
sehen, wie sanft eine Frau sein kann«, erwiderte Catelyn.
»Vielleicht verstehe ich nichts von Taktiken und Strategien ...
aber ich verstehe etwas von Sinnlosigkeit. Wir sind in den
Krieg gezogen, als die Armeen der Lannisters die Fluldande
verwlsteten und Ned gefangen war, félschlich des
Hochverrates angeklagt. Wir haben gekdmpft, um uns zu
verteidigen und die Fretheit meines Lords zu erstreiten.

Nun, das eine ist getan, und das andere liegt jenseits unserer
Moglichkeiten. Bis ans Ende meiner Tage werde ich um Ned
trauern, doch muf3 ich an die Lebenden denken. Ich will meine
Tdchter wiederhaben, und noch hélt die Konigin sie fest. Wenn
ich unsere vier Lannisters gegen deren zwei Starks tauschen
mufdte, wirde ich mich auf den Handel einlassen und den
Gottern danken. Ich mochte, dal? du in Sicherheit bist, Robb,
und vom Thron deines Vaters aus auf Winterfell regierst. Ich
maochte, dal? du dein Leben lebst, ein Madchen kil und eine
Frau heiratest und einen Sohn zeugst. Ich méchte dem Ganzen



ein Ende machen. Ich méchte heimkehren, Mylords, und um
meinen Gatten weinen.«

Es war sehr still im Saal, nachdem Catelyn gesprochen hatte.

»Friede«, sagte ihr Onkel Brynden. »Friede ist sif3,
Mylady... aber zu welchen Bedingungen. Es ist nicht gut, sein
Schwert zu einer Pflugschar umzuschmieden, wenn man es am
néchsten Tag wieder neu schmieden mul3.«

»Wofur sind Torrhen und mein Eddard gestorben, wenn ich
mit nichts als ihren Knochen nach Karhold heimkehre« fragte
Rickard Karstark.

»Aye«, sagte Lord Bracken. »Gregor Clegane hat meine
Felder verwistet, meine Untertanen geschlachtet und Stone
Hedge as quamende Ruine zurtickgelassen. Soll ich nun vor
jenen auf die Knie fallen, die ihn geschickt haben? Woflr
haben wir gekampft, wenn wir alles wieder so einrichten
sollen, wie es war?«

Lord Blackwood gab ihm recht, zu Catelyns Uberraschung
und Entsetzen. »Und wenn wir nun mit Konig Joffrey Frieden
schlief}en, sind wir nicht Verrdter gegen Konig Renly. Und
falls der Hirsch gegen den Lowen bestehen sollte, was wirde
dann mit uns?«

»Wie immer Ihr Euch auch entscheiden mdgt, nie werde ich
einen Lannister as meinen Konig anerkennen«, erklarte Marq
Piper.

»lch auch nichtl« rief der kleine Darry. »Niemals! «

Wieder hob das Schreien an. Verzweifelt sal3 Catelyn da. Sie
war so nah dran gewesen, dachte sie. Fast hétten sie ihr
zugehort, fast... jetzt war der Augenblick verflogen. Es wirde
keinen Frieden geben, keine Chance auf Versbhnung, keine
Sicherheit, Sie sah ihren Sohn an, beobachtete ihn, wahrend er
den Lords beim Debattieren lauschte, stirnrunzelnd, sorgenvoll,
doch mit seinem Krieg vermahlt. Er hatte geschworen, eine
Tochter von Walder Frey zu ehelichen, dabel sah sie seine



wahre Braut deutlich vor ihm liegen: das Schwert, das dort auf
dem Tisch lag.

Catelyn dachte an ihre Mé&dchen, fragte sich, ob sie sie
jemals wiedersehen wirde, als der Greatjon aufsprang.

»MYLORDS « rief er, und seine Stimme hallte vom Gebalk.
»HOrt, was ich diesen beiden Koénigen zu sagen habel« Er
spuckte aus. »Renly Baratheon bedeutet mir nichts, ebenso
Stannis. Warum sollten sie Uber mich und die meinen
herrschen, von irgendeinem blumenumrankten Thron in
Highgarden oder Dorne? Was wissen die von der Mauer oder
dem Wolfswald oder den Higelgrdbern der Ersten Menschen?
Selbst deren Gotter sind die falschen. Und sollen die anderen
auch gleich die Lannisters holen, von denen habe ich genug.«
Er langte Uber seine Schulter und zog sein méchtiges
beidhéndiges Grofdschwert. »Warum sollten wir uns nicht
wieder selbst regieren? Wir haben die Drachen geheiratet, und
ale Drachen sind totl« Er zeigte mit der Klinge auf Robb.
»Dort sitzt der einzige Konig, vor dem ich auf meine Knie
fallen wirde, M'lords«, donnerte er. »Der Konig des Nordens! «

Und er kniete nieder und legte sein Schwert ihrem Sohn zu
Fuken.

»Unter diesen Bedingungen wirde ich Frieden schlief3en,
sagte Lord Karstark. »Sie kénnen ihre rote Burg behalten und
auch ihren Eisenstuhl.« Langsam zog er sein Schwert aus

dessen Scheide. »Der Konig des Nordens! « sagte er und kniete
neben dem Greatjon.

Maege Mormont erhob sich. »Der Konig des Wintersl«
erklarte sie und legte ihre dornenbesetzte Keule neben die
Schwerter. Und auch die Fludlords standen auf, Blackwood
und Bracken und Mallister, Hauser, die nie von Winterfell aus
regiert worden waren, doch sah Catelyn, wie sie sich erhoben
und ihre Klingen zuckten, auf die Knie fielen und die aten
Worte riefen, die man seit drethundert Jahren im Reich nicht



mehr gehort hatte, seit Aegon der Drache gekommen war, um
die Sieben Konigdande zu einen... nun waren sie wieder zu
horen, hallten vom Gebdk in der Halle ihres Vaters wider:

»Der Konig des Nordens! «
»Der Konig des Nordens! «
»DER KONIG DES NORDENS«



DAENERYS

Das Land war rot und tot und ausgetrocknet, und gutes Holz
war schwer zu finden. Ihre Leute kehrten mit knorrigem
Pappelholz zuriick, roten Biischen, Biindeln von braunem Gras.
Sie nahmen die beiden geradesten Baume, hackten Zweige und
Aste ab, schalten die Rinde und spalteten das Holz, legten die
Scheite zu einem Viereck. In dessen Mitte fillten sie Stroh,
Gestripp, Borke und Bundel von trockenem Gras. Rakharo
wahlte einen Hengst aus der kleinen Herde, die ihnen geblieben
war. Kha Drogos Rotem war er nicht ebenbirtig, doch waren
das nur wenige. In der Mitte des Vierecks gab Aggo ihm enen
welken Apfel zu fressen und streckte ihn dann mit einem
einzigen Axthieb zwischen die Augen nieder.

An Handen und Fuflen gefesselt stand Mirri Maz Duur im
Staub und sah mit Sorge in den schwarzen Augen zu. »Es
genugt nicht, ein Pferd zu toten«, erklarte sie Dany. »Fir sich
alein ist das Blut nichts. Ihr kennt die Worte fir den Zauber
nicht, und Euch fehlt das Wissen, sie zu finden. Glaubt Ihr,
Blutzauber wére ein Kinderspiel? Ihr nennt mich maegi, as
wére es ein Fluch, dabel bedeutet es nur weise. Ihr seid ein
Kind mit der Unwissenheit eines Kindes. Was immer lhr tun
wollt, es wird Euch nicht gelingen. Befreit mich von diesen
Fesseln, und ich helfe Euch.«

»lch kann das Geschrei der maegi nicht mehr héren«, sagte
Dany zu Jhogo. Er ging mit seiner Peitsche zu ihr, und danach
schwieg das Gotterweib.

Uber dem Kadaver des Pferdes bauten sie eine Plattform aus
gehauenen Scheiten. Stdmme von kleineren Baumen und Aste
der groReren, und die dicksten, geradesten Zweige, die sie
finden konnten. Sie legten das Holz von Ost nach West, von
Sonnenaufgang nach Sonnenuntergang. Auf der Plattform



stapelten sie Khal Drogos Schétze: sein grofles Zelt, seine
bemalten Westen, seine Séitel und das Geschirr, die Peitsche,
die sein Vater ihm geschenkt hatte, als er zum Manne wurde,
den arakh, mit dem er Khal Ogo und dessen Sohn getottet hatte,
einen méchtigen Bogen aus Drachenknochen. Aggo hétte die
Waffen dazugelegt, die Drogos Blutreiter Dany als
Brautgeschenk gegeben hatten, doch sie verbot es. »Die
gehdren mir«, erklarte sie ihm, »und ich will sie behalten.«
Eine weitere Schicht Blsche wurde auf die Schétze des khal
gelegt und Bindel von getrocknetem Gras darauf verteilt.

Ser Jorah Mormont nahm sie beiseite, ads die Sonne dem
Zenit zustrebte. »Prinzessin...«, begann er.

»Warum nennt |hr mich so?« fuhr Dany ihn an. »Men
Bruder Visarys war Euer Konig, oder nicht?« »Das war er,
Mylady.«

»Viserys ist tot. Ich bin seine Erbin, das letzte Blut des
Hauses Targaryen. Was auch immer sein war, ist jetzt mein.«

»Meine ... Koniging, sagte Ser Jorah und sank auf ein Knie.
»Mein Schwert, das ihm gehorte, ist nun das Eure, Daenerys.
Und auch mein Herz, das Eurem Bruder nie gehort hat. Ich bin
nur ein Ritter, und ich habe Euch nur die Verbannung zu
bieten, aber ich bitte Euch, hort mich an. Lalit Kha Drogo
gehen. lhr werdet nicht alein sein. Ich verspreche Euch,
niemand wird Euch nach Vaes Dothrak bringen, wenn lhr es
nicht wollt. Ihr mift Euch den dosh khaleen nicht anschlief3en.
Kommt mit mir gen Osten. Yi Ti, Quarth, das Jademeer,
Asshai. Wir werden Wunder sehen, wie wir sie noch nie
erschaut haben, und den Wein trinken, den die Gotter uns
bescheren. Bitte, Khaleesi. Ich weil3, was Ihr vorhabt. Tut es
nicht. Tut es nicht.«

»lch mulk, erklarte Dany ihm. Sie bertihrte sein Gesicht,
zértlich, traurig. »lhr versteht nicht.«

»lch verstehe, dal? Ihr ihn geliebt habt«, sagte Ser Jorah mit



einer Stimme, die vor Verzweiflung belegt war. »ich habe
meine Hohe Gattin einst geliebt, doch bin ich nicht mit ihr
gestorben. lhr seid meine Konigin, mein Schwert gehért Euch,
nur bittet mich nicht, dabeizustehen, wenn lhr auf Drogos
Scheiterhaufen steigt. Ich will nicht zusehen, wie Ihr brennt.«

»Das ist es, was lhr flrchtet?«< Dany kifite ihn sanft auf die
breite Stirn. »Ich bin doch kein Kind, lieber Herr.«

»lhr wollt nicht mit ihm sterben? lhr schwort es, meine
Konigin?«

»lch schwore es«, sagte sie in der Gemeinen Zunge der
Sieben Konigslande, die rechtméafdig die ihren waren.

Die dritte Ebene der Plattform war aus Zweigen gewoben,
die nicht dicker als Finger waren, und wurde mit trockenen
Bléattern und kleinen Zweigen bedeckt. Sie legten sie von
Norden nach Siden, vom Eis zum Feuer, und stapelten darauf
weiche Kissen und seidene Tucher. Schon sank die Sonne im
Westen, ads sie damit fertig waren. Dany versammelte die
Dothraki um sich. Kaum noch hundert waren ihr geblieben.
Mit wie vielen hatte Aegon angefangen? fragte sie sich. Es
machte keinen Unterschied.

»lhr werdet mein khalasar sein«, erklarte sie ihnen. »lch
sehe die Gesichter von Sklaven. Ich lasse euch frel. Nehmt eure
Kragen ab. Geht, wenn ihr wollt, niemand wird euch daran
hindern. Wenn ihr bleibt, dann as Bruder und Schwestern, als
Ménner und Frauen.« Die schwarzen Augen musterten se,
mude, ausdruckdos. »Ich sehe die Kinder, Frauen, die faltigen
Gesichter der Alten. Gestern noch war ich ein Kind. Heute bin
ich eine Frau. Morgen werde ich alt sein. Euch alen sage ich:
Gebt mir eure Hande und eure Herzen, und immer wird hier
Platz fir euch sein.« Sie wandte sich den drel jungen Kriegern
ihres khas zu. »Jhogo, dir gebe ich die Peitsche mit dem
Silbergriff, die ich as Brautgeschenk bekommen habe, und
ernenne dich zum ko und bitte dich um deinen Eid, dal3 du as



Blut von meinem Blut Ieben und sterben und an meiner Seite
reiten willst, um allen Schaden von mir zu wenden.«

Jhogo nahm die Peitsche aus ihrer Hand, doch zeigte seine
Miene Verwirrung. »Khaleesi«, sagte er zogernd, »so ist es
nicht Brauch. Es wirde Schande Gber mich bringen, Blutreiter
einer Frau zu sein.«

»Aggok, rief Dany, ohne Jhogos Worten Beachtung zu
scherken. Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren. »Dir gebe
ich den Bogen aus Drachenknochen, den ich als Brautgeschenk
bekommen habe« Er war doppelt geschwungen,
schwarzglanzend und vorziglich, grofRer noch as sie. »ich
ernenne dich zum ko und bitte dich um deinen Eid, dal3 du as
Blut von meinem Blut leben und sterben und an meiner Seite
reiten willst, um allen Schaden von mir zu wenden.«

Aggo nahm den Bogen mit gesenktem Blick entgegen. »Ich
kann diese Worte nicht sagen. Nur ein Mann kann ein khalasar
fuhren oder einen ko ernennen.«

»Rakharo«, sagte Dany und wandte sich von der
Zurickweisung ab, »du sollst das grof3e arakh bekommen, das
ich als Brautgeschenk erhielt, mit Heft und Klinge in Gold
gefaldt. Und auch dich ernenne ich zu meinem ko und bitte dich
darum, as Blut von meinem Blut zu leben und zu sterben und
an meiner Seite zu reiten, um alen Schaden von mir zu
wenden.«

»lhr seid khaleesi«, sagte Rakharo, as er das arakh nahm.
»lch will an Eurer Seite nach Vaes Dothrak unter der Mutter
aler Berge reiten und alen Schaden von Euch wenden, bis Ihr
Euren Platz unter den Weibern der dosh khaleen eingenommen
habt. Mehr kann ich nicht versprechen.«

Sie nickte so ruhig, as hétte sie seine Antwort nicht gehort,
und wandte sich dem letzten ihrer Krieger zu. »Ser Jorah
Mormont«, sagte sie, »erster und grofdter meiner Ritter, ich
habe kein Brautgeschenk, das ich Euch geben kdnnte, doch



schwore ich Euch: Eines Tages sollt lhr von mir ein
Langschwert bekommen, wie keiner auf der Welt es je gesehen
hat, drachengeschmiedet und aus valyrischem Stahl gefertigt.
Und auch Euch bitte ich um Euren Eid.«

»Den will ich Euch leisten, meine Kdnigink, sagte Ser Jorah
und kniete nieder, um ihr sein Schwert zu Fiif3en zu legen.

»lch schwore, dal’ ich Euch dienen will, dal3 ich Euch folgen

will, dald ich gar fur Euch sterben will, sollte es das Schicksal
fordern.«

»Was immer auch geschehen mag« .
»Was immer auch geschehen mag.«

»lch werde Euch bei Eurem Eid nehmen. Ich bete darum,
dal3 Ihr nie bereuen sollt, ihn mir geleistet zu haben.« Dany zog
ihn auf die Beine. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um an
seine Lippen heranzureichen, kif3te den Ritter sanft und sagte:
»lhr seid der erste meiner Koniginnengarde.«

Sie spurte die Blicke des khalasar, wéhrend sie auf ihr Zelt
zuging. Die Dothraki murmelten und warfen ihr merkwirdige
Seitenblicke aus den Augenwinkeln ihrer  dunklen
Mandelaugen zu. Sie hielten sie fur irre, das fuhlte Dany.
Vidleicht war sie es. Bald genug schon wiirde sie es wissen.
Wenn ich mich umsehe, bin ich verloren.

Das Bad war kochend heif3, as Irri ihr in die Wanne half,
doch? Dany zuckte weder, noch schrie sie auf. Sie mochte die
Hitze. Sie gab ihr das Gefiihl, rein zu sein. Jhiqui hatte die Ole
ins Wasser gegeben, die sie auf dem Markt von Vaes Dothrak
gefunden hatte. Feucht und duftend stieg der Dampf auf.
Doreah wusch ihr Haar und kémmte es aus, |6ste die Knoten
und Hexen. Irri schrubbte ihr den Ricken. Dany schlof3 die
Augen und lief3 sich vom Duft und der Wérme umfangen. Sie
spurte, wie die Hitze die Wunde zwischen ihren Schenkeln
trankte. Ein Schauer durchfuhr sie, as diese in sie drang, und
Schmerz und Starre schienen sich aufzul 6sen. Sie schwamm.



Als sie sauber war, halfen ihr die Dienerinnen aus dem
Wasser. Irri und Jhiqui wedelten sie trocken, wahrend Doreah
ihr Haar burstete, bis es wie ein Sturzbach von flissigem Silber
Uber ihren Rucken fiel. Sie parfimierten sie mit Wirzblumen
und Zimt, ein Hauch an beide Handgelenke, hinter die Ohren,
an die Spitzen ihrer milchschweren Briste. Der letzte Tupfer
galt ihrem Geschlecht. Irris Finger fihlte sich so leicht und
kuhl wie der KuR3 eines Geliebten an, a's er sanft zwischen ihre
Lippen glitt.

Danach schickte Dany alle fort, damit sie Khal Drogo auf
seinen letzten Ritt in die Lander der Nacht vorbereiten konnte.
Sie wusch seinen Leib und birstete und dlte sein Haar, fuhr
zum letzten Ma mit ihren Fingern hindurch, spirte, wie
schwer es war, erinnerte sich an das erste Mal, als sie es
berthrt hatte, in der Nacht ihres Hochzeitsritts. Sein Haar war
nie geschnitten worden. Wie viele Manner starben, ohne daf3
ihr Haar jemas geschnitten worden war? Sie vergrub ihr
Gesicht darin und atmete den dunklen Duft der Ole ein. Er roch
nach Gras und warmer Erde, wie Rauch und Samen und
Pferde. Er roch nach Drogo. Vergib mir, Sonne meines Lebens,
dachte sie. Vergib mir fur alles, was ich getan habe und was
ich tun muf3. Ich habe den Preis bezahlt, mein Stern, doch war
er zu hoch, zu hoch ...

Dany flocht sein Haar, schob die silbernen Ringe auf seinen
Bart und héngte die Ringe einen nach dem anderen hinein. So
viele Glockchen, Gold und Silber und Bronze. Glockchen,
damit seine Feinde ihn kommen hdrten und vor Angst zitterten.
Sie zog ihm Hosen aus Pferdehaar und hohe Stiefel an,
schnallte ihm einen schweren Gurtel voll goldener und
silberner Medaillons um die Hiften. Um seine vernarbte Brust
legte sie eine bemalte Weste, alt und verblal¥, die Drogo stets
die liebste gewesen war. Fur sich selbst wahlte sie weite Hosen
aus roher Seide, Sandaen, die das halbe Bein hinauf geschnirt
wurden, und eine Weste wie Drogos.



Die Sonne ging unter, as sie die anderen rief, damit sie seine
Leiche zum Scheiterhaufen trugen. Die Dothraki sahen
schweigend zu, wie Jhogo und Aggo ihn aus dem Zelt trugen.
Dany ging hinter ihnen. Sie legten ihn auf seine Kissen und
Tlcher, sein Kopf der Mutter aller Berge weit driben im
Nordosten zugewandt.

»Ol«, befahl sie, und sie brachten die Kriige und géssen sie
Uber dem Scheiterhaufen aus, trankten die Tucher und Blsche
und die Bindel von trockenem Gras, bis das Ol unter den
Scheiten heraustropfte und die Luft von dessen Geruch erfillt
war. »Bringt mir die Eier«, befahl Dany ihren Dienerinnen. Ein
Unterton in ihrer Stimme lief3 sie laufen.

Ser Jorah nahm sie beim Arm. »Meine Ko6nigin, Drogo wird
in den Landern der Nacht keine Verwendung fur Dracheneier
haben. Verkauft sie lieber an die Asshai. Verkauft nur eines,
und wir konnen ein Schiff erstehen, das uns in die Freien
Stadte bringt. Verkauft drei, und Ihr werdet Euer Leben lang
eine wohlhabende Frau sein.«

»lch habe sie nicht geschenkt bekommen, damit ich sie
verkaufek, erklarte ihm Dany.

Sie selbst erklomm den Scheiterhaufen und drapierte die Eier
um ihre Sonne, ihre Sterne. Das Schwarze neben seinem
Herzen, unter seinem Arm. Das Griine neben seinem Kopf, sie
schlang den Zopf darum. Das Cremefarben-Goldene unten
zwischen seine Beine. Als sie ihn zum letzten Ma kufite,
schmeckte Dany das siiRe Ol an seinen Lippen.

Sie stieg vom Scheiterhaufen und bemerkte, dal3 Mirri Maz
Duur sie beobachtete. »lhr seid wahnsinnig«, sagte das Gotter-
weib mit rauher Stimme.

»lst es denn so weit vom Wahnsinn bis zur Weisheit« fragte
Dany. »Ser Jorah, nehmt diese maegi und bindet sie an den
Scheiterhaufen.«

»An den ... meine Konigin, nein, hdrt mich an ...«



»Tut, was ich sage« Er zogerte noch, bis ihr Zorn
aufflammte. »lhr habt geschworen, mir zu folgen, was immer
auch komme mdge. Rakharo, hilf ihm.«

Das Gotterweib schrie nicht, als man sie zu Kha Drogos
Haufen schleppte und inmitten seiner Schétze fesselte. Dany
goR der Frau das Ol eigenhandig lber den Kopf. »lch danke
dir, Mirri Maz Duur«, sagte sie, »fir die Lektionen, die du mir
erteilt hast.«

»lhr werdet mich nicht schreien héren«, antwortete Mirri,
wahrend das Ol aus ihrem Haar tropfte und ihre Kleider
trankte.

»Doch«, sagte Dany, »aber es sind nicht deine Schreie, die
ich will, nur dein Leben. Ich weil3 noch, was du mir gesagt
hast. Nun mit dem Tod kann man fir das Leben bezahlen.«
Mirri Maz Duun 6ffnete den Mund, doch kam nichts heraus.
Indem sie zurlicktrat sah Dany, dal3 die Verachtung aus den
schwarzen Augen der maegi gewichen war. An deren Stelle trat
nun etwas, das Angst sein mochte. Dann blieb nichts mehr zu
tun, als die Sonne zu betrachten und nach dem ersten Stern zu
suchen.

Wenn ein Reiterlord stirbt, wird sein Pferd mit ihm getotet,
damit er stolz in die Lander der Nacht reiten kann. Beide
werden unter offenem Himmel verbrannt, und der khal steigt
mit seinem feurigen Rof3 auf, um seinen Platz unter den
Sternen einzunelmen. Je wilder der Mann zu Lebzeiten
gebrannt hat, desto heller wird sein Stern im Dunkel leuchten.

Jhogo entdeckte ihn zuerst. »Dort«, sagte er mit leiser
Stimme. Dany blickte auf und sah ihn am 6stlichen Horizont.
Der erste Stern war ein Komet, flammend rot. Blutrot.
Feuerrot. Der Drachenschweif. Sie hétte sich kein deutlicheres
Zeichen wunschen konnen.

Dany nahm Aggo die Fackel aus der Hand und warf sie
zwischen die Scheite. Augenblicklich fing das Ol Feuer, die



Bische und das trockene Gras nur einen Herzschlag spéter.
Winzige Flammen schissen wie flinke, rote Mause am Holz
hinauf, glitten tiber das Ol und sprangen von Borke zu Zweig
zu Blatt. Glihende Hitze schlug ihr ins Gesicht, weich und
plotzlich wie der Atem eines Geliebten, Sekunden spéter nur
wurde es jedoch zu heil3, sie zu ertragen. Dany trat zuriick. Das
Holz knackte und knisterte lauter und immer lauter. Mirri Maz
Duur fing mit schriller, klagender Stimme an zu singen. Die
Flammen wirbelten und warden sich, scheuchten sich
gegenseitig die Plattform hinauf. Die Ddmmerung ergluhte, als
die Luft selbst in der Hitze flussig zu werden schien. Dany
horte die Scheite zischen und bersten. Die Flammen umfingen
Mirri Maz Duur. Ihr Lied wurde lauter, schriller ... dann
stéhnte sie, wieder und wieder, und ihr Lied wurde zu
bebendem Wehklagen, dinn und hoch und voller Pein. Und
dann erreichten die Flammen ihren Drogo, und schon waren sie
uberall um ihn. Seine Kleider fingen Feuer, und fur einen
Augenblick war der khal in Fetzen von flief3ender, gelbroter
Seide und Ranken von sich krauselndem Rauch gehtillt, grau
und o6lig. Danys Lippen 6ffneten sich, und sie merkte, dald sie
die Luft anhielt. Etwas in ihr wollte zu ihm, wie Ser Jorah
schon befrchtet hatte, wollte in die Flammen eilen, um ihn um
Vergebung zu bitten und ihn en letztes Ma nur in sich
aufnehmen, wahrend das Feuer ihnen das Fleisch von den
Knochen schmolz, bis sie eins waren auf ewig.

Sie konnte den Geruch von brennendem Fleisch riechen,
nicht anders als Pferdefleisch, das Uber einer Feuerstelle brét.
Der Scheiterhaufen brillte in der dunkelnden Dammerung wie
ein grof3es Tier, erstickte ales, was leiser war, auch Mirri Maz
Duurs Schreie, und sandte lange Flammenzungen auf, die am
Bauch der Nacht leckten. Als der Qualm dichter wurde, wichen
die Dothraki hustend zurtick. Mé&chtige, hellrote Flammen
entrollten ihre Bamer in jenem Hollenwind, die Scheite
zischten und knackten, glihende Aschefunken stiegen im



Rauch auf und trieben wie unzéhlige, eben erst geborene
Leuchtkéfer in die Dunkelheit. Die Hitze schlug mit grofen,
roten Schwingen nach der Luft, trieb die Dothraki, ja selbst
Mormont zurtick, doch Dany hielt dem stand. Sie war das Blut
des Drachen und trug das Feuer in sich.

Schon vor langer Zeit hatte sie die Wahrheit geahnt, so
dachte Dany, as sie dem Brand einen Schritt ndher trat: die
Kohlenpfame war nicht heil3 genug gewesen. Die Flammen
wanden sich vor ihr wie die Frauen, die auf ihrem
Hochzeitsfest getanzt hatten, drehten sich und sangen und
warfen ihre gelben und orangenen und dunkelroten Schieier,
furchterlich anzusehen, und dennoch wunderschon, so
wunderschon, lebende Hitze. Dany breitete die Arme fur sie
aus, die Haut glihend und gerétet. Auch das ist eine Hochzeit,
dachte sie. Mirri Maz Duur war still. Das Gotterweib hatte sie
fur ein Kind gehalten, doch Kinder wachsen, und Kinder
lernen.

Noch ein Schritt, und Dany konnte die Hitze im Sand an den
Sohlen ihrer FiRRe fuhlen, durch die Sandalen. Schwell3 lief an
ihren Schenkeln herab und zwischen ihren Bristen und in Stré-
men Uber ihre Wangen, wo einst Tranen rannen. Hinter ihr rief
Ser Jorah, doch war er nicht mehr von Bedeutung, nur noch das
Feuer vor ihr galt. Die Flammen waren so schon, das
lieblichste, was sie je gesehen hatte, jede einzelne ein Zauberer,
in Gelb und Orange und Rot gewandet, wirbelnde, lange,
rauchige Umhange. Sie sah dunkelrote Feuerlwen und grol3e,
gelbe Schlangen und

Einhoérner aus hellblauen Flammen. Sie sah Fische und
Fichse und Ungeheuer, Wolfe und helle Vogel und blihende
Baume, jeder noch schoner als der vorherige. Sie sah ein Pferd,
einen grofden, grauen Hengst, mit Rauch gezeichnet, seine
wehende Mahne ein Strahlenkranz von blauen Flammen. Ja,
mein Liebster, meine Sonne, meine Serne, ja, jetzt steig auf
und reite.



Ihre Weste fing zu schwelen an, so dal3 Dany sie von ihren
Schultern gleiten und zu Boden fallen lief3. Das bemalte Leder
brach urplétzlich in Flammen aus, ds sie dem Feuer néher
kam, ihre Briste nackt den Flammen ausgeliefert: Stréme von
Milch traten aus ihren roten, geschwollenen Bristen. Jetzt,
dachte sie, jetzt, und einen Augenblick lang sah sie Kha Drogo
vor sich, hoch auf seinem qualmenden Hengst, eine flammende
Peitscherschnur in der Hand. Er l&chelte, und die Peitsche
schlug nach dem Scheiterhaufen, zischte.

Sie horte ein Bersten, das Gerdusch von brechendem Stein.
Die Plattform aus Holz und Buschen und Gras neigte sich und
brach in sich zusammen. Stlicke von brennendem Holz glitten
zu ihr hinab, und Dany stand in einem Regen aus Asche und
Funken. Und noch etwas stirzte herab, sprang und rollte,
landete vor ihren Fil%en, ein Stlick von rundem Stein, hell und
goldgeadert, geborsten und qualmend. Das Tosen erflllte die
Welt, doch horte Dany durch die Feuersbrunst, da3 Frauen
kreischten und Kinder vor Erstaunen schrien.

Nur mit dem Tod kann man fiir das Leben bezahlen.

Und dann horte man ein zweites Bersten, laut und scharf wie
Donner, und der Qualm rthrte sich und wirbelte um sie, und
der Scheiterhaufen bewegte sich, die Scheite explodierten, als
das Feuer ihre geheimen Herzen berthrte. Sie horte das
Schreien verangstigter Pferde und die Stimmen der Dothraki,
die von Angst und Entsetzen kiindeten, und Ser Jorah rief ihren
Namen und fluchte. Nein, wollte sie ihm zurufen, nein, mein
guter Ritter, flrchtet nicht um mich. Das Feuer ist mein. Ich
bin Daenerys Stormborn, Tochter der Drachen, Braut der
Drachen, Mutter von Drachen, versteht Ihr denn nicht? SEHT
Ihr denn nicht? Mit einem Stol3 von Rauch und Flammen, der
dreildig Meter in den Himmel reichte, fiel der Scheiterhaufen
zusammen und stirzte um sie. Furchtlos trat Dany in den
Feuersturm, rief nach ihren Kindern.

Das dritte Bersten war laut und scharf, as sollte die Welt



zerbrechen.

Nachdem das Feuer endlich erstorben war und der Boden
kihl genug, um darauf zu gehen, fand Ser Jorah sie inmitten
der Asche, umgeben von schwarzen Scheiten, Resten
glthender Ulme und verbrannter Knochen von Mann und Frau
und Hengst. Sie war nackt, ruf3bedeckt, ihre Kleider zu Asche
verfalen, ihr hibsches Haar ganzlich versengt - doch war sie
unverletzt.

Der cremefarbengoldene Drache nuckelte an ihrer linken
Brust, der grinbronzefarbene an ihrer rechten. Mit ihren
Armen hielt sie die beiden. Das schwarzrote Tier lag auf ihren
Schultern, der lange, gekrimmte Has unter ihrem Kinn
eingerollt. Als es Jorah sah, hob es den Kopf und sah ihn mit
Augen an, die rot wie Kohlen gluhten.

Wortlos fiel der Ritter auf die Knie. Die Manner ihres khas
traten hinter ihr heran. Jnogo war der erste, der sein arakh ihr
zu Fulen legte. »Blut von meinem Blut«, murmelte er und
drickte sein Gesicht an die qualmende Erde. »Blut von
meinem Blut«, horte sie auch Aggo sagen. »Blut von meinem
Blut«, rief Rakharo.

Und nach ihnen kamen ihre Dienerinnen und dann die
anderen, samtliche Dothraki, M&nner und Frauen und Kinder,
und Dany mufde nur in ihre Augen blicken, um sicher sein zu
konnen, dal? sie zu ihr gehorten, heute und morgen und fur alle
Zeit, so wie sie zu Drogo nie gehdrt hatten.

Als Daenerys Stormborn aufstand, zischte ihr Schwarzer,
und fahler Rauch drang ihm aus Maul und Nustern. Die
anderen beiden |6sten sich von ihrer Brust und stimmten in den
Ruf mit ein, entfalteten durchscheinende Fligel und wihlten
die Luft auf, und zum ersten Ma seit hundert Jahren erbebte
die Nacht von der Musik der Drachen.



ANHANG



HAUS BARATHEON

Das jungste der Grof3en Hauser, entstanden in den
»Eroberungskriegen«. Sein Grinder, Orys Baratheon, soll
Gertichten nach der Habbruder von Aegon, dem Drachen,
sein. Orys kam zu milité&ischen Ehren und wurde einer von
Aegons grausamsten Befehlshabern. Als e Argilac, den
Arroganten, den letzten Storm King, besiegte und erschlug,
belohnte Konig Aegon ihn mit Argilacs Burg, Land und
Tochter. Orys nahm das Méadchen zur Braut, Ubernahm Banner,
Titel und auch den Sinnspruch des Geschlechts. Das Siegel der
Baratheons zeigt einen gekronten Hirschen, schwarz auf
goldenem Feld. Ihre Worte sind Unser ist der Zorn.

KONIG ROBERT BARATHEON, der Erste Seines Namens,

- seine Frau, KONIGIN CERSEI aus dem Hause Lannister,

-ihreKinder:

- PRINZ JOFFREY, Erbe des Eisernen Thrones, zwdlf,

- Prinzessin Myrcella, ein M&dchen von acht,

- PRINZ TOMMEN, ein Junge von sieben,

- seine Brider:

- STANNISBARATHEON, Lord von Dragonstone,

- seine Frau, LADY SELY SE aus dem Hause Florent,

- seine Tochter, SHIREEN, ein M&dchen von neun,

- RENLY BARATHEON, Lord von Storm's End,

- sein Kleiner Rat:

- GRAND MAESTER PYCELLE,

- LORD PETER BAELISH, genannt LITTLEFINGER, Meister der
Munze,

- LORD STANNISBARATHEON, Meister des Rechts,



- SER BARRISTAN SELMY, Kommandant der Konigsgarde,

- VARYS, en Eunuch, genannt »die Spinne«, Meister der
FlUsterer und Ohrenbl &ser,

- sein Hof und Gefolge:
- SERILYN PAYNE, der Richter des Konigs, ein Henker,

- SANDOR CLEGANE, genannt »der Bluthund«, Leibwache des
Prinzen Joffrey,

- JANOSSLYNT, ein Birgerlicher, Hauptmann der Stadtwache
von King's Landing,

- JALABHAR XHO, €in verbannter Prinz von den Summer
Ides,
- MOON BOY, Hofnarr und Spal3vogel,

- LANCEL und TYREK LANNISTER, Schildknappen des Konigs,
Vettern der Konigin,

- SER ARON SANTAGAR, Waffenmeister,

- seine Konigsgarde:

- SER BARRISTAN SELMY, Lord Commander,

- SER JAIME LANNISTER, genannt »der Konigsmorder;
- SER BORGS BLOUNT,

- SERMERYN TRANT,

- SERARYSOAKHEART,

- SER PRESTON GREENFIELD,

- SERMANDON MOORE

Die wichtigsten Hauser, die durch Eid an Storm's End gebunden sind,
heiBen Selmy, Wylde, Trant, Penrose, Errol, Estermont, Tarth, Swann,
Dondarrion, Caron.

Die wichtigsten Hauser, die durch Eid an Dragonstone
gebunden sind, heiRen Cedltigar, Velaryon, Seaworth, Bar
Emmon und Sunglass.



HAUS STARK

Die Starks fuhren ihre Herkunft auf Brandon, den Erbauer, und
die aten Winterkonige zurtick. Uber Tausende von Jahren
herrschten sie von Winterfell aus als Konige des Nordens, bis
Torrhen Stark, der Kniende Konig, es vorzog, Aegon, dem
Drachen, die Treue zu schworen, um nicht gegen ihn in die
Schlacht ziehen zu mussen. |hr Emblem ist ein grauer
Schattenwolf auf eisweilRem Feld. Die Worte der Starks lauten
Der Winter Naht.

EDDARD STARK, Lord von Winterfell, Wéchter des Nordens,

- seine Frau LADY CATELYN, aus dem Hause Tully,

-ihreKinder:

- ROBB, der Erbe von Winterfell, vierzehn Jahre dlt,

- SANSA, die dteste Tochter, dlf,

- ARYA, die jungere Tochter, ein Ma&dchen von neun,

- BRANDON, genannt Bran, sieben,

- RICKON, ein Junge von drel Jahren,

- sein unehelicher Sohn JON sSNow, ein Junge von vierzehn,

- sein MUndel, THEON GREY JOY, Erbe der Iron Islands,

- seine Geschwister:

- {BRANDON}, sein dterer Bruder, ermordet auf Befehl von
Aerys|l. Targaryen,

- (LYANNA), seine jungere Schwester, gestorben in den
Bergen von Dorne,

- BENJEN, sein jungerer Bruder, ein Mann der Nachtwache,

- sein Haushalt:

- MAESTER LUWIN, Berater, Heilkundiger und Hauslehrer,

- VAYON POOLE, Haushofmeister von Winterfdl,



- JEYNE, seine Tochter, Sansas engste Freundin,
- JORY CASSEL, Hauptmann der Garde,

- HALLIS MOLLEN, DESMOND JACKS, PORTHER, QUENT, ALYN,
TOMARD, VARLY, HEWARD, CAYN, WYL, Gardisten,

- SER RODRIK CASSEL, Waffenmeister, Jorys Onkel,

- BETH, seine kleine Tochter,

- SEPTA MORDANE, Erzieherin der Tochter Lord Eddards,
- SEPTON CHAYLE, Hiiter der Burgkapelle und der Bibliothek,
- HULLEN, Stallmeister,

- sein Sohn HARWIN, ein Gardist,

- JOSETH, ein Stallknecht und Zureiter,

- FARLEN, Hundefihrer,

- OLD NAN, Geschichtenerzahlerin, einst Amme,

- HODOR, ihr Urenkel, ein einfaltiger Stallbursche,

- GAGE, der Koch,

- MIKKEN, der Waffenschmied,

- seine wichtigsten Lords und Vasallen:

- SERHELMAN TALLHART,

- RICKARD KARSTARK, Lord von Karhold,

- ROOSE BOLTON, Lord von Dreadfort,

- JON UMBER, genannt »Greatjon,

- GALBART und ROBETT GLOVER,

- WYMAN MANDERLY, Lord von White Harbor,

- MAEGE MORMONT, die Lady von Bear Idand

Die wichtigsten Hauser, die durch Eid an Winterfell gebunden
sind, heilfen Karstark, Umber, Flint, Mormont, Hornwood,
Cerwyn, Reed, Manderly, Glover, Talhart, Bolton.



HAUS LANNISTER

Blond, grof3 und stettlich sind die Lannisters, vom Geschlecht
der Andalischen Abenteuerer, die ein méachtiges Konigreich auf
den Higeln und in den Talern des Westens errichtet haben. In
der weiblichen Linie prahlt man mit der Abstammung von
Larm, dem Listigen, dem legendéren Schwindler aus dem
Heldenzeitalter. Das Gold von Casterly Rock und Golden
Tooth haben sie zur reichsten Familie der Grofen Hauser
gemacht. Ihr Siegel ist ein goldener Lowe auf rotem Feld. Die
Worte der Lannisters sind Hoért Mich Brllen!

TYWIN LANNISTER, Lord von Casterly Rock, Wachter des
Westens, Schild von Lannisport,

- seine Frau {LADY JOANNA), eine Cousine, starb im
Wochenbett,

-ihreKinder:

- SERJAIME, genannt der »Kdnigsmorder«, Erbe von Casterly
Rock, der Zwilling von Cersel,

- KONIGIN CERSEl, Gattin Konig Roberts |. Baratheon,
Zwilling von Jaime,

- TYRION, genannt der »Gnom, ein Zwerg,

- seine Geschwister:

- SERKEVAN, sein édltester Bruder,

- seine Frau DORNA aus dem Hause Swyft,

- ihr dtester Sohn LANSEL, Knappe des Konigs,

- ihre Zwillingssthne WILLEM und MARTYN,

- ihre kleine Tochter JANEI,

- GENNA, seine Schwester, vermahlt mit Ser Emmon Frey,

- ihr Sohn SER CLEOS FREY,



- ihr Sohn TION FREY, ein Schildknappe,

- (SERTYGETT), sein zweiter Bruder, starb an den Pocken,
- seine Witwe DARLESSA, aus dem Hause Marbrand,

- ihr Sohn TYREK, Knappe beim Ko6nig,

- (GERION), sein jungster Bruder, auf See verschollen,

- seine uneheliche Tochter Joy, ein Madchen von zehn
Jahren,

- ihr Cousin SER STAFFORD LANNISTER, Bruder der
verstorbenen Lady Joanna,

- seine Tochter CERENNA und MYRIELLE,

- sein Sohn SER DAVEN LANNISTER,

- sein Berater MAESTER CREYLEN,

- seine wichtigsten Ritter und Vasallen:

- LORD LEO LEFFORD,

- SERADDAM MARBRAND,

- SER GREGOR CLEGANE, der Reitende Berg,

- SERHARYSSWYFT, Schwiegervater von Ser Kevan,
- LORD ANDROS BRAX,

- SER FORLEY PRESTER,

- SER AMORY LORCH,

- VARGO HOAT, aus der Freien Stadt von Qohor, ein Soldner

Die wichtigsten Hauser, die durch Eid an Casterly Rock
gebunden sind, heilfen Payne, Swyft, Marbrand, Lydden,
Banefort, Lefford, Crakehall, Serrett, Broom, Clegane, Prester
und Westerling.



HAUS ARRYN

Die Arryns sind Nachkommen der Koénige von Berg und
Grinem Tal, eine der dtesten und reinsten Linien des
Andalischen Adels. Ihr Siegel zeigt Mond und Falke, weil3 auf
himmelblauem Feld. Die Worte der Arryns lauten Hoch wie die
Ehre.

{JON ARRYN}, Lord Uber die Eyrie, Hiter des Grinen Tales,
Wéchter des Ostens, Rechte Hand des Konigs, kuirzlich
verstorben,

- seine erste Frau (LADY JEYNE aus dem Hause Royce, starb
im Wochenbett, ihre Tochter totgeboren,

- seine zweite Frau {LADY ROWENA aus dem Hause Arryn),
seine Cousine, starb an einer Wintergrippe, kinderlos,

- saine dritte Frau und Witwe LADY LYSA aus dem Hause
Tully,
- ihr Sohn:

- ROBERT ARRYN, en kranklicher Junge von sechs Jahren,
nun Lord Uber die Eyrie und Huter des Griinen Tales,

- ihr Gefolge und der Haushalt:
- MAESTER COLEMON, Berater, Heilkundiger und Hauslehrer,
- SER VARDIS EGEN, Hauptmann der Garde,

- SER BRYNDEN TULLY, genannt Blackfish, Ritter des Tores
und Onkel von Lady Lysa,

- LORD NESTOR ROYCE, Haushofmeister des Griinen Tales,
- SER ALBAR ROYCE, sein Sohn,

- MYA STONE, ein Bastardmédchen in seinen Diensten,

- LORD EON HUNTER, Freier von Lady Lysa,

- SERLYN CORBRAY, Freier von Lady Lysa,



- MYCHEL REDFORT, sein Knappe,

- LADY ANYA WAYNWOOD, eine Witwe,

- SERMORTON WAYNWOOD, ihr Sohn, Freier von Lady Lysa,
- SER DONNEL WAYNWOOD, ihr Sohn,

- MORD, ein brutaler Kerkermeister

Die wichtigsten Hauser, die durch Eid an die Eyrie gebunden
sind, heilfen Royce, Badlish, Egen, Waynwood, Hunter,
Redfort, Corbray, Belmore, Melcolm und Hersy.



HAUS TULLY

Die Tullys haben nie as Koénige regiert, doch gehdren ihnen
seit tausend Jahren reiche Landereien und die grof3e Burg von
Riverrun. Wahrend der »Eroberungskriege« gehorten die
Flullande Harren, dem Schwarzen, Konig der Inseln. Harrens
Groldvater, Konig Harwyn Hardhand, hatte den Trident von
Arrec, dem Storm King, Ubernommen, dessen Vorfahren
drethundert Jahre zuvor bis zum Neck vorgedrungen waren und
den letzten der alten Flufkonige erschlagen hatten. Als eitler
und blutiger Tyrann war Harren, der Schwarze, bei jenen, die
er regierte, nur wenig beliebt, und mancher Fludord verliefld
ihn, um sich Aegons Heer anzuschlief3en. Unter diesen war
auch Edmyn Tully von Riverrun. Als Harren und sein
Geschlecht im Brand von Harrenhal ausgeldscht wurden,
belohnte Aegon das Haus Tully, indem er Lord Edmyn die
Lander am Trident zur Herrschaft GUbertrug und von den
anderen Flullords verlangte, ihm Treue zu schworen. Das
Siegel der Tullysist eine springende Forelle, silbern, auf einem
Feld von gewelltem Blau und Rot. Die Worte der Tullys lauten
Familie, Pflicht, Ehre.

HOSTER TULLY, Lord von Riverrun,

- seine Frau { LADY MINISA aus dem Hause Whent(, starb im
Wochenbett,

- deren Kinder:

- CATELYN, die &lteste Tochter, vermahlt mit Lord Eddard
Stark,

- LYSA, die jungere Tochter, vermahlt mit Lord Jon Arryn,
- SEREDMURE, Erbe von Riverrun,
- sein Bruder SER BRYNDEN, genannt Blackfish,



- sein Haushalt:

- MAESTER VYMAN, Hellkundiger und Haud ehrer,
- SER DESMOND GRELL, Waffenmeister,

- SER ROBIN RYGER, Hauptmann der Garde,

- UTHERY DESWAYN, Hausmeister von Riverrun,

- seine Ritter und Vasallen:

- JASON MALLISTER, Lord von Seagard,

- PATREK MALLISTER, sein Sohn und Erbe,

- WALDER FREY, Lord tUber den Kreuzweg,

- seine zahlreichen Séhne, Enkel und Bastarde
- JONOSBRACKEN, Lord von Stone Hedge,

- TYTOSBLACKWOOD, Lord von Raventree,

- SERRAYMUNDARRY,

- SERKARYL VANCE,

- SERMARQ PIPER,

- SHELLA WHENT, Lady von Harrenhal,

- SERWILLISWODE, ein Ritter in ihren Diensten

Zu den kleineren Hausern, die durch Eid an Riverrun gebunden
sind, zéhlen Darry, Frey, Mallister, Bracken, Blackwood,
Whent, Ryger, Piper, Vance.



HAUS TYRELL

Die Tyrells kamen als Haushofmeister der Konige der Weite zu
Einflu, zu deren Landern die fruchtbaren Ebenen des
Sldwestens von den Dornischen Marschen und Blackwater
Rush zu den Ufern der Sunset Sea gehdrten. Auf weiblicher
Linie erhebt man Anspruch auf die Abstammung von Garth
Greenhand, dem Gértnerkonig der Ersten Menschen, der eine
Krone aus Ranken und Blumen trug und das Land erblUhen
lief3. Als Konig Mern, der letzte der alten Linie, auf dem Feld
des Feuers umkam, Ubergab sein Haushofmeister Harlen Tyrell
Highgarden an Aegon Targaryen und gelobte ihm Treue.
Aegon lief3 ihm Burg und Herrschaft Uber die Weite. Das
Siegel der Tyrells ist eine goldene Rose auf grasgrinem Feld.
Ihre Worte lauten Kraftig Wachsen.

MACE TYRELL, Lord von Highgarden, Wéachter des Sldens,
Hiter der Marschlande, Hochmarschall tiber die Weite,

- seine Frau LADY ALERIE aus dem Hause Hightower von
Oldtown,

- ihreKinder:

- WILLAS, ihr dtester Sohn, Erbe von Highgarden,

- SER GARLAN, genannt der »Kavalier«, ihr zweiter Sohn,

- SERLORAS der Ritter der Blumen, ihr jingster Sohn,

- Margaery, ihre Tochter, eine Jungfer von vierzehn Jahren,

- seine verwitwete Mutter LADY OLENNA aus dem Hause
Redwyne, genannt die »Dornenkdnigin,

- seine Schwestern:
- MINA, vermahit mit Lord Paxter Redwyne,
- JANNA, vermahlt mit Ser Jon Fossoway,



- seine Onkéd:

- GARTH, genannt der »Grobe«, Lord Seneschal von
Highgarden,

- seine unehelichen Séhne GARSE und GARRETT FLOWERS,

- SER MORYN, Lord Commander der Stadtwache von
Oldtown,

- MAESTER GORMON, ein Gelehrter von der Citadel,

- sein Haushalt:

- MAESTERLOMYS, Berater, Heilkundiger und Hausl ehrer
- IGON VYRWELL, Hauptmann der Garde,

- SER VORTIMER CRANE, Waffenmeister,

- seine Ritter und Vasallen:

- PAXTER REDWYNE, Lord Uber den Arbor,

- seine Frau LADY MINA, aus dem Hause Tyrell,

- deren Kinder:

- SERHORAS, verspottet as »Horror«, Zwilling von Hobber,
- SERHOBBER, Zwilling von Horas,

- RANDYLL TARLY, Lord von Horn Hill,

- SAMWELL, sein dltester Sohn, bei der Nachtwache,

- DICKON, sein jungerer Sohn, Erbe von Horn Hill,

- ARWYN OAKHEART, Lady von Old Oak,

- MATHISROWAN, Lord von Goldengrove,

- LEYTON HIGHTOWER, Stimme von Oldtown, Lord Uber den
Port,
- SER JON FOSSOWAY

Bedeutende Héuser, die durch Eid an Highgarden gebunden
sind, heilfen Vyrwel, Florent, Oakheart, Hightower, Crane,
Tarly, Redwyne, Rowan, Fossoway und Mullendore.



HAUS GREY JOY

Die Greyjoys von Pyke stammen vom Grauen Konig aus dem
Heldenzeitalter ab. Der Legende nach beherrschte der Graue
Ko6nig nicht nur die westlichen Inseln, sondern das Meer selbst,
und nahm sich eine Meerjungfrau zum Weib.

Uber Tausende von Jahren waren Banditen von der lron
Idands -von jenen, die von ihnen geplindert wurden,
»Eisenmanner« genannt - der Schrecken der Meere, und sie
segelten bis zum Hafen von Ibben und den Summer Ies. Sie
waren stolz auf ihren Ingrimm in der Schlacht und ihre heilige
Freiheit. Jede Insal hatte ihren eigenen »Salt King« und »Stone
King«. Unter diesen wurde der Hohe Konig der Inseln gewahlt,
bis Konig Urron den Thron erblich machte, indem er die
anderen Konige ermordete, als sie sich zu ener Wahl
versammelten. Urrons eigene Linie wurde tausend Jahre spéater
ausgerottet, als die Andalen die Inseln dberrannten. Die
Greyjoys gingen, wie auch andere Inselherren, Ehen mit den
Eroberern ein.

Die Iron Kings dehnten ihre Herrschaft weit Uber die Inseln
hinaus aus, teilten mit Feuer und Schwert Konigreiche vom
Festland ab. Konig Qhored konnte wahrheitsgemald prahlen,
sein Befehl gelte »Uberall, wo Menschen Salzwasser riechen
oder den Donner der Wellen horen« konnten. In spéteren
Jahrhunderten  verloren Qhoreds Nachkommen  Arbor,
Oldtown, Bear Island und enen Grofdeil der Westkiste.
Dennoch, as die Eroberungskriege kamen, herrschte Konig
Harren, der Schwarze, Uber alle Lander zwischen den Bergen,
vom Neck bis Blackwater Rush. Als Harren und seine S6hne
beim Sturz von Harrenhai untergingen, sprach Aegon
Targaryen die FluRlande dem Hause Tully zu und gestattete
den Uberlebenden Lords der Iron Islands, ihre alte Sitte wieder
zum Leben zu erwecken und den auszuwéhlen, der unter ihnen



den Vorrang haben sollte. Sie wahlten Lord Vickon Greyjoy
von Pyke.

Das Siegel der Greyjoys ist ein goldener Krake auf einem
schwarzen Feld. Ihre Worte lauten Wir Saen Nicht.

BALON GREYJOY, Lord Uber die Iron Idlands, Konig von Salt
und Stone, Sohn des Seewinds, Lord Reaper von Pyke,

- seine Frau LADY ALANNY Saus dem Hause Harlaw,
-ihreKinder:

- (JRODRIK), ihr &@ltester Sohn, gefallen bei Seagard wéhrend
Greyjoys Rebellion,

- (MARON), ihr zweiter Sohn, gefalen auf den Mauern von
Pyke wahrend Greyjoys Rebellion,

- ASHA, ihre Tochter, Kapitanin der Black Wind,

- THEON, ihr einziger Uberlebender Sohn, Erbe von Pyke,
Mindel von Lord Eddard Stark,

seine Bruder:

- EURON, genannt »Krdhenauge«, Kapitan der »Slence«, ein
Verstol3ener, Pirat und Rauber,

- VICTARION, Oberster Kommandeur der Eisernen Flotte,

- AERON, genannt »Feuchthaar«, ein Priester des Ertrankten
Gottes
Zu den kleineren Hausern, die durch Eid an Pyke gebunden
sind, gehdren Harlaw, Stonehouse, Merlyn, Sunderly, Bothley,
Tawney, Wynch, Goodbrother.



HAUS MARTELL

Nymeria, die Kriegerkonigin der Rhoyne, brachte ihre
zehntausend Schiffe in Dorne an Land, dem sidlichsten der
Sieben Konigdande, und nahm Lord Mors Martell zum Manne.
Mit ihrer Hilfe bezwang er seine Rivalen und herrschte Uber
ganz Dorne. Der rhoynische Einfluld ist nach wie vor stark. So
nennen sich dornische Herrscher eher »Prinz« as »Konig«.
Nach dornischem Gesetz gehen Lander und Titel an das dlteste
Kind, nicht an den &testen Sohn. Von dlen Sieben
Konigsanden wurde Dorne allein niemals von Aegon, dem
Drachen, erobert. Erst zwelhundert Jahre spéter wurde es
dauerhaft dem Reich angeschlossen, durch Heirat und Vertrag,
nicht durch das Schwert. Dem friedliebenden Konig Daeron 1.
gelang, was den Kriegern mifdungen war, indem er die
dornische Prinzessin Myriah ehelichte und seine eigene
Schwégerin dem regierenden Prinzen von Dorne gab. Das
Banner der Martell zeigt eine rote Sonne, die von einem Speer
durchbohrt ist. lThre Worte lauten Ungebeugt, Ungezahmt,
Ungebrochen.

DORAN NYMEROS MARTELL, Lord von Sunspear, Prinz von
Dorne,

- seine Frau MELLARIO aus der Freien Stadt Norvos,

-ihreKinder:

- Prinzessin Arianne, ihre dlteste Tochter, Erbin von
Sunspear,

- Prinz QUENTYN, ihr dltester Sohn,

- Prinz TRYSTANE, ihr jlingerer Sohn,

- seine Geschwister:

- seine Schwester (PRINZESSIN ELIA), vermahlt mit Prinz



Rhaegar Targaryen, getétet wahrend der Plinderung von
King's Landing,

-ihreKinder:

- {PRINZESSIN RHAENYS}, en junges Madchen, getGtet
wahrend der Plinderung von King's Landing,

- {PRINZ AEGON}, ein Saugling, getttet wahrend der
Plunderung von King's Landing,

- sein Bruder PRINZ OBERYN, die Rote Natter,

- sein Haushalt:

- AREO HOTAH, ein Soldner aus Norvos, Hauptmann der
Garde,

- MAESTER CALEOTTE, Berater, Heilkundiger und Hauslehrer,
- seine Ritter und Vasallen:
- EDRIC DAYNE, Lord von Starfall

Zu den wichtigsten Héausern, die durch Eid an Sunspear
gebunden sind, gehoren Jordayne, Santagar, Allyrion, Toland,
Y ronwood, Wyl, Fowler und Dayne.



Die Alte Dynastie
HAUS TARGARYEN

Die Targaryen sind das Blut der Drachen, Nachkommen der
Herren aus dem alten Freistaat von Valyria, deren Erbe sich in
der atemberaubenden (manche sagen unmenschlichen)
Schonheit des Geschlechts widerspiegelt, mit veilchenblauen,
indigofarbenen oder violetten Augen und silbergoldenem oder
platinweiRem Haar.

Die Vorfahren von Aegon, dem Drachen, entkamen dem
Untergang Valyrias und dem darauf folgenden Chaos und
Gemetzel, indem sie sich auf Dragonstone niederlief3en, einer
Felseninsel in der Meerenge. Von dort aus stachen Aegon und
seine Schwestern Visenya und Rhaenys in See, um die Sieben
Konigslande zu erobern. Um das konigliche Blut zu erhalten
und fur seine Reinheit zu sorgen, folgte das Haus Targaryen
oftmals der vayrischen Sitte, Bruder und Schwester zu
verméhlen. Aegon selbst nahm seine beiden Schwestern zur
Frau und zeugte mit beiden jeweils einen Sohn. Das Banner der
Targaryen ist ein dreikdpfiger Drache, Rot auf Schwarz, wobei
die drei Kopfe Aegon und seine Schwestern darstellen. Die
Worte der Targaryen lauten Feuer und Blut.

DIE THRONFOLGE DER TARGARYEN datiert nach Jahren,

ausgehend von Aegons Landung

1-37 Aegon .

37-42 Aenysl.

42-48 Maegor |.Aegon, der Eroberer, Aegon, der

Drache, Sohn von Aegon und Rhaenys, Maegor,
der Grausame, Sohn von Aegon und Visenya,



48-103

103-129
129-131

131-157

157-461

161-171

171-172
172-184

184-209

209-221

221-233
233-259

Jachaerys |. der adte Konig, der
Schlichter,Aenys Sohn,

Viserys|. Enkel des Jaehaerys,

Aegon |l. dtester Sohn des Viserys, [Der Auf-
stieg Aegons Il. wurde ihm von sener
Schwester streitig gemacht, die ein Jahr dter
war as er. Beide kamen in dem Krieg um, den
die beiden gegeneinander fuhrten und den die
Sanger den Drachentanz nennen.]

Aegon |ll. der Drachentod, Rhaenyras Sohn,
[Der letzte Drache der Targaryen starb wahrend
der Regentschaft Aegons il.]

Daeron |. der Junge Drache, der Kindkoénig,
dltester Sohn Aegons 1ll. [Daeron eroberte
Dorne, war jedoch nicht in der Lage, es zu
halten, und starb jung.

Baelor 1. der Geliebte, der Gesegnete, Septon
und Konig, zweiter Sohn Aegons il.,

Viserysll. vierter Sohn Aegons I,

Aegon IV. der Unwerte, Viserys dltester Sohn,
[Sein jUngerer Bruder, Prinz Aemon der
Drachenritter, war Vertrauter und, wie manche
sagen, auch Liebhaber der Konigin Naerys.]
Daeron Il. Konigin Naerys Sohn, von Aegon
oder Aemon, [Daeron holte Dorne ins Reich,

indem er die dornische Prinzessin Myriah
heiratete.

Aerys |. zweiter Sohn Daerons 1l., hinterlief3
keine Nachkommen,

Maekar |. vierter Sohn Daerons 11.,
Aegon V. der Unwahrscheinliche, Maekars



259-262

262-283

Jachaerys zweiter Sohn  Aegons  des
Unwahrscheinlichen,

Aerys Il. Der Irre Konig, einziger Sohn des
Jaehaerys Schliefdlich endete die Ahnenreihe der
Drachenkonige, als Aerys Il. entthront und
get6tet und sein Erbe, der Kronprinz Rhaegar
Targaryen, von Robert Baratheon am Trident
erschlagen wurde.



DIE LETZTEN DER TARGARYEN

(KONIG AERYS TARGARYEN), der Zweite seines Namens, von
Jaime Lannister wadhrend der Plinderung von King's Landing
erschlagen,

- saine Schwester und Frau KONIGIN RHAELLA aus dem
Hause Targaryen, verstorben im Wochenbett auf Dragonstone,

- ihreKinder:

- {PRINZ RHAEGAR}, Erbe des Eisernen Thrones, von Robert
Baratheon am Trident erschlagen,

- seine Frau {PRINZESSIN ELIA} aus dem Hause Martell,
getotet wahrend der Plinderung von King's Landing,

- ihreKinder:

- {PRINZESSIN RHAENYS}, en junges Madchen, getttet
wéhrend der Plinderung von King's Landing,

- {PRINZ AEGON}, en Saugling, getttet wahrend der
Plinderung von King's Landing,

- PRINZ VISERYS, nennt sich selbst Viserys, der Dritte seines
Namens, Lord der Sieben Konigslande, genannt der
»Bettlerkonig,

- PRINZESSIN DAENERYS, genannt Daenerys Stormborn, eine
Maid von dreizehn Jahren.
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I e

Das Erbe von Winterfell

Verfall bedroht die Siehen kimigreiche. Joffrey, der Sohn der
dunklen Kéinigin Cersed, tritt nach dem Tod von Robert Baratheon
dessen Nachlolge an, Doch auch der linstere Stannis und der
' charismatische Renly Baratheon, die beiden Briider Roberts, erheben
Anspruch aul die hrone, Und Robb Stark. konig im Norden, |
will sich fiir den Tod seines Vaters richen und seine Schwester vom
. Hofe Joffrevs befreien. Unierdessen ziichiei Daenervs, die im Exil ~ §
lebende letzte rechimiRige Thronerbin, drei Drachen heran,
und grissliche Rreaturen streilen im Verwunschenen Wald umbher...

Das Fantasy-Lreignis der Superlative in den letzien Jahren: von der Kritk
als Meisterwerk gepriesen. von den Lesern verschhungen ...

Diese Spannung und dieser Ideenreichum sind icht zu iiberbietenls

. Publishers Weekly !
V. N
P o Packt den Leser und lisst thronicht mehr los. Brillant:
7 Rabert Jardan ¥ 4 :
Deuische Ersiverbflentlichung

9




	Cover
	Titel
	Karte (Norden)
	Karte (Süden)
	Kapitel 01 - 10
	01. Kapitel - CATELYN
	02. Kapitel - JON
	03. Kapitel - TYRION
	04. Kapitel - EDDARD
	05. Kapitel - SANSA
	06. Kapitel - EDDARD
	07. Kapitel - DAENERYS
	08. Kapitel - EDDARD
	09. Kapitel - JON
	10. Kapitel - EDDARD

	Kapitel 11 - 20
	11. Kapitel - ARYA
	12. Kapitel - SANSA
	13. Kapitel - JON
	14. Kapitel - BRAN
	15. Kapitel - DAENERYS
	16. Kapitel - CATELYN
	17. Kapitel - TYRION
	18. Kapitel - SANSA
	19. Kapitel - EDDARD
	20. Kapitel - CATELYN

	Kapitel 21 - 30
	21. Kapitel - JON
	22. Kapitel - DAENERYS
	23. Kapitel - TYRION
	24. Kapitel - CATELYN
	25. Kapitel - DAENERYS
	26. Kapitel - ARYA
	27. Kapitel - BRAN
	28. Kapitel - SANSA
	29. Kapitel - DAENERYS
	30. Kapitel - TYRION

	Kapitel 31 - 33
	31. Kapitel - JON
	32. Kapitel - CATELYN
	33. Kapitel - DAENERYS

	Anhang ( Die Häuser )
	Haus BARATHEON
	Haus STARK
	Haus LANNISTER
	Haus ARRYN
	Haus TULLY
	Haus TYRELL
	Haus GREYJOY
	Haus MARTELL
	Die alte Dynastie
	Haus TARGARYEN
	Die letzten der TARGARYEN


	Danksagung
	Backcover

